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  Für Virginia,


  meine beste Freundin,


  die ich von Herzen liebe.


  In der Liebe liegt Trost.


  Sie verleiht uns ein warmes, sicheres Gefühl,


  frei von Zorn und Eifersucht, und


  macht uns immun gegen die Grausamkeit des Lebens.


  Sie ist voller Hoffnung und Selbstlosigkeit und


  das seltenste aller Geschenke.


  


  Nachts in New York City


  Michael St. Pierre schob das Nachtsichtgerät vor sein linkes Auge, ließ das Sicherungsseil los und setzte seinen Abstieg aus dem fünfzehnten Stock fort. Die dunkle Gasse tief unter ihm, die er in gespenstischen Grüntönen sah, war sein Ziel. Er hütete sich davor, auf die Lichter in der Ferne zu blicken: Jetzt, während der gefährlichen Fassadenkletterei, durfte er auf keinen Fall geblendet werden.


  Die Gasse unten war frei bis auf ein paar Müllsäcke und die Ratten, die auf ihren nächtlichen Beutezügen umherhuschten. War Michael erst dort unten, brauchte er nur noch die Straße zu überqueren und über die hohe Granitmauer zu klettern, dann war er im Schutz des nächtlichen Central Parks.


  Er hatte nur noch fünfzehn Meter zu klettern, als er in einem Fenster im sechsten Stock eines Nachbargebäudes nackte Haut sah. Das dunkle, anonyme Stadthaus lag ganz in der Nähe der Fifth Avenue. Die Frau lag auf dem Rücken. Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, ihr nackter Körper aber war sündhaft schön. Michael sah, wie die Frau sich vor Leidenschaft krümmte, als ein Mann im Blickfeld erschien.


  Denk an deinen Job, ermahnte sich Michael.


  Seufzend ließ er das Sicherungsseil los und setzte seinen Abstieg fort. Er hatte zu viele Stunden damit verbracht, diesen Coup zu planen, um jetzt ein Scheitern zu riskieren. Wenn er sich an seinen Plan hielt, war er bald in Sicherheit und konnte seine Frau in die Arme schließen.


  Trotzdem riskierte Michael noch einen Blick.


  Als hätte die Frau seine Gedanken erraten, drehte sie den Kopf plötzlich zum Fenster. Michael bekam einen furchtbaren Schreck, klammerte sich ans Sicherungsseil und hielt den Atem an. Hatte die Frau ihn gesehen ? Nein, das war unmöglich. Er war ganz in Schwarz gekleidet, sodass die Dunkelheit ihn verschluckte.


  Dann gefror Michael das Blut in den Adern.


  Die Frau schaute ihn gar nicht an! Sie konnte es nicht, denn ihre Augen waren mit einem Tuch verbunden, und in ihrem Mund steckte ein Knebel. Und dass sie sich aufbäumte und sich hin und her warf, war keine Leidenschaft, sondern Todesangst.


  Michael schaute genauer hin. Die Frau war mit ausgestreckten Armen und gespreizten Beinen an einen Tisch gefesselt, und sie litt offensichtlich Schmerzen.


  Wut und Entsetzen erfassten Michael. Das Gesicht des Mannes, der neben der nackten Frau stand, lag im Dunkeln, doch die Waffe in seiner Hand war deutlich zu sehen.


  Das war nicht irgendein Sexspielchen. Was immer in diesem Zimmer vor sich ging – es geschah gegen den Willen der Frau.


  Michael schaute in die Tiefe, wobei der Rucksack auf seinem Rücken ein Stück zur Seite rutschte. Nur noch fünfzehn Meter bis zur Freiheit. Sechs Monate Planung für diesen Coup, der seine Zukunft sichern sollte. Nein, er würde nicht zulassen, dass in letzter Sekunde alles scheiterte. Jetzt war nicht die Zeit, den Helden zu spielen.


  Die Frau lag noch immer da und wand sich. Das Nachtsichtgerät verlieh ihrer nackten Haut einen geisterhaften grünen Schimmer. Nach wie vor kämpfte sie gegen die Fesseln an, bäumte sich auf. Michael konnte kein Geräusch hören, wusste aber, dass die Frau zu schreien versuchte, doch der Knebel erstickte jeden Laut.


  Sommer in der Upper East Side. Die meisten Leute hatten die Stadt verlassen und waren in die Hamptons, nach Green- wich oder in ihre schmucken Sommerhäuser gefahren, wo sie das Landleben genossen. Bis September blieben ihre Stadtwohnungen leer. Der Geldadel der Stadt reiste in seine Schlösser, um frische Luft zu atmen und die Ruhe zu genießen. Ihre Lehensgüter ließen sie in der Silicon Alley zurück, und ihre Imperien blieben in der Wall Street – eine Konzentration von Reichtum und Macht wie nirgendwo sonst auf der Welt, umschlossen von dreißig Blocks Hochhäusern mit Kalksteinfassaden und schwer bewachten Eingängen.


  Zu diesen Hochhäusern zählte die Botschaft von Akbikestan, ursprünglich das Bürohaus von Johan Sebastian Vandervelde, einem Ölbaron, dessen Imperium dem von Rockefeller und Getty Konkurrenz machte. Die Regierung von Akbikestan hatte das Gebäude Anfang der Siebziger Jahre gekauft – nicht wegen der prachtvoll verzierten Fassaden, sondern wegen seiner Robustheit: ein Meter dicke Mauern, massive Türen, kugelsichere Fensterscheiben. Die Vanderveldes kannten ihre Feinde besser als ihre eigene Familie und hatten ihr Heim entsprechend stark gebaut. J.S. Vandervelde hatte diese Festung 1915 errichten lassen – acht Etagen Wohnbereich, sieben Etagen Büros – und war mit seiner Familie aus seiner Villa in Greenwich Village hierhergezogen.


  Die akbikischen Botschaftsangestellten wussten, dass sie eher einen Bunker als ein Verwaltungsgebäude brauchten, denn ihr Heimatland galt nicht gerade als Hort der Menschenrechte. Sie hatten Vanderveldes einstiges Heim von Grund auf saniert: Wasserrohre, elektrische Leitungen, Heizungen, Alarmanlagen, Überwachungsmonitore – alles war nagelneu. Wollte man durch die Eingangstür ins Haus, musste man an Soldaten, Scannern und Observierungskameras vorbei.


  Doch die Menschen neigen dazu, in zwei Dimensionen zu denken, und ein Angriff von oben wird in einem Gebäude selten als mögliche Bedrohung angesehen. Deshalb war das Dach der Botschaft die Schwachstelle. Es war bloß mit einfachen Alarmanlagen an den Oberlichtern gesichert.


  Michael St. Pierre kannte sämtliche Winkel des Gebäudes besser als seine jetzigen Bewohner. Als den Mitarbeitern des Denkmalschutzamtes zu Ohren kam, dass der freundliche junge Mann im Ralph-Lauren-Anzug ein Buch über die Geschichte der bekanntesten Prachtstraße der Welt schrieb, taten sie, was sie nur konnten, um ihn zu unterstützen: Sie lieferten ihm detaillierte Baupläne des Vandervelde-Hochhauses und Informationen über die angrenzenden Gebäude. Und Mr. Forbes Carlton Smyth (Michael wählte diesen Decknamen, weil er auf eine altehrwürdige Familie schließen ließ) versprach jedem Mitarbeiter eine persönliche Danksagung.


  Michael fand schnell heraus, welches Sicherheitssystem in dem Gebäude installiert war. Der Zugangscode wurde ihm vom amerikanischen Hersteller gegen eine Schutzgebühr verkauft, denn die Amerikaner hatten für Akbikestan nicht allzu viel übrig.


  Wie jeder erfolgreiche Unternehmer überließ Michael nichts dem Zufall. Er war Profi durch und durch. Bei der Planung ließ er nichts unberücksichtigt, und bei seinen Recherchen war er peinlich genau. Doch Michaels Unternehmen war ein Ein-Mann-Betrieb. Es gab keine Entwicklungsabteilung, keine Personalabteilung, nicht einmal Sekretärinnen. Michael arbeitete allein. In seiner Branche konnte er nur sich selbst vertrauen, und er stahl immer nur Dinge, von denen die Öffentlichkeit und die Behörden nichts wussten. Seine Opfer waren Regierungen, Kriminelle und Versicherungsbetrüger. Und er ließ keine Spuren zurück. In kürzester Zeit rein und wieder raus, lautete sein Motto. Noch nie hatte er einen Fehler gemacht, noch nie eine Spur oder einen Hinweis hinterlassen. Deshalb war er nie erwischt worden.


  Die Botschaft von Akbikestan war zurzeit mit weniger Personal besetzt als üblich. Zwei Wachleute pro Schicht, eine Sekretärin im Tagesdienst – das war alles. Alle anderen waren in der Heimat, dem gebirgigen Wüstenstaat, den sie hier vertraten.


  Der Botschafter, Anwar Sri Ruskot, war ein geachteter General und angesehener Diplomat, doch seine größte Fähigkeit lag auf einem anderen Gebiet: Ruskot war auf den Schwarzmärkten der Welt als Händler und Hehler eine große Nummer. Er hatte sich auf den Handel mit Antiquitäten, Juwelen und Gemälden spezialisiert und nutzte dabei geschickt seinen Diplomatenstatus. Soweit es den General betraf, war das Diplomatengepäck eine bessere Erfindung als das Rad. Bei den Polizeibehörden kursierten eine Menge Gerüchte über seine Aktivitäten, doch FBI und Interpol waren machtlos. Wenn sie zu viel Staub aufwirbelten, hatte das Außenministerium eine Krise am Hals, die rasch eskalieren und zu Spannungen zwischen den beiden Staaten führen könnte, die ohnehin nicht die freundschaftlichsten Beziehungen pflegten.


  Wenn General Ruskot in der Stadt weilte, leitete er sein Unternehmen vom fünfzehnten Stock der Botschaft aus, fernab von Wachleuten, Beratern, Sekretärinnen und Wichtigtuern. Sein Büro befand sich in der obersten Etage, zu der nur er allein Zugang hatte. Ruskot behauptete, dort die diplomatischen Geschäfte Akbikestans abzuwickeln; wenn etwas davon vorzeitig an die Öffentlichkeit käme, könne es in der Welt der Diplomatie katastrophale Auswirkungen haben. Deshalb durfte die fünfzehnte Etage nur von Ruskot betreten werden.


  Was sich hinter den »diplomatischen Geschäften« des Botschafters verbarg, bekam Michael zu sehen, als er an einem Seil aus Kevlar mitten im Raum hing, anderthalb Meter über dem Boden, während er sich im Licht einer kleinen Stablampe umschaute. Es war ein großes Arbeitszimmer, eine Mischung aus Privatbibliothek und Opiumhöhle. An der Rückwand, von roten Ledersesseln mit hohen Lehnen umstanden, war ein wuchtiger Schreibtisch zu sehen. Auf der gegenüberliegenden Seite war rings um eine Wasserpfeife, deren schaler Opiumgeruch noch in der Luft hing, eine Art Nomadenlager mit großen Kissen errichtet. Neben fernöstlichen Antiquitäten und kostbaren Gemälden, türkischen Läufern und Wandteppichen standen hier Akten und Computer, in denen jede zwielichtige Transaktion, jede illegale Zahlung, jedes heimliche Geschäft verzeichnet waren. Während die meisten Kriminellen größte Vorsicht bei ihrer »Buchführung« walten ließen, machte Ruskot sich keine Sorgen darüber. Der General hielt sich schließlich nicht auf amerikanischem Boden auf, sondern auf dem Hoheitsgebiet Akbikestans, geschützt durch die Wiener Konvention.


  Michael hatte die Gasse kurz nach Mitternacht betreten, um seinen Aufstieg zu beginnen. Die vierstöckige Boutique befand sich unweit der Madison Avenue. Die Fassade aus Granit war der Traum eines jeden Kletterers. Auf Michaels Rücken waren Rollen dünner Kernmantelseile von unterschiedlicher Länge festgeschnallt; an seinem Gürtel hingen Karabiner, Haken und Werkzeuge, alle mit Isolierband umwickelt, damit nichts klirrte. In einer dunklen Gasse neben dem Gebäude begann er seinen Aufstieg und krallte seine Finger in die schmalen Ritzen und Fugen zwischen den Granitblöcken. Binnen Sekunden kletterte er die Fassade der Boutique hinauf, huschte übers Dach und stieg auf das angrenzende achtstöckige Wohnhaus. Mit der Geschicklichkeit eines geübten Bergsteigers bezwang Michael ein Gebäude nach dem anderen, wobei er sich in Richtung Fifth Avenue bewegte und immer höher stieg. Michael kletterte lieber auf Gebäude als auf Berge. Hausfassaden stellten für ihn eine größere Herausforderung dar und gaben ihm mehr als jede Felswand das Gefühl, eine außergewöhnliche Leistung vollbracht zu haben. Bereits zu College-Zeiten hatte er Hausfassaden erklommen. Eines der Hochhäuser, in dem sich das Studentenwohnheim befand, war sein erster Gipfel gewesen. Er war bis in den zweiundzwanzigsten Stock des Towers geklettert, war geräuschlos durch ein Fenster in das Zimmer eines Dozenten eingestiegen und hatte es genauso lautlos wieder verlassen. Und das alles nur, um Prüfungsunterlagen zu stehlen. Doch das Abenteuer zahlte sich nicht aus: Die Studentin, deren Prüfungsunterlagen Michael gestohlen hatte, fiel trotzdem durchs Examen.


  Michael stieg nun von einem achtzehnstöckigen Wohnhaus hinunter auf das Dach der Botschaft. Das Oberlicht war mit einer primitiven Alarmanlage versehen, die Michael mühelos entschärfen konnte, indem er ein paar Drähte durchknipste. Er entfernte die Glasscheibe, spähte durchs Nachtsichtgerät in den dunklen Raum und ließ sich dann hinunter. Er gelangte in ein Zimmer, das eine unglaubliche Kunstsammlung enthielt.


  Michael hatte sich die Baupläne eingeprägt und kannte deshalb jeden Quadratzentimeter der Räumlichkeiten. Dank seiner Informanten wusste er von den ungeschliffenen Diamanten, die in diesem Raum aufbewahrt wurden. Nachdem er den zwei Meter hohen Wells-Fargo-Safe, Baujahr 1908, mit geschickten Fingern geöffnet hatte, sah er, dass die Information stimmte: Michael rollte die schwarze Samtschmuckrolle aus – und da lagen sie, die Diamanten, und funkelten wie Sterne am Nachthimmel. Dreißig Millionen unauffindbare Schwarzmarktdollar. Und das Schönste war, dass niemand diese Diamanten als vermisst melden würde. Sie waren gestohlen, also wussten mit Sicherheit nur ein paar Auserwählte von ihrer Existenz. Der Botschafter selbst würde niemals Alarm schlagen, sonst würde man zu viele Fragen nach der Herkunft der Edelsteine stellen.


  Keine Polizei, keine Ermittlungen, keine Probleme.


  In dem Augenblick, als die Safetür aufschwang, wurde Unteroffizier Javier Samaha auf seinem Posten an der Eingangstür unruhig. Die Wachleute hatten unter sich ausgelost, wer nach Hause fahren durfte, und Samaha hatte den Kürzeren gezogen. Die Monotonie der Zwölf-Stunden-Schicht führte dazu, dass er vor sich hin döste. Es war Donnerstagnacht, und wie jedes Mal passierte rein gar nichts. Außer essen, lesen und Karten spielen gab es nichts zu tun.


  Samaha hielt die Befürchtungen des Botschafters für unbegründet und die Vorsichtsmaßnahmen für übertrieben. Immerhin lebten sie im einundzwanzigsten Jahrhundert, nicht mehr im finsteren Mittelalter, und die akbikische Botschaft befand sich in einer der liberalsten Städte der Welt, in der zahlreiche Kulturen aufeinandertrafen. Außerdem war es mitten im Sommer, und auch Extremisten brauchten mal Urlaub. Mindestens bis Ende September waren keine Proteste zu erwarten.


  Samaha wandte sich an seinen Kollegen am Empfang und sagte ihm, er werde früher mit seinem Rundgang beginnen, um sich die Beine zu vertreten und den Kopf freizubekommen. Normalerweise begann er im ersten Stock und arbeitete sich von dort nach oben vor. Heute jedoch beschloss Samaha, den kleinen Entscheidungsspielraum zu nutzen, den er besaß, und oben zu beginnen.


  Michael schloss den Safe, verstaute die Diamanten im Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. Im Vertrauen darauf, dass niemand diesen Raum betreten würde, zu dem nur Ruskot Zutritt hatte, ließ er sich einen Augenblick Zeit, um die Kunstwerke zu bewundern. Dabei entdeckte er in einer Zimmerecke ein prachtvolles Kreuz, mit Saphiren, Rubinen und Smaragden besetzt. Michael war wegen der Diamanten gekommen, doch das Kreuz zog seinen Blick magisch an.


  Kurz entschlossen schob er es in den Rucksack und war Sekunden später verschwunden.


  Die Aufzugtür öffnete sich im fünfzehnten Stock. Unteroffizier Samaha kannte das Verbot, diese Etage zu betreten, doch heute Nacht siegte seine Neugier, die Geheimnisse von Etage fünfzehn zu lüften. Es war niemand hier, der ihn hätte erwischen können. Warum sollte er sich nicht mal umsehen ... ?


  Samaha überprüfte die einzige Tür auf der Etage; es war zugleich die einzige Tür, für die er und die anderen Wachleute keinen Schlüssel besaßen. Abgeschlossen. Samaha seufzte enttäuscht. Er fand sich damit ab, niemals die Wahrheit über dieses Stockwerk zu erfahren.


  Samaha trat den Rückzug an. Er hatte gerade die Feuertür geöffnet und das Treppenhaus betreten, als er ein lautes Klicken in der Stille vernahm. Er blieb stehen, lauschte angestrengt. Das Geräusch kam aus der Wohnung. Wieder das Klicken. Diesmal nicht so laut, aber nicht zu überhören. Ein seltsames Geräusch.


  Samaha kehrte um, drückte ein Ohr auf die Mahagonitür, lauschte. Wieder das Geräusch.


  Samaha schlug alle Bedenken in den Wind und trat die Tür ein. In dem Raum war es schummrig. Nur das Licht vom Gang und ein schwacher Schimmer, der durchs Oberlicht fiel, sorgten für ein wenig Helligkeit. Samaha sah, dass das geräumige Zimmer prachtvoll eingerichtet war – viel luxuriöser als jeder andere Raum in der Botschaft. Ein Palast im Himmel. Samaha schaute sich um. Alles schien in Ordnung zu sein. Eingehend betrachtete er den großen Safe. Was wohl darin war ? Zögernd überprüfte Samaha das Schloss. Verschlossen.


  Nach einem letzten Blick in die Runde wandte Samaha sich zum Gehen. Das Klicken, das er gehört hatte, war vermutlich aus dem Luftschacht gekommen. Kein Grund zur Besorgnis.


  Dann fiel sein Blick auf einen Fleck an der Wand. Er sah aus wie ein Wasserfleck mit dunklem Rand.


  Samaha stieg über die Kissen am Boden hinweg und warf einen verächtlichen Blick auf die Wasserpfeife, als er sich der Wand näherte, um sich den Fleck genauer anzuschauen. Obwohl es im Zimmer schummrig war, reichte das Licht, um den Fleck gut erkennen zu können. Der Unteroffizier strich mit dem Finger darüber und zeichnete die Umrisse nach. Die Sonne hatte die Tapete ausgebleicht. Nur an einer Stelle war das ursprüngliche leuchtende Grün noch erhalten.


  Die Stelle besaß die Form eines Kreuzes.


  Samaha berichtete seinem Kollegen am Empfang, dass er im fünfzehnten Stock ein seltsames Geräusch gehört habe. Trotz der strikten Anweisung, diese Etage nicht zu betreten, habe er es als seine Pflicht betrachtet, der Sache auf den Grund zu gehen. Samaha schlug vor, die New Yorker Polizei anzurufen, damit sie einen Streifenwagen vorbeischickten und die Cops nach Verdächtigen Ausschau hielten. Die Zeitungen hätten gute Schlagzeilen, wenn die Polizei das Viertel durchkämmte. Und wenn der Dieb noch in der Nähe war, würden die Cops ihn vielleicht schnappen – dank Samahas schneller Reaktion. Vielleicht würde er sogar eine Belobigung erhalten.


  Aber was, wenn die Polizei niemanden schnappte? In zwei Wochen wurde General Ruskot zurückerwartet, und der Mann war aufbrausend und unberechenbar.


  Vielleicht war es keine schlechte Idee, überlegte Samaha, einfach abzuhauen und in New York unterzutauchen.


  Die Garantie für eine gesicherte Zukunft im Rucksack, hing Michael fünfzehn Meter über dem Boden am Seil. Noch fünf Etagen bis zur Freiheit.


  Wäre da nicht die Frau gewesen.


  Das flaue Gefühl im Magen, das Michael normalerweise riet, sich aus dem Staub zu machen, war überwältigend. Dann aber siegten seine Angst um die Frau und seine Wut auf ihren unbekannten Peiniger. Die Körpersprache der Frau war eindeutig gewesen: Sie hatte so schreckliche Angst gehabt, als hätte sie dem Tod ins Auge geschaut.


  In Windeseile ließ Michael sich am Seil hinunter, huschte durch die Gasse zu dem sechsstöckigen Stadthaus und begann den Aufstieg an der Steinfassade. Unbehelligt gelangte er aufs Dach und stieg durch ein Oberlicht ins Gebäude ein, ein Messer in der Hand. Michael brauchte normalerweise keine Waffen; diesmal aber war es beruhigend für ihn, das Messer in der Hand zu spüren. Es hatte einen glatten Griff, und auf der Klinge funkelte das Licht. Michael sprach ein stummes Gebet, dass er das Messer nicht benutzen musste.


  Er schob sich das Nachtsichtgerät vors Auge, als er die Etage erreichte, in der er die nackte Frau gesehen hatte. Binnen Sekunden hatte er das Schloss der Wohnungstür geknackt und betrat leise den Korridor. Das im hinteren Teil der Wohnung gelegene Gästezimmer wurde vom Nachtsichtgerät in gespenstisches grünes Licht getaucht. Geräusche verschwitzter, klebriger nackter Haut, die sich an irgendeiner Oberfläche rieb, waren zu vernehmen, begleitet von einem leisen Wimmern. Am Ende des Korridors lag ein Hund vor der Tür, regungslos in einer Blutlache.


  Michael ging langsam weiter und spähte in das Zimmer, in dem er von draußen die nackte Frau gesehen hatte. Das Zimmer erwies sich als eine Art Töpferwerkstatt: zum Trocknen aufgestellte Tongefäße auf einem Holzregal; Farben, Verdünner und Glasuren auf einem Tisch; ein Brennofen in einer Ecke. Er hörte das leise Surren der Lüftung, die die Hitze aus dem Inneren ableitete. Es war ein feuchter, erdiger Geruch, vermischt mit einem Hauch von Jasmin. Michael sah kleine getrocknete Tonstücke auf dem Fußboden. Überall lagen Holzwerkzeuge. Es sah aus, als wäre ein Wirbelsturm durch das Zimmer gefegt. Michael entdeckte den Arbeitstisch, an dem der Ton geknetet, zerschnitten und geformt wurde.


  Doch heute Nacht wurde hier kein Ton bearbeitet.


  Die nackte Frau war Ende dreißig und hatte blondes Haar. Ein Schweißfilm bedeckte ihren Körper, und sie atmete schwer vor Angst. Ihr Körper war schlank und durchtrainiert wie der einer Sportlerin, und ein Schönheitschirurg in der Park Avenue hatte ihr Gesicht perfekt modelliert, was darauf hindeutete, dass sie wohlhabend war. Ihre Beine waren am Tisch festgebunden; ein pedikürter Fuß hing über dem Tischrand. Die Arme waren über dem Kopf gefesselt, ihre Augen mit einem schwarzen Schal verbunden. Ihr Jammern, das der Knebel nahezu erstickte, jagte Michael einen Schauer über den Rücken.


  Auf der Fensterbank lagen Gegenstände, die aussahen wie ärztliche Instrumente aus dem neunzehnten Jahrhundert – die furchteinflößenden chirurgischen Werkzeuge eines Quacksalbers: Messer, Skalpelle, Knochensägen. Seltsamerweise war vom Angreifer der Frau nichts zu sehen.


  Michael nahm das Nachtsichtgerät ab, schaltete das Licht ein und huschte zu der Nackten. Er atmete auf, als er sah, dass sie unverletzt zu sein schien. Der Unbekannte, der sie gefesselt und geknebelt hatte, schien noch nicht mit seiner »Arbeit« angefangen zu haben. In Windeseile schnitt Michael die Fesseln durch. Die Frau trat mit den Füßen und stieß einen erstickten Schrei aus.


  In diesem Augenblick wurde Michael von einem wuchtigen Hieb an der Schläfe getroffen. Benommen taumelte er nach hinten und kämpfte gegen die drohende Bewusstlosigkeit. Er sah eine schattenhafte Gestalt, deren Gesicht von einem Schal verhüllt war. In der einen Hand hielt der Unbekannte einen Hammer, in der anderen eine Pistole. Der Mann kam langsam näher. Michaels Kopf pochte vor Schmerz. Noch immer kämpfte er gegen die Ohnmacht an.


  Der Mann sagte kein Wort, als er die kalte Mündung der Waffe auf Michaels Stirn drückte. Er lud durch und verharrte, schien es zu genießen, die Todesangst seines Opfers zu verlängern.


  Michael drückte die Hand auf den Griff seines Messers, ohne dass der Angreifer es sehen konnte. Blitzschnell riss er die Hand hoch und rammte die Klinge bis zum Griff ins Handgelenk des Mannes, sodass die blutige Spitze aus dem Unterarm ragte. Der Mann stieß einen dumpfen Laut aus, taumelte zurück, prallte gegen den Brennofen und landete mit der Schulter auf dem mehr als tausendzweihundert Grad heißen Metall. Er kreischte vor Schmerz. Die Waffe rutschte ihm aus der Hand. Der Geruch von verbranntem Fleisch breitete sich aus.


  Michael stemmte sich hoch und versuchte, sich zu orientieren. Sein Kopf dröhnte von dem brutalen Schlag, und er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Als er sich an den Tisch klammerte, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, konnte er einen erneuten Blick auf seinen Angreifer werfen. Die Augen des Mannes waren kalt und leer. Von seiner verbrannten Schulter stieg Rauch auf; aus seinem Arm strömte Blut und rann über den Griff von Michaels Messer. Ohne auf den Schmerz zu achten, riss der Fremde das Messer aus seinem Handgelenk und stieß es Michael in die Schulter, sodass er halb bewusstlos zu Boden stürzte. Der Mann packte Michael, zerrte ihn durchs Zimmer und ließ ihn neben dem Brennofen liegen. Dann trat er mit einem wütenden Knurren gegen die Messerklinge.


  Höllische Schmerzen durchrasten Michael. Wie durch Watte hörte er statisches Rauschen und Knistern. Ein Polizeifunkgerät! Doch es gehörte seinem Angreifer. Michael konnte die Worte kaum verstehen: »Verdacht auf Einbruchdiebstahl in der akbikischen Botschaft. Streife ist unterwegs.«


  Verwirrt und von Schmerzen geplagt, lag Michael regungslos auf dem Boden, während die geknebelte Nackte auf dem Tisch erstickte Schreie ausstieß. Jetzt gab es niemanden mehr, der dem Verrückten Einhalt gebieten konnte.


  Michael dachte an Mary und stellte sich vor, wie die Polizei ihr mitteilte, dass ihr Mann ermordet worden sei, in ein und demselben Zimmer mit einer splitternackten Frau, und dass man gestohlene Diamanten in seinem Rucksack gefunden habe...


  Das durfte nicht geschehen.


  Mit einem Ruck riss Michael das Messer aus seiner Schulter. Der Schmerz war so heftig, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Dann wurde er jäh in die Realität zurückgeholt. Der beißende Geruch eines Lösungsmittels stieg ihm in die Nase. Es brannte wie Feuer, als das Mittel in die offene Wunde floss. Dann sah er den Fremden in der Tür stehen, einen Molotowcocktail mit brennender Lunte in der Hand.


  Michael mobilisierte die letzten Kräfte, als der Mann die mit Farbverdünner gefüllte Flasche in seine Richtung warf. Sie schien eine Ewigkeit durch die Luft zu fliegen, bis sie auf dem rot glühenden Brennofen aufschlug und explodierte. Das Feuer breitete sich blitzschnell aus. Noch ehe die Tür in Flammen stand, war der Fremde verschwunden.


  Michael lief taumelnd durch die Flammen und den dichten Rauch. Er zerrte eine Decke von einem Regal und warf sie über die vor Schock erstarrte Frau. Dann riss er ihr den Schal von den Augen und zog ihr den Knebel aus dem Mund. Voller Panik starrte die Frau auf die Flammen und schrie ihr Entsetzen heraus. Michael band sein Seil um ein Tischbein, warf einen Stuhl durchs Fenster und schleuderte das Seil hinterher. Er hakte es an seinem Klettergurt fest und hob die Frau auf die Arme. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn.


  Kaum war Michael mit seiner Last aus dem Fenster gesprungen, explodierte das Zimmer hinter ihm. Gemeinsam stürzten er und die Frau durch die Sommerluft, während der Tisch über den Boden schlitterte. Als er gegen das Fenster krachte, wurde ihr Sturz ein paar Stockwerke über der Gasse ruckartig beendet. Wenige Meter über den Köpfen Michaels und der Frau schössen Flammen aus dem Gebäude.


  Als die Fenster des Stadthauses zerbarsten, setzte Michael mit seiner Last auf dem Bürgersteig auf. Schwarze Rauchwolken stiegen zum Himmel. Das Innere des Stadthauses leuchtete in orangerotem Licht, als der gesamte sechste Stock in Flammen stand. Michael legte die Frau behutsam auf den Bürgersteig. Sie fröstelte und zog jammernd die Decke um ihren nackten Körper.


  Michael riss seinen Gürtel ab, warf sein Werkzeug in die Sträucher und tastete nach dem Rucksack mit den Diamanten. Er hing noch auf seinem Rücken. Blut rann aus seiner Schulterwunde; sein dunkles Hemd hatte sich rot gefärbt. Er blutete so heftig, dass ihm der entsetzliche Gedanke kam, er könne verbluten. Doch er verdrängte seine Furcht und beugte sich über die Frau, die allmählich aus der Benommenheit erwachte.


  Sirenen heulten. Sekunden später hielten drei Streifenwagen auf der anderen Straßenseite. Michaels Blick glitt über die Fifth Avenue zu der Mauer, hinter der sich der Central Park befand. Noch einmal tastete er nach dem Rucksack, der seine Zukunft verkörperte.


  Die Freiheit war nur zwanzig Meter entfernt.


  Noch konnte er es schaffen.


  


  1.


  Das Kirchenfenster war ein Meisterwerk aus leuchtendem Purpurrot, dunklem Rosa und mattem Gold  alles miteinander verschmolzen, um die Himmelspforte darzustellen. Die Morgensonne fiel ins Innere des Gotteshauses und warf bunte Schatten auf die Gemeindemitglieder. Die Frauen trugen elegante Kleider, die Männer Jacketts und Krawatten.


  Auf der Kanzel stand Pater Patrick Shaunessy. Sein kurz geschnittenes Haar war schneeweiß, seine Augenbrauen dicht und schwarz. Seine Arme, die in den Falten der weiten, grünen Soutane versanken, bewegten sich im Rhythmus seiner klangvollen, irisch gefärbten Stimme. Seit Jahren predigte er vor seiner Gemeinde, doch er fragte sich immer wieder, ob er mit seinen Worten jemals auch nur eines seiner Schäfchen erreicht hatte. Heutzutage gab es eine Art Massenflucht vor der Religion. Es schien, als glaubten die Menschen nicht mehr an das Spirituelle, nur noch an das Materielle.


  Shaunessy war ein kleiner, schwächlich wirkender Mann. In jungen Jahren hatte er davon geträumt, Jockey zu werden, doch seine wahren Gaben waren sein Glaube und seine klangvolle Stimme  so kräftig, wie sein Körper schwächlich war. Und nun erfüllte diese Stimme die Kirche.


  »Ihr könnt das Seelenheil nicht wie ein Dieb in der Nacht stehlen. Denn es ist nicht das vollkommene Leben auf dieser Erde, wonach wir streben sollen, sondern der vollkommene Glaube. Nur der Glaube wird uns ewiges Leben bescheren.«


  Der Priester nahm seine Blätter auf. »Schlagen Sie das Messbuch bitte auf Seite einhundertdrei auf«, sagte er. »Morning has broken.«


  Die Gemeinde stimmte in den Gesang ein. Obwohl es sich nicht nach Cat Stevens anhörte, klang es passabel. Der Gesang erfüllte das Gotteshaus und hallte von der hohen Decke wider.


  In den hinteren Reihen saß Pater Shaunessys größter Fan, eine hübsche Frau. Hätte sie versucht, sich zu verstecken, wäre es vergebliche Mühe gewesen: Die kastanienbraunen Locken, die wie flüssiges Feuer über ihren Rücken fielen, machten sie unübersehbar. Mit andächtiger Miene, das Messbuch in der Hand, sang sie leise für sich allein. Diese Demut passte gar nicht zu ihr und zu ihrem Leben. Schon als Teenager war sie kaum zu bändigen gewesen. Zwar war sie mit den Jahren ruhiger geworden und besaß mehr Verantwortungsgefühl; ihr wildes Naturell aber würde sie nie ganz ablegen. Doch sie saß fast jeden Sonntag um elf Uhr vormittags in der Kirche und dankte Gott für alles, was gut war in ihrer Welt. Von dem Kirchenbesuch ließ sie sich weder durch schlechtes Wetter noch durch Krankheit abhalten. Obwohl ihr Verhalten nicht immer dazu angetan war, als Vorbild für ein mustergültiges christliches Leben herzuhalten, war Mary St. Pierres Glaube ehrlich und aufrichtig.


  Neben Mary saß schweigend ihr Mann. Er hatte die Lippen zusammengekniffen, während er den Blick über die Gemeinde schweifen lief. Sein Gesicht war ernst, sein langes braunes Haar zerzaust. Er sah gut aus, wirkte aber älter als achtunddreißig. Er war unruhig. In seinen dunklen Augen war zu sehen, dass er mit den Gedanken woanders war.


  Nach der Messe verließen sie die Kirche inmitten der anderen Gläubigen, von denen einige zu Pater Shaunessy drängten, um ihm die Hand zu schütteln oder ein paar Worte mit ihm zu wechseln in der Hoffnung, dass dabei ein bisschen von der Gottgefälligkeit des Priesters auf sie und ihre Seelen abfärbte.


  Wie nach jedem Gottesdienst drückte Shaunessy seinen Schäfchen mit einem freundlichen Nicken die Hand und dankte jedem, der lobende Worte für seine Predigt fand. Doch hinter Shaunessys verhaltenem Lächeln verbarg sich die Frage, ob auch nur einer von ihnen den Inhalt der Predigt wiederholen könnte, würde man ihn danach fragen.


  Shaunessys Gesicht hellte sich auf, als er Mary erblickte.


  »Eine schöne Predigt, Pater«, sagte Mary und schaute auf den Priester hinunter. Der Größenunterschied war so ausgeprägt, dass es aussah, als spräche die eins fünfundsiebzig große Frau mit einem Kind.


  »Danke, Mary«, sagte der Priester und drückte ihre Hand. »Wenigstens auf Ihr Lächeln kann ich mich verlassen, wenn ich am Altar stehe.« Shaunessy nahm Michael gar nicht zur Kenntnis. Mary, die das Unbehagen ihres Mannes spürte, zog ihn näher zu sich heran. Der Priester wollte Mary nicht vor den Kopf stoßen und nickte Michael zu, als hätte er ihn jetzt erst bemerkt.


  »Guten Morgen, Michael«, sagte er.


  »Hallo, Patrick«, erwiderte Michael lustlos.


  Hinter Mary hatte sich eine Schlange von Kirchenbesuchern gebildet, die darauf warteten, Shaunessy die Hand zu drücken. Zögernd ließ der Priester Marys Finger los. »Friede sei mit dir, mein Kind.«


  »Und mit Ihnen, Pater.«


  Die St. Pierres gingen die Allee zum Parkplatz hinunter, während Shaunessy sich seinen anderen Schäfchen zuwandte.


  Michael fuhr mit dem 89er Ford Taurus vom Parkplatz vor der Kirche. Der Wagen war alt, aber bezahlt. Michael saß schweigend am Steuer und schaute gedankenverloren auf die Straße. Sein Verhalten verletzte Mary: Er zog sich in seine eigene Welt zurück, aus der er jeden ausschloss, um seine Probleme alleine zu lösen. Immer wieder versuchte Mary, die Mauer einzureißen, die Michael um sich herum errichtet hatte, was jedes Mal eine neue Strategie erforderte. Diesmal zwinkerte sie ihm lächelnd zu, streckte die Hand aus und zerzauste sein Haar.


  »Was ist?«, fragte Michael.


  »Ich habe sie gesehen.«


  »Wen?«


  »Die Laus, die dir über die Leber gelaufen ist.«


  Michael verzog das Gesicht. Offenbar war ihm nicht nach Scherzen zumute.


  »Sieh endlich ein, dass Patrick kein schlechter Kerl ist«, sagte Mary.


  »Er schaut auf mich herab, als würde ich seine Gemeinde mit einem Virus anstecken. Ich dachte immer, Priester sollen jedes ihrer Schäfchen gleich behandeln.«


  »Es ist jede Woche dasselbe mit dir. Muss das sein?« Mary legte ihm versöhnlich eine Hand aufs Bein.


  Unangenehme Stille breitete sich im Wagen aus, als Michael sich wieder in Schweigen hüllte.


  Dutzende Autos standen am Straßenrand, als sie ihr Ziel erreichten. Laute Musik klang bis auf die Straße. Eine Brise trug den Geruch des Meeres herüber. Mary ging über den mit Schieferplatten ausgelegten Pfad zu einem verwitterten, grauen Einfamilienhaus. Michael folgte ihr.


  »Ich weiß nicht, ob ich in Feierlaune bin«, sagte er mürrisch.


  »Wir bleiben nur auf einen Drink«, erwiderte Mary versöhnlich. »In einer halben Stunde verschwinden wir. Dann sind wir noch vor zwei Uhr zu Hause.«


  Sie nahm Michaels Hand und führte ihn ins Haus. Die Räume waren dunkel und leer. Mary und Michael durchquerten ein schmucklos eingerichtetes Wohnzimmer zur Rückseite des Hauses. Nun konnten sie gedämpfte Geräusche hören, die mit jedem ihrer Schritte lauter wurden. Kurz darauf gelangten sie an eine Glasschiebetür mit einem großen Vorhang.


  »Vergiss nicht zu lächeln«, flüsterte Mary.


  Sie zog den Vorhang zurück und sah, dass die Party bereits in vollem Gange war. Auf der Terrasse hinter dem Haus standen die Gäste bis hinunter zum Strand. Auf drei Grills brutzelten Würstchen und Fleisch. Aus großen Lautsprechern dröhnte »Candy's Room«, doch Bruce Springsteen konnte sich gegen den Lärm der Gäste nur mit Mühe durchsetzen.


  Mary ergriff Michaels Hand. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch die angetrunkene Menge. Als sie ans Ende der Terrasse gelangten, wo die Gäste nicht mehr ganz so dicht standen, erblickte Mary einen Bär von einem Mann, der sie und Michael nun ebenfalls sah und auf sie zukam. Die Leute machten ihm Platz und klopften ihm kumpelhaft auf den breiten Rücken. Er war ein schwerer Mann, groß und stämmig, mit blondem Haar. Mit seiner Größe von fast eins fünfundneunzig überragte er alle anderen. Als er Mary an sich zog, verschwand sie fast völlig in seiner Umarmung.


  »Jetzt kann die Party richtig losgehen«, sagte der große Mann mit tiefer Stimme, ließ Mary los und drehte sich zu Michael um, dem es peinlich war, als Paul Busch nun auch ihn so fest umarmte, dass er das Gefühl bekam, zerquetscht zu werden.


  »Ihr kommt zu spät, wie immer«, dröhnte der Riese.


  »Die Kirche«, erwiderte Mary.


  Der hünenhafte Mann schaute Michael an und fragte: »Du warst in der Kirche?«


  »Ja. Ich habe für deine whiskygetränkte Seele gebetet.«


  Der Hüne musterte ihn mit ernstem Blick. »Das sind doch nur faule Ausreden.« Er packte Michael mit seinen riesigen Pranken, zog ihn zu sich heran, drückte ihm einen feuchten Kuss auf die Stirn und ließ ihn wieder los. »Schön, dass ihr gekommen seid.«


  Paul Busch trank nicht übermäßig, rauchte nicht und hasste Drogen aus tiefster Seele. Abgesehen von seiner Schwäche für Fastfood war er einer der solidesten Männer, die es gab. Nur einmal im Jahr, am Memorial Day, haute er mächtig auf die Pauke. Alle Bekannten und Verwandte wurden eingeladen, mit ihm gemeinsam den bevorstehenden Sommer zu begrüßen. Und da Paul die Party schmiss, langte er ordentlich zu, auch beim Alkohol. Und er hatte bereits tüchtig getrunken, wie sein schiefes Grinsen erkennen ließ.


  Das ausgelassene Kreischen von Kindern übertönte die Musik. Einen Augenblick später erschienen sie wie aus dem Nichts, ein Junge und ein Mädchen, nicht älter als sechs oder sieben, beide mit flachsblondem Haar und einem Lächeln, das auch das kälteste Herz erwärmen konnte. Robbie Busch war nur elf Monate älter als seine Schwester Chrissie. Die Kinder warfen sich in Michaels ausgestreckte Arme.


  »Lasst den Mann in Ruhe! Komm, Michael, trink erst mal was.« Paul versuchte, seine Kinder wegzuziehen.


  »Aber Daddy! Michael ist der Einzige hier, der mit uns spielt«, bettelte Robbie.


  Paul blickte seinem Sohn in die Augen. »Weißt du, warum ? Weil er hier der Einzige ist, der dein gehobenes geistiges Niveau besitzt.«


  »Ist schon okay«, sagte Michael, hockte sich hin und raufte den Kindern das Haar.


  Paul seufzte. So stark er sonst war  wenn es um seine Sprösslinge ging, wurde er schwach. Er warf die Hände in die Luft. »Wie du willst, Michael. Aber wenn sie dich umbringen, komm nachher nicht zu mir und beklag dich.«


  Das Fußballspiel war in vollem Gange. Die Spieler rannten barfuß über den heißen Sand. Die beschwipsten Möchtegern- Sportler hatten ihre beste Zeit hinter sich, gaben sich aber alle Mühe. Für Michael sah es so aus, als würden die nach Luft schnappenden, dickbäuchigen Typen mit den knallroten Gesichtern jeden Moment zusammenbrechen. Aber sie wollten ganze Kerle sein; deshalb waren Schmerzen kein Thema, jedenfalls nicht vor ihren Freunden.


  Michael erkämpfte sich den Ball und spielte einen langen Pass zu Paul. Der war zwar ein großer, kräftiger Mann, doch seine Größe hinderte ihn nicht daran, leichtfüßig über den Sand auf das Tor zuzusprinten und seine Verfolger hinter sich zu lassen. Der Ball beschrieb einen Bogen  ein Schuss wie aus dem Lehrbuch  und landete genau hinter der Torlinie. Paul tänzelte vor Freude und schlug sich mit beiden Fäusten auf die Brust, ehe er zurück zu den Mannschaftskameraden joggte. Sie klatschten sich ab, als hätte das Tor sie zu Weltmeistern gemacht.


  Beim Anstoß erkämpfte Michael sich erneut den Ball und spielte ihn wieder Paul zu.


  »Noch ein Tor, Peaches!«, rief er.


  Jason, ein Spieler der gegnerischen Mannschaft, stürmte auf Paul zu. Sein kahler Schädel war knallrot. Es bildeten sich bereits Brandblasen, doch der hohe Bierkonsum schien den Schmerz zu dämpfen. Als Jason Pauls Spitznamen hörte, warf er dem Riesen einen verwirrten Blick zu. »Peaches ? Was soll das denn heißen?«


  Paul schnaubte. Wenn er eines nicht ausstehen konnte, dann war es sein Spitzname. Wie ein gereizter Bulle rannte er Jason um, vergrub ihn halb im Sand, beugte sich über seinen benommenen Gegner und sagte schadenfroh: »Oh, Verzeihung.«


  Die Sonne war vor zwei Stunden untergegangen, und nach dem warmen Spätfrühlingstag war es kühl geworden. Die Party neigte sich dem Ende zu. Überall lagen leere Bierflaschen; Rauchfahnen stiegen von den Grills auf. Die meisten Gäste waren wieder zu Hause, doch die Kinder steckten noch voller Energie und tobten in der Wohnung herum.


  Michael legte seine blaue Sportjacke über Marys Schultern. Sie zog sie eng um den Körper, um die abendliche Kälte fernzuhalten. Dann sammelten sie ihre Sachen ein und gingen zur Haustür, wo Jeannie stand und die letzten Gäste verabschiedete.


  »Ich muss noch etwas aus dem Laden holen«, sagte Michael.


  »Um diese Zeit?« Mary wollte so schnell wie möglich ins Bett.


  Ehe Michael etwas erwidern konnte, beugte Jeannie sich vor und küsste Mary auf die Wange. »Schön, dass ihr gekommen seid.«


  »Danke für die Einladung«, erwiderte Mary.


  »Hier, ein paar Leckerbissen. Es ist allerhand übrig geblieben.« Jeannie reichte Mary zwei Plastiktüten. »Tut mir den Gefallen und nehmt es, damit ich mich im Sommer nicht neu einkleiden muss, weil mir nichts mehr passt.«


  »Michael?«, erklang Pauls lallende Stimme aus einem anderen Zimmer. Michael ging in die Küche. Paul, der ziemlich betrunken war, beugte sich über den Küchentisch und zog ein paar Papiere aus seiner Jacke. »Ich brauche noch dein Autogramm.«


  Michael nahm den Stift entgegen. »Danke für alles. Das bedeutet mir sehr viel.«


  »Du würdest für mich dasselbe tun.« Paul nippte an seinem Scotch.


  »Die Kinder wissen doch nichts davon ?« Für Michael wäre eine Welt zusammengebrochen, hätten ausgerechnet Pauls Kinder die Wahrheit erfahren.


  »Nein. Und sie werden es auch nie erfahren.«


  Michael blätterte die offiziell aussehenden Papiere durch und unterschrieb sie alle, ohne sie durchzulesen. Er wusste, um was es ging. Als er alles unterzeichnet hatte, legte er die Blätter ordentlich aufeinander und schob sie Paul hin. »Darf ich dich was fragen?«


  »Klar.« Paul schenkte sich noch einen Drink ein.


  »Waren heute Abend noch andere hier?«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, Mike, ich hab dich deinetwegen eingeladen, nicht wegen dieser Sache.« Paul zeigte auf die Papiere. »Unsere Freundschaft ist kein Trick. Normalerweise bedeutet es den Todesstoß, aber was ist das Leben ohne Risiko? Pat Garrett war mit Billy the Kid befreundet. Und wer will sonst dein Freund sein?« Paul trank das Glas in einem Zug leer. »Ich will trotzdem ehrlich zu dir sein, Mike. Du siehst passabel aus, aber ich finde, Mary hat einen viel hübscheren Hintern.« Paul grinste und rülpste. Er erhob sich mühsam, schlang seinen dicken Arm um Michael und wankte mit ihm zur Tür.


  Wie schon in den vergangenen zwei Jahren würde Paul morgen eines der Formulare, die Michael gerade unterschrieben hatte, zu seinen Akten nehmen. Eine Kopie war für das Gericht, eine andere für seinen Vorgesetzten. Es waren Dokumente mit dem Wappen der Vereinigten Staaten. Darunter stand in großen, fett gedruckten Buchstaben:
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  In Michaels Laden für Sicherheitstechnik herrschte peinliche Ordnung. Elektronische Bauteile hingen an der Hartfaserplatte. Überwachungsmonitore, Kameras und Schaltpulte standen in den Regalen. Ein paar Schreibtische säumten die Rückwand  eine Vorkehrung für die hoffentlich erfolgreiche Zukunft des Unternehmens. Im Augenblick führte er das Geschäft allein. Es verfügte über einen hochmodernen Verkaufsraum, in dem Minikameras, Abhörgeräte, optische Spezialgeräte und Alarmanlagen aller Art angeboten wurden. Am besten verkauften sich die Sicherheitssysteme. Auf diesem Gebiet fühlte Michael sich am ehesten zu Hause. Das Geschäft war nicht groß, doch er hatte es selbst aufgebaut. Auch wenn sie im Augenblick noch auf Marys wöchentliches Gehalt angewiesen waren  Michael wollte dafür sorgen, dass Mary ihren Job eines Tages an den Nagel hängen konnte.


  Ohne dass Michael es bemerkte, betrat ein Fremder das Geschäft, ein gut aussehender Mann Mitte sechzig mit braunen Augen und dunklen Brauen. Sein langes weißes Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug einen dunklen Regenmantel über einem teuren, europäischen Anzug und roch nach Geld.


  Als Michael sich umdrehte und unerwartet den Mann sah, schrak er zusammen.


  Der Mann lachte. Seine Stimme hatte einen leichten deutschen Akzent. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.« Das Lächeln des Fremden war einnehmend.


  »Bedaure, Sir, aber wir haben geschlossen«, sagte Michael, wühlte in der obersten Schublade des Schreibtisches und zog ein paar Entwürfe heraus. »Tut mir leid, aber ich bin in Eile.«


  »Ich fasse mich kurz.« Der Fremde reichte Michael eine Visitenkarte. »Ich glaube, wir könnten einander von Nutzen sein.« Er ging durchs Büro und schaute sich um. »Ich könnte Ihnen helfen, Ihre Probleme zu lösen, und Sie könnten mir helfen, meine zu lösen.«


  »Probleme? Tut mir leid, Mister ...«, Michael spähte auf die Visitenkarte, »Finster.« Er steckte die Karte ein, nahm aus einem Schrank einen Briefumschlag, auf dem »Angebot« stand, und warf ihn zusammen mit den Entwürfen in seine Aktentasche. Dann hakte er den Schlüsselbund an seinen Gürtel und blickte den Mann an. »Außerdem habe ich keine Probleme, Mister. Kommen Sie jetzt bitte, ich muss zumachen.« Gefolgt von dem Fremden, ging Michael zur Tür, schaltete die Alarmanlage ein, zog das Eisengitter herunter, schloss ab und ging über den Parkplatz des kleinen Einkaufszentrums zu seinem Wagen.


  Finster ging neben ihm her. »Ihnen wäre eine großzügige Vergütung sicher«, versuchte er es noch einmal.


  Michael hob die Hände und blieb stehen. Er wusste genau, in welche Richtung das Gespräch ging. »Ich habe den Job gewechselt.«


  »Die Umstände ändern sich«, sagte Finster.


  »Meine nicht«, erwiderte Michael und ging weiter.


  »Rufen Sie mich an, falls Sie es sich anders überlegen!« Finster schaute Michael nach, als dieser zu seinem Wagen ging. »Und verlieren Sie meine Karte nicht.«


  »Warten Sie lieber nicht auf meinen Anruf«, gab Michael zurück, ohne sich umzudrehen.


  Es war eine hübsche, bescheiden eingerichtete Zweizimmerwohnung, die Mary in ein gemütliches Heim verwandelt hatte. Sie lag im dritten Stock eines gepflegten Wohnhauses, in dem sie sich wohl fühlten. Als Michael und Mary eintraten, trottete ein riesiger, sabbernder Berner Sennenhund auf Michael zu.


  Michael setzte sich auf den Boden und tollte kurz mit dem schwarz-braun-weißen Hund herum. »Ich gehe mit Hawk um den Block, okay?«, sagte er dann zu Mary, nahm die Leine vom Tisch in der Diele und ging zur Tür.


  »Aber komm nicht so spät«, sagte Mary, obwohl sie wusste, dass ihre Worte auf taube Ohren stießen.


  Nach fünfzehn Minuten kehrte Michael zurück. Der Spaziergang hatte ihm gutgetan.


  »Michael?«, rief Mary aus dem Schlafzimmer. »Ja?«


  Keine Antwort.


  »Mary? Was ist?«


  Michael betrat das Zimmer, in dem es so düster war, dass er die Hand vor Augen nicht sehen konnte. »Mary ?« Er drückte auf den Lichtschalter, doch die Lampe blieb dunkel. Wahrscheinlich war die Birne kaputt. »Hör auf mit dem Unsinn, Mary.«


  Er schaute im Badezimmer nach. Niemand zu sehen. Noch einmal drückte er auf den Lichtschalter. Wieder blieb es dunkel. »Ich finde das gar nicht komisch, Mary.«


  Die Schlafzimmertür fiel zu.


  Michael ging reflexartig in die Hocke. Binnen eines Sekundenbruchteils war seine Wachsamkeit geweckt, und seine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Es war mehr als fünf Jahre her, doch seine Muskeln erinnerten sich noch an jede Bewegung, und seine Sinne waren so geschärft wie eh und je.


  Er wich einen Schritt zurück. Im selben Augenblick stürzte sich jemand auf ihn. Michael stockte das Herz. Er wollte schon zum Schlag ausholen, hielt sich aber instinktiv zurück. Die Gestalt wirbelte ihn herum, stieß ihn aufs Bett, sprang auf ihn und riss sein Hemd so ungestüm auf, dass die Knöpfe in alle Richtungen flogen.


  Die Anspannung fiel von Michael ab, als Mary flüsterte: »Du hast vergessen, mir einen Kuss zu geben.«


  Mary, die unter den zerwühlten Decken auf einem Berg Kissen lag, streichelte CJ, ihre Katze, während Michael sich Shorts anzog. Trotz der Spannungen in letzter Zeit liebten sie sich noch genauso wie vor sechseinhalb Jahren, als sie sich kennen gelernt hatten.


  Mary war damals vierundzwanzig gewesen und hatte kurz zuvor ihr Lehramtsexamen abgelegt. Obwohl Michael acht Jahre älter war als Mary, hatte es bei ihrer ersten Begegnung sofort gefunkt. Dabei war sie wenig romantisch verlaufen: Mary hatte ihren Wagen zurückgesetzt und dabei Michaels Auto gerammt. Sofort lagen sie sich in den Haaren und stritten sich zwanzig Minuten lang darüber, wer Schuld hatte. Der Streit erreichte einen Höhepunkt, als Michael erklärte, dass er unter einer Bedingung nachgeben würde: wenn Mary sich zum Essen einladen ließe. Er wusste selbst nicht, weshalb er sie gefragt hatte. Es war eine spontane Idee gewesen. Und Mary wusste bis zum heutigen Tag nicht, warum sie Ja gesagt hatte. Niemand hatte ihr irisches Blut jemals so in Wallung gebracht wie dieser Mann.


  Nachdem sie zwei Monate miteinander geflirtet hatten, flogen sie zu den Virgin Islands, wo sie sich am Strand trauen ließen. Sie brauchten keine Blumen, keine Freunde und keinen Brautmarsch. Für sie war es die perfekte Zeremonie, denn sie hatten ihren Traumpartner gefunden. Die Trauzeugen waren ein achtzig Jahre altes Ehepaar, das sie auf dem Flug zu den Inseln kennen gelernt hatten. Weder Bräutigam noch Braut hatten Verwandte, die sie zur Feier einladen konnten oder wollten.


  Die Einzige, die eingeschnappt war, als sie von der Hochzeit erfuhr, war Jeannie Busch. Selbst ihr hatte Mary ihren Freund nicht vorgestellt. Jeannie lernte ihn erst kennen, als beide mit dem Ehering am Finger aus den Flitterwochen zurückkehrten. Zuerst spielte Jeannie die Beleidigte, erschien ein paar Tage später aber mit Hochzeitsgeschenken und schloss Michael in die Arme.


  Sie zogen in Michaels Sommerhaus in Bedford, das Mary binnen kürzester Zeit in ein gemütliches Zuhause verwandelte. Michael, der es gewöhnt war, im Restaurant zu essen, fühlte sich anfangs ein wenig unbehaglich, was sich aber rasch änderte, denn Mary kochte hervorragend. Michael lernte ihr kulinarisches Talent bald zu schätzen und musste schließlich eine Meile an seinen täglichen Dauerlauf anhängen, um die zusätzlichen Kalorien zu verbrennen.


  Mary wiederum entdeckte Michaels handwerkliches Geschick und spannte ihn in die Umgestaltung der Wohnung ein, die nach ihren Vorstellungen vorgenommen wurde. Sie wurden ein glückliches Paar, obwohl sie so unterschiedlich waren  oder gerade deshalb.


  Sie konnten nicht ahnen, dass am Horizont bald düstere Wolken aufziehen würden.


  


  3.


  Es ist still. Die Luft ist moderig und schal. Unvermittelt öffnet sich ein Gitter an der Decke, schwingt hin und her. Eine schwarz gekleidete Gestalt springt aus der Öffnung und landet geschmeidig wie ein Panther auf dem Fußboden eines altertümlichen Museums, dessen Gänge sich über Meilen hinzuziehen scheinen. Hohe Decken, Marmorböden und Säulen, soweit das Auge reicht. Ein Raum folgt auf den anderen. Gemälde, Skulpturen und antike Artefakte sind hier ausgestellt. Jede Epoche ist vertreten, von den Anfängen der Menschheit bis hin zu moderner Computerkunst. Es ist eine Zeitkapsel.


  Bei Tageslicht wäre dieses Museum eine Art Tempel, in dem die kulturellen Leistungen des Menschen veranschaulicht wurden, doch das Tageslicht ist längst erloschen. Der schwache Schimmer, der durch die Fenster fällt, die in mittelalterlichem Stil gehalten sind, hat eine beinahe surreale Wirkung.


  Der schwarz gekleidete Mann bewegt sich geschmeidig durch die Gänge, wobei das Messer in seiner Hand hin und her schwingt. Der geschnitzte Elfenbeingriff ist mit Leder umwickelt, und die Klinge wirft Lichtblitze in die Dunkelheit. Der Mann hält das Messer gepackt, als wäre es eine Art Talisman, der böse Geister vertreibt  oder neugierige Wachleute.


  Der Mann schleicht durch einen großen Raum, in dem Rüstungen aus aller Welt und aus den verschiedensten Epochen gezeigt werden. Sämtliche Exponate sind in kriegerischer Pose ausgestellt, als würden die Seelen der Kämpfer sich noch darin befinden und als warteten sie noch immer auf den Befehl zum Angriff. Der Mann kommt an den Schaukästen der indianischen Anasazi-Kultur vorbei, in denen bleiche Knochen liegen, die aus Felsenwohnungen ausgegraben wurden. Kleine Schildchen informieren über den genauen Fundort eines Schienbeins oder Unterkieferknochens. An einer Wand stehen ägyptische Sarkophage. Mumien liegen in verschlossenen Glassärgen im Vakuum und warten auf ein Leben nach dem Tod, wie schon seit drei Jahrtausenden. Doch ihr goldener Schmuck  Geschenke, um die Götter milde zu stimmen  wurde niemals den Göttern übergeben.


  Jedes Stück, ob Schmuck, Waffen oder Knochen, gehört zu einem Menschen, der seit langer Zeit tot ist, und verbreitet eine Aura, die gespenstisch die Säle und die langen, kalten Korridore durchdringt. Dies hier ist eine Feier des Todes, geschändeter Leben und gestörter Totenruhe. Dies hier sind Dinge, die niemals hätten angerührt werden dürfen, und doch wurden sie ausgegraben, geplündert und gestohlen, um die Gier nach Reichtum, Ruhm oder Eitelkeit zu befriedigen.


  Und unwillkürlich stellt man sich die Frage, was zusammen mit diesen Schätzen ausgegraben und in dieses Museum gebracht wurde ...


  Der Eindringling beachtet die Reichtümer nicht. Er eilt eine große Treppe hinauf, durchquert eine Galerie und gelangt in einen runden Raum. In der Mitte steht eine große Glasvitrine. Ein Lichtstrahl scheint auf den Gegenstand, der im Innern der Vitrine ruht. Der Mann bewegt sich vorsichtig näher heran, umkreist die Vitrine beinahe ehrfürchtig, wobei er das Messer durch die Finger gleiten lässt. Dann schlägt er oberhalb der Vitrine mit der Hand durch die Luft, als wollte er den Widerstand testen. Als er zurücktritt, kann man einen Blick ins Innere des Glaskastens werfen: Auf mitternachtsblauem Samt liegen Brillanten von unschätzbarem Wert, für die Kriege geführt, Reiche zerstört und ewige Liebe versprochen wurden. Es ist der Schatz eines längst versunkenen Königreichs.


  Der Mann nähert sich der Vitrine und verdeckt sie mit dem Körper. Regungslos steht er da, atmet kaum hörbar und wartet. Sekunden vergehen, werden zu Minuten. Kein Lüftchen regt sich. Stille erfüllt den Raum. Dann tritt der Mann zurück.


  Die Vitrine ist leer.


  Scheinbar mühelos klettert der Mann ein dünnes Nylonseil hinauf, zwängt sich durch das Gitter in den Luftschacht und kriecht durch das enge Blechrohr. Das schwache Licht, das durch die Gitter fällt, verleiht ihm einen unheimlichen Schimmer. Schon die Gänge unten waren lang, doch diese Luftschächte sind schier endlos. Der Mann tröstet sich mit dem Gedanken, dass der schwierigste Teil hinter ihm liegt. Er kann ein wenig aufatmen, denn die Beute ist nun in seinem Rucksack verstaut.


  Plötzlich hört er ein Geräusch hinter sich. Noch ist es fern, doch es kommt näher. Im Schacht ist es so eng, dass der Mann sich nicht umdrehen kann, um zu sehen, was hinter ihm ist. Deshalb kriecht er weiter, bewegt sich nun schneller als zuvor. Vermutlich wird das Geräusch, das ihn erschreckt hat, durch das Ausdehnen und Zusammenziehen des Metalls verursacht, das durch Temperaturschwankungen entsteht. Kein Grund zur Sorge.


  Der Mann beruhigt sich. Nicht mehr lange, und er ist in Sicherheit.


  Dann hört er das Geräusch erneut. Diesmal ist es lauter und näher, und es ist nicht das Knacken von Blech. Es ist ein Geräusch, das man in keinem Luftschacht, in keinem leeren Museum erwarten würde. Es ist kein menschlicher Laut, sondern das boshafte Knurren eines Tieres. Und es kommt näher.


  Dem Mann schlägt das Herz bis zum Hals. Schweiß bricht ihm aus. Immer schneller kriecht er durch den Schacht, doch das Geräusch nähert sich unerbittlich und klingt nun wie ein fernes Gewitter. Was immer hinter dem Mann her ist  es muss riesig sein.


  Jetzt spürt er, wie sein Verfolger den Schacht in Schwingungen versetzt. Das Blech stöhnt und ächzt und verbiegt sich. Die schiere Masse der Kreatur muss gewaltig sein.


  Der Mann hatte für sämtliche Zwischenfälle Vorkehrungen getroffen  Wachen, Alarmanlagen, das Licht  und für jeden vorhersehbaren Zwischenfall vorgebeugt. Sein Zeitplan war sekundengenau. Sogar für den Fall kleinerer Pannen hatte er Ausweichpläne erstellt.


  Das Grollen wird lauter, bedrohlicher. Jetzt ist sie nicht mehr weit, die Kreatur. Wer oder was immer sie ist, sie bewegt sich nun schneller und atmet schwer. Das Metall vibriert unter der Last des Gewichts. Der Lärm wird ohrenbetäubend. Das ganze Gebäude scheint zu beben.


  Für Michael ist es ein aussichtsloser Wettlauf inmitten des höllischen Getöses, doch er gibt nicht auf. Als er über ein weiteres Gitter kriecht, fällt Licht auf sein Gesicht. Sein Blick ist konzentriert. Schweiß rinnt ihm über die Stirn, während er durch den Schacht flieht. Ein Beobachter würde seine Flucht vielleicht komisch finden, doch es ist nichts Komisches daran, dem Tod ins Auge zu blicken. Das, was sich zusammen mit Michael in dem Luftschacht aufhält, dürfte gar nicht hier sein. Es dürfte nirgendwo sein. Es dürfte gar nicht existieren.


  Michael gerät in Panik. Seine Muskeln schmerzen, als seine verschwitzten Hände über die glatte Oberfläche rutschen. Der Schmerz kriecht ihm in die Knochen. Vom lauten Gebrüll der sich nähernden Bestie drohen ihm die Trommelfelle zu platzen. Das Getöse lässt sein Inneres vibrieren.


  Dann, unvermittelt, tritt absolute Stille ein.


  Michael verharrt. Lauscht. Nichts ist zu hören. Tausend Gedanken schießen ihm durch den Kopf. Er fragt sich, ob sein Verfolger auf den richtigen Augenblick für den tödlichen Angriff wartet.


  Wieder lauscht er angestrengt. Der Höllenlärm war unerträglich gewesen, doch die plötzliche Stille ist fast noch schrecklicher. Was ist geschehen? Lauert die Bestie irgendwo, um urplötzlich zuzuschlagen?


  Michael bekommt Platzangst. Vielleicht hat die Kreatur seine Spur oder die Orientierung verloren. Ein einziger Atemzug könnte ihn verraten. Was ist dieses Wesen? Wo ist es? Wie kann er sich in diesem engen Schacht verteidigen, falls überhaupt ?


  Michael löst sich aus seiner Erstarrung und kriecht eilig weiter. Nie hätte er geglaubt, sich so schnell bewegen zu können. Verzweifelt lenkt er seine ganze Kraft auf die Flucht, auf sein Überleben. Lieber an Erschöpfung sterben als in den Klauen seines unheimlichen Verfolgers. Michael achtet nicht auf seine blutigen Hände und auch nicht auf die Schrammen und blauen Flecken auf seinen Beinen. Er würde ein ganzes Jahr lang Schmerzen in Kauf nehmen, wenn er aus diesem Schacht, aus diesem Gebäude fliehen könnte ...


  Dann setzt das Geräusch mit voller Lautstärke wieder ein.


  Das Dröhnen lässt den Schacht erbeben. Knurrend und hämmernd schiebt die Masse des sich nähernden Körpers eine stinkende Woge feuchtheißer Luft vor sich her, die an Michael vorbeirauscht. Michael schaudert, als er die Bestie so plötzlich riechen kann. Es ist ein widerlicher Gestank nach verwesendem Fleisch, von dem Michael würgen muss.


  Unvermittelt sieht er fünfzig Meter vor sich das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels. Er fasst neuen Mut: Es ist der Ausgang des Schachts. Noch einmal mobilisiert Michael alle Kräfte und schleppt sich auf das Licht zu.


  Noch fünfundzwanzig Meter. Die Rettung ist zum Greifen nahe. Als würde die Bestie es spüren, verstummt ihr höllisches Knurren. Es wird drückend still. Die Geräusche, der Gestank  alles verschwindet. Zwanzig Meter von der Freiheit entfernt, verharrt Michael. Die Bestie ist verschwunden.


  Es ist das Licht, schießt es Michael durch den Kopf. Die Bestie muss sich vom Licht abgewandt haben und zurück in ihre Schattenwelt geflohen sein. Das ist die einzige Erklärung. Doch ehe Michael einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen kann, verdunkelt sich das Licht vor ihm. Michaels Herzschlag setzt aus, als er begreift, dass es nicht nur eine Bestie ist. Vor ihm sind zwei glühende Raubtieraugen. Die wild funkelnden Augen einer teuflischen Kreatur.


  Und dann hört er hinter sich erneut das Knurren seines Verfolgers und riecht dessen stinkenden Atem. Michael erstarrt. Er kann sich nicht umdrehen, sodass er nicht sehen kann, was hinter ihm ist, und vor ihm ist das andere Monster. Er sitzt in der Falle. Sekunden dehnen sich zu Minuten. Er ist wie benommen. Seine Angreifer warten. Sie sind unsichtbar, aber sie sind da. Ihr Atem geht schwer, als könnten sie es kaum erwarten, den Mann anzugreifen. Von dem fürchterlichen Gestank dreht sich Michael der Magen um.


  Dann verstummt das Atmen. Könnte es sein, dass die Kreaturen ihre Absichten geändert und sich zurückgezogen haben? Doch der Geruch des Todes ist noch allgegenwärtig in der Dunkelheit. Das Warten wird Michael unerträglich.


  Und dann ergreift das, was ihn verfolgt, blitzschnell seinen Fuß und zerrt ihn zurück in die Finsternis des Schachts. Michael ist vor Schock wie gelähmt. Ein Schrei bleibt ihm in der Kehle stecken. Den Bruchteil einer Sekunde später wird er in rasender Geschwindigkeit  schneller, als es einem Menschen möglich wäre  zurück in den Schacht und in die Düsternis gezogen.


  Mary saß kerzengerade im Bett und rang nach Atem. Sie schaute sich nach Michael um, doch er war nicht da. Ihre schlimmsten Ängste schienen in der Dunkelheit zu lauern. Selbst CJ, die Katze, war verängstigt und zischte Mary an wie eine Fremde.


  Mary stieg aus dem Bett und eilte aus dem Schlafzimmer, ohne sich einen Morgenmantel überzuziehen. Das Wohnzimmer war leer. Sie rannte in die Küche, wo ein angeknabbertes Sandwich auf dem Tisch lag, doch nirgends war eine Spur von Michael zu sehen. Ihr Blick fiel auf die geschlossene Tür des Arbeitszimmers. Durch die Ritze unter der Tür drang Licht. Mary stieß die Tür auf.


  Michael saß am Schreibtisch und beschäftigte sich mit Papieren. Hawk lag zu seinen Füßen und schlief.


  Mary warf sich erleichtert in seine Arme und ließ den Tränen freien Lauf.


  Es war nur ein Traum gewesen.


  »Versprichst du mir etwas, Michael ?«, fragte sie.


  Michael drückte sie an sich. »Alles.« »Dass du es nie wieder tust. Dass das alles Vergangenheit ist.«


  Michael blickte ihr in die Augen und gelobte: »Ich schwöre es.«


  


  4.


  Auf der Hauptwache des Byram Hills Police Departments. herrschte reger Betrieb. Das in den Zwanzigerjahren erbaute Polizeirevier hatte erlebt, wie die Bevölkerung der Stadt sich um ein Zwanzigfaches vergrößert hatte. Ursprünglich war das Revier mit fünf Beamten besetzt gewesen; im vergangenen Jahr waren es zum ersten Mal mehr als hundert gewesen. In alten Zeiten gab es die meisten Festnahmen wegen Trunkenheit und Unruhestiftung, vor allem an Zahltagen. Inzwischen waren Schwerverbrechen an der Tagesordnung.


  Auch an diesem Morgen herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Verhaftete und Betrunkene wurden ins Revier geführt, erkennungsdienstlich erfasst und in die Zellen im Kellergeschoss gesperrt. Die jungen Streifenbeamten in ihren blauen Uniformen versammelten sich auf den ausgetretenen Marmorstufen vor dem Revier, tranken Kaffee und aßen Brötchen, ehe ihre Schicht begann.


  Das Großraumbüro der Kriminalbeamten im ersten Stock war unzumutbar. Zehn Schreibtische standen in einem Raum, der nur für fünf Personen vorgesehen war. Paul Busch, in Jeans und zerknitterter Jacke, füllte Formulare aus. Auf seinem Schreibtisch türmten sich Akten. Pauls erste Cola des Tages war bereits halb leer. Er war froh, dass er nicht nach Kaffee und Donuts süchtig war, doch sein täglicher Konsum an Cola und Keksen machte ihn auch nicht gerade zu einem Vorbild an Gesundheitsbewusstsein.


  Seit fünfzehn Jahren arbeitete er hier, die letzten fünf Jahre als Detective. Zu Anfang seiner Karriere war Paul voller Tatendrang gewesen, wie die meisten jungen Cops, und hatte sich zum Ziel gesetzt, die Kriminalität in der Stadt mit allen Mitteln zu bekämpfen. Doch mit der Zeit machten die unausweichlichen Misserfolge jeden Cop mürbe, und Paul war es nicht anders ergangen. Seine Anstrengungen schienen zu nichts zu führen; nach jeder Festnahme trat ein neuer Täter auf den Plan, der sich ein neues Opfer holte. Und die Hälfte aller Verbrecher kam straflos davon und trieb bald wieder sein Unwesen. Doch Paul hatte sich damit abgefunden. Sein Job war, Beweise zu sammeln und Verbrecher zu fassen. Was anschließend geschah, war Aufgabe der Justiz.


  Neben Pauls Schreibtisch saß Johnny Prefi, eine Zigarette im Mundwinkel, die er aber nicht angezündet hatte. Sein schwarzes Haar hatte seit Wochen kein Wasser und kein Shampoo mehr gesehen.


  »Johnny«, sagte Paul, »du bist ein verurteilter Brandstifter und auf Bewährung draußen. Man könnte es dir schon als Übertretung der Bewährungsauflagen ankreiden, wenn du dir eine Zigarette ansteckst.«


  Johnny starrte Paul an, als wäre er der englischen Sprache nicht mächtig.


  »Und ein Lagerhaus abzufackeln ist eine größere Sache, als ein Lagerfeuer am Meer anzuzünden.«


  »He, Mann, es wurde niemand verletzt!«, erwiderte Johnny gereizt.


  »Du begreifst offenbar nicht...«


  »Angst vor Flammen?«, spottete Johnny, verzog das Gesicht zu einem boshaften Grinsen und schob die Zigarette mit der Unterlippe nach vorn. »Haben Sie mal Feuer?«


  Paul ballte die Fäuste, doch sein Chef, Captain Robert Delia, meldete sich zu Wort, ehe Paul explodieren konnte. »Dennis Thal ist da, Paul. Er arbeitet ab sofort mit dir zusammen.«


  Paul stand auf, um einen Mann Ende dreißig zu begrüßen. Er sah gut aus und hatte hellbraunes Haar, das bereits Geheimratsecken aufwies. Schicker Anzug, fester Händedruck. Der Mann schien ganz in Ordnung zu sein, doch seine Körpersprache drückte Arroganz aus.


  »Freut mich«, sagte Paul.


  »Mich ebenfalls.« Thals Stimme war leise.


  »Nichts für ungut, Thal.« Paul drehte sich zu Delia um. »Ich habe keine Zeit, das Kindermädchen zu spielen, Captain.«


  Captain Delia war einen halben Kopf kleiner als Paul, hatte aber keine Probleme, deutlich zu machen, wer hier der Boss war. »Hör zu, Paul. Thal ist schon seit neun Jahren dabei. Er kommt von der Landespolizei, weil wir Personalprobleme haben. Er soll unsere besten Leute unterstützen. Deshalb arbeitet er jetzt mit dir zusammen. Kapiert?«


  Paul wusste, wann ein Streit sich lohnte und wann nicht. Er nickte.


  »Neben seiner Arbeit als Ermittler kümmert Detective Thal sich in Zusammenarbeit mit den Gerichten um unser Bewährungsprogramm«, fuhr der Captain fort.


  Paul musterte Thal und beschloss, die Diskussion mit seinem Chef, der offenbar das Kindermädchen für den Neuen spielte, zu verschieben. »Ich nehme an, der Captain hat Ihnen von unseren wundervollen Arbeitsbedingungen hier erzählt«, sagte er zu Thal. »Einige nennen es Wunderland, ich nenne es das Paradies. Alle, die bei uns auf Bewährung raus sind, sind zu hundert Prozent geläutert.«


  Delia warf Paul einen finsteren Blick zu, legte Thal die Hand auf die Schulter und ging mit ihm davon. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihren Schreibtisch, bevor er Ihnen den Job völlig vermiest.«


  »Man sieht sich, Detective Thal«, rief Paul.


  Thal drehte sich um, stieß den Zeigefinger in die Luft und grinste ihn an. »Mit Sicherheit.«


  Paul wandte sich ab. »Blödmann«, murmelte er vor sich hin.


  Das Klassenzimmer an der Greenwich County Day, ausgestattet mit Lernspielzeug und Lerncomputern, war der Traum eines jeden Kindes. Vor zwei Monaten war Mary eingestellt worden, um die Stelle einer Lehrerin zu übernehmen, die nach dem Mutterschaftsurlaub nicht in den Dienst zurückgekehrt war. Inzwischen besaß sie nicht nur den Respekt ihrer Kollegen, sondern hatte auch die Liebe und Bewunderung der Schüler gewonnen.


  Mary betreute die Vorschulklasse, denn die jüngsten Kinder hatte sie besonders ins Herz geschlossen. Die Greenwich County Day zahlte besser als Wilby, aber darum ging es nicht. Es war einfach so, dass die Fünfjährigen einen besonderen Reiz auf Mary ausübten.


  Direktorin Liz Harvey, die ihr graues Haar zu einem Knoten frisiert hatte, betrat das Klassenzimmer und lächelte, als sie die ausgelassenen Kinder sah. Augenblicklich trat Stille ein.


  »Hier, Mary, das ist für Sie gekommen«, sagte Liz und reichte Mary einen Umschlag. Mary zog das Schreiben heraus und überflog es. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.


  »Alles in Ordnung?« Liz legte Mary eine Hand auf die Schulter.


  »Ja.« Mary lächelte sie an; dann blickte sie wieder auf die Nachricht ihres Arztes.


  »Ich hoffe, es sind gute Neuigkeiten«, sagte Liz. »Dieses Klassenzimmer scheint die Fruchtbarkeit zu steigern.« Die Direktorin dachte bereits darüber nach, woher sie eine neue Vertretung bekommen sollte. Mary wäre die fünfte Vorschullehrerin innerhalb von drei Jahren, die in Mutterschaftsurlaub ging. »Wenn Ihr Mann keine Zeit hat, könnte ich Sie zum Arzt fahren.«


  »Nein, kein Problem. Und es macht Ihnen wirklich nichts aus, mich zu vertreten?«


  »Aber nein.«


  Michael stand hinter dem Verkaufsschalter des Safe & Sound, als Mary kurz darauf in den Laden kam.


  »Du?«, sagte Michael erfreut und überrascht zugleich. »Was verschafft mir die Ehre ...« Als er Marys Gesicht sah, erlosch sein Lächeln schlagartig. »Was ist los? Müsstest du nicht in der Schule sein?«


  Statt zu antworten, reichte Mary ihm den Umschlag.


  Minuten später saß ein verzweifelter Michael hinter dem Steuer seines Wagens. Seine Gedanken überschlugen sich. Mary, die Hände im Schoß gefaltet, saß schweigend neben ihm.


  »Wie konntest du mir das verheimlichen?«, fragte Michael vorwurfsvoll.


  »Ich habe dir nichts verheimlicht. Ich wollte dich nur nicht beunruhigen.«


  Michael umklammerte das Lenkrad noch fester. »Ich kann nicht glauben, dass diese Untersuchungen gemacht wurden, ohne dass du mir ein Wort davon gesagt hast.«


  Mary strich ihm zärtlich über die Wange. Sie war überzeugt, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. »Nicht mehr lange, und alles ist wieder gut.«


  Kurz darauf, im Behandlungszimmer des Arztes, gab auch Dr. Rhineheart sich optimistisch. »Ich bin zuversichtlich«, sagte er und schlug einen väterlichen Ton an. »Wir haben eine hohe Erfolgsquote, und es sieht so aus, als wären bis jetzt nur die Eierstöcke befallen.«


  Michael rieb Mary über den Rücken, um sie und vor allem sich selbst zu beruhigen. Dr. Rhineheart, ein Mann von fünfundvierzig Jahren mit grauen Schläfen, stand vor seinem Schreibtisch und beobachtete die beiden, die versuchten, sich gegenseitig Gelassenheit vorzuspielen. Doch Rhineheart wusste, wie es in ihnen aussah. Er hatte es schon zu oft erlebt.


  »Was ist mit Kindern?«, fragte Mary leise.


  Rhineheart atmete tief ein. Das war für ihn das Schlimmste an seinem Beruf. Situationen wie diese hatten ihm schon manche schlaflose Nacht bereitet. »Tut mir leid, aber Sie werden keine Kinder mehr haben können.«


  Mary senkte den Kopf und gab sich Mühe, Blickkontakt zu Michael zu vermeiden. Hätte sie ihn angeschaut, hätten sie die Fassung verloren.


  »Diese Behandlung ... wie viel kostet sie?«, fragte Michael.


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Die Krankenversicherung übernimmt die Kosten.«


  »Wie viel ?« Michael hatte Angst vor der Antwort.


  »Marys Krebserkrankung ist bereits fortgeschritten. Zweihundertfünfzigtausend Dollar oder mehr, je nachdem, welche Therapie wir verordnen. Aber wie ich bereits sagte, die Versicherung kommt für die Behandlung auf.« Rhineheart machte eine kurze Pause, um seine nächsten Worte zu unterstreichen. »Und ich versichere Ihnen, dass unsere Krebsabteilung die beste ist.«


  Michael erstickte beinahe in diesem kleinen Raum. Nie hatte er sich hilfloser gefühlt als in diesem Augenblick. Er kam sich wie ein Henker vor, dem die Macht fehlt, das Leben eines Delinquenten zu retten, von dem er weiß, dass er unschuldig ist.


  »Wir sind nicht versichert«, sagte er, als würde er ein Todesurteil sprechen.


  Rhineheart drehte sich zu Mary um. »Was ist mit der Schule ? Dort müssten Sie doch hervorragend versichert sein.«


  »Ich bin erst seit zwei Monaten dort. Es dauert neunzig Tage, bevor der Versicherungsschutz eintritt«, erwiderte Mary verzweifelt.


  »Verstehe.« Rhineheart atmete langsam aus. Er würde helfen, wo er nur konnte, und seine Dienste anbieten, aber die Kosten für die Operation, den Krankenhausaufenthalt, die Chemotherapie würden die St. Pierres selbst tragen müssen. Auch ein Krankenhaus musste zusehen, dass es schwarze Zahlen schrieb, und durfte sein Budget nicht überschreiten, denn die Aktionäre wollten Gewinne sehen.


  »Sprechen Sie doch mal mit Ihrer Bank, Michael«, sagte Rhineheart. »Ich bin Ihnen beim Ausfüllen der Formulare gerne behilflich.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr, Doktor«, sagte Michael.


  


  5.


  Durch die Drehtür betrat Michael den beeindruckenden Rundbau der First Bank of Byram Hills. Er fühlte sich klein und unbedeutend, als er den Blick über die Marmorsäulen und durch die riesigen Geschäftsräume und über die elegant ausgestatteten Wartebereiche schweifen ließ. Banker und Geschäftsleute strömten an ihm vorbei, als er in seinem einzigen Anzug dastand und das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er kam fünf Minuten zu spät zu seinem Termin und musste noch einmal doppelt so lange warten, ehe der Bankangestellte ihn zu sich rief und ihm einen Platz anbot.


  Kerry Seitz, der Abteilungsleiter, gewandet in einen tadellos sitzenden Anzug mit Weste, überprüfte Michaels Akte. Seine Miene war undurchdringlich. Zehn Minuten lang sprach er kein Wort, nahm Michaels Leben unter die Lupe und sah sich die Unterlagen der Banken und Behörden an. Michael kam sich vor wie ein unwillkommener Bewerber um einen Job, der auf einem viel zu großen Stuhl dem Big Boss gegenübersaß.


  Schließlich hob Seitz den Blick. Er strich mit der Hand durch sein perfekt gestyltes Haar und sagte im kältesten und überheblichsten Tonfall, den Michael je gehört hatte: »Tut mir leid, da ist nichts zu machen.«


  »Wie bitte?«


  »Wir können Ihnen nicht helfen.« Seitz warf den Kreditantrag achtlos in seine Ablage.


  »Sie haben mir keine einzige Frage gestellt!«, rief Michael mit aufwallendem Zorn.


  »Ich habe Ihren Kreditantrag gelesen. Wir brauchen eine Sicherheit«, sagte Seitz abwesend, denn er hatte Michaels Antrag bereits ad acta gelegt und beschäftigte sich mit einem anderen Dokument.


  »Mein Geschäft ist meine Sicherheit«, widersprach Michael und starrte auf den Mann, für den menschliche Schicksale keine Rolle zu spielen schienen.


  »Ihr Lebenslauf«, sagte Seitz frostig, »macht das unmöglich, Mr. St. Pierre.«


  »Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe ...«


  »Das hoffe ich doch sehr.«


  »... aber als ich hier mein Geschäftskonto eröffnet habe, war das kein Problem für Sie!«


  »Ihr Geld zu verwalten und Ihnen Geld zu leihen sind zwei verschiedene Paar Schuhe«, sagte Seitz, ganz Banker.


  Michael sprang auf. Er musste sich zusammenreißen, um dem arroganten Pinsel nicht an die Gurgel zu gehen. »Wie Sie wollen. Dann gehe ich zu einer anderen Bank!«


  »Die Zeit können Sie sich sparen«, sagte Seitz und stand auf. Das Sicherheitspersonal der Bank war bereits aufmerksam geworden und kam näher. »Niemand wird Ihnen einen Cent leihen. Ihre Bonität lässt das nicht zu. Sie sind ein verurteilter Verbrecher. Und Ihr Laden ist nichts wert. Sie stellen ein Risiko dar, das niemand eingehen wird.«


  »Meine Frau wird sterben!«, rief Michael verzweifelt.


  »Tut mir leid, aber das ist nicht unser Problem.«


  Die Sicherheitsbeamten rückten näher.


  Michael stürmte aus der Bank, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Es war ein scheußlicher, klinisch weißer Raum. In einer Zeit, in der man oft darüber sprach, wie man mit Kranken umgehen müsse, hielten viele Krankenhäuser noch immer an diesem antiseptischen, kalten Weiß fest. Die Atmosphäre war kalt und unpersönlich, genau wie das Verhalten der Ärzte und Pfleger.


  Mary und Michael aßen eines der typischen Krankenhausgerichte: Schmorbraten in einer dünnen, braunen Sauce, wässrige Bohnen, die sich mit dem Kartoffelpüree vermischten, und eine Birnenscheibe von undefinierbarer Farbe. Marys Kopfteil war hochgestellt; sie lehnte mit dem Rücken an den Kissen. Infusionen und Schläuche steckten an den unangenehmsten Stellen in ihrem Körper.


  Michael hatte sich einen Stuhl herangezogen und benutzte Marys Bett als Ablage. »Kann ich dir irgendetwas besorgen ?«, fragte er.


  »Nein, danke. Wie gehen die Geschäfte?«


  »Gut«, log Michael. Er war schon seit drei Tagen nicht mehr in seinem Laden gewesen.


  Er beugte sich vor, nahm eine Gabel voll Kartoffelpüree und schob sie sich in den Mund. Dabei betrachtete er Mary, die eines der kurzen weißen Krankenhaushemden mit dem peinlichen Schlitz im Rücken trug.


  »Wie sollen wir das alles nur bezahlen ?«, fragte Mary leise.


  »Mach dir keine Sorgen.«


  »Unsere Ersparnisse sind fast aufgebraucht.« Mary bemühte sich, ihre Furcht zu verbergen, während sie nervös das goldene Kreuz befingerte, das sie an einem Kettchen um den Hals trug, das Geschenk eines Onkels zur Erstkommunion.


  »Du musst dich nur darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden, Mary. Um das Geld kümmere ich mich.« Michaels Magen verkrampfte sich. Er hatte Mary nie belogen. Vielleicht hier und da eine kleine Schwindelei, aber keine Lügen. Jetzt hatte er sie innerhalb von zwei Minuten dreimal belogen.


  Michael wollte die Nacht auf dem unbequemen Stuhl neben dem Krankenbett verbringen, doch Varissa Schrier, die Oberschwester, die ihre Mitarbeiter mit harter Hand führte, hatte sich alle Mühe gegeben, ihm diesen Plan auszureden. Die korpulente Schwester wusste genau, dass die engsten Angehörigen genauso viel Unterstützung brauchten wie der Patient. Sie hatte lange mit Mary über Michael gesprochen. Die beiden Frauen waren sich einig: In dieser Situation brauchte Michael einen Freund, einen Vertrauten, jemanden, mit dem er seine Gedanken austauschen und seinen Kummer teilen konnte.


  Mit Marys Erlaubnis hatte die Schwester vor einer Stunde ein Telefonat geführt. Nun wurde die Tür leise geöffnet.


  Paul Busch stand im Türrahmen.


  Paul spielte alleine Poolbillard an seinem Lieblingstisch. Der grüne Filz roch nach Whiskey und war so sehr durchgescheuert, dass man den Schiefer darunter sehen konnte. Paul versenkte fast alle Kugeln. Das Old Stand, eine der schmutzigsten Kneipen in ganz Nordamerika, hatte es schon in den Fünfzigern gegeben. Pauls Vater hatte ebenfalls hier verkehrt und an demselben Tisch Poolbillard gespielt.


  An diesem Mittwochabend um halb zwölf herrschte im Old Stand noch reges Treiben. Ein paar Arbeiter, die hier Stammgäste waren, diskutierten über das Für und Wider der Gewerkschaften und darüber, was diese bisher für sie getan hatten.


  »Noch einen Drink?«, fragte Paul.


  Michael, der lustlos Pfeile auf die Dartscheibe warf, antwortete nicht. Er hatte heute Abend überhaupt noch nicht viel gesprochen. Paul bestellte beim Barkeeper eine weitere Runde. Auf der Fahrt hierher und in der letzten halben Stunde hatte er versucht, zu Michael durchzudringen und ihn zum Sprechen zu bringen. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie Druck sich auf Menschen auswirkte, die Kummer hatten. Entweder explodierten sie und verletzten andere, oder sie kapselten sich ab und gingen zugrunde. Er wusste aber auch, dass er nicht viel für Michael tun konnte, wenn der keine Hilfe zuließ.


  »Manchmal ist das Leben echt beschissen«, sagte Michael.


  Paul beugte sich über den Tisch und versenkte die letzte Kugel. »Mary wird das durchstehen. Sie ist zäh.« Er lief über den klebrigen Fußboden der Kneipe, der ihn an heißen Teer im Hochsommer erinnerte, nahm das Dreieck und legte die Billardkugeln hinein.


  Michael warf einen Pfeil. »Zweihundertfünfzigtausend Dollar. Das ist mehr Geld, als ich jemals besessen habe. Mein Gott, ich hab's noch nicht einmal geschafft, so viel Geld zu klauen.«


  Paul ignorierte die Bemerkung. »Wie kommt es eigentlich, dass ihr nicht krankenversichert seid ?«, fragte er stattdessen.


  »Als Mary ihre letzte Stelle aufgegeben hat, ist der Versicherungsschutz erloschen, und wir hätten drei Monate warten müssen, bis die neue Versicherung gültig wird. Aber wer konnte denn ahnen, dass es so kommt?«


  Paul nickte bloß. Hinterher war man immer schlauer.


  Die Kellnerin brachte Paul eine Cola und Michael einen Whisky.


  »Hör mal, Mike, ich habe fünfunddreißigtausend Dollar ...«, bot Paul ihm an.


  »Ich kann dein Geld nicht annehmen.«


  »Es ist ja nicht für dich, sondern für Mary.« Paul unterbrach sein Spiel und lehnte sich an den Billardtisch. »Aber fünfunddreißigtausend reichen vorne und hinten nicht. Sag mal, mit deinem Laden als Sicherheit müsstest du doch einen Kredit aufnehmen können, oder?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Die Bank war nicht sehr hilfreich.«


  »Gibt es keine Angehörigen?«


  »Marys Mutter war bis zu ihrem Tod ständig pleite. Und meine Eltern haben mir nichts hinterlassen.«


  »Hast du je daran gedacht, deine richtigen Eltern ausfindig zu machen?«


  Michaels französischer Nachname war nicht sein Geburtsname, sondern der seiner Adoptiveltern. Von seinen richtigen Eltern wusste er nicht viel. Er wusste nur, dass drei ihrer Vorfahren Iren waren und dass sie ihn aus einem unbekannten Grund in ein Waisenhaus abgeschoben hatten, als er einen Monat alt gewesen war. Michael hatte sich nie dazu durchringen können, seine richtigen Eltern zu suchen.


  »Nun, jetzt ist es ein bisschen zu spät dafür«, meinte Michael. »Ich wüsste nicht mal, wo ich mit der Suche anfangen sollte.«


  Paul versenkte zwei Kugeln und suchte die richtige Position, um die Kugel mit der Sieben in die Ecktasche zu schießen. Plötzlich zog er den Queue zurück und drehte sich zu Michael um. »Sag mal, du hast doch nicht etwa vor, in deinen alten Job zurückzukehren?«


  »Wenn ich das Geld nicht auftreiben kann, bleibt mir vielleicht keine andere Wahl.«


  »Red keinen Blödsinn. Es gibt immer einen Ausweg.«


  »Das ist nicht gerecht, verdammt noch mal!«, stieß Michael in hilfloser Wut hervor. »Weißt du, dass Mary jeden Sonntag in die Kirche geht? Ich kann nicht glauben, dass es einen Gott gibt, der zulässt, dass ausgerechnet ihr jetzt so etwas zustößt.«


  »Du suchst nur jemanden, dem du die Schuld geben kannst.«


  »Ich meine es ernst, Paul. Ich sehe keine Beweise für Gottes Existenz. Erklär mir den Grund für Marys Krankheit. Und komm mir nicht mit diesem Blödsinn von wegen Glaubensprüfung. Mein Glaube wurde oft genug geprüft, und es ist nie etwas dabei herausgekommen.«


  Paul setzte sich auf den Billardtisch. »Wir alle brauchen etwas, woran wir glauben können. Das gibt uns die Hoffnung, dass es etwas Besseres gibt, wonach es sich zu streben lohnt. Es ist die Hoffnung, die uns antreibt. Sie bringt dich dazu, morgens aus dem Bett zu steigen, weil du hoffst, ein gutes Geschäft zu machen, oder weil du hoffst, abends mit deiner Frau zu schlafen.«


  »Mit Hoffnung allein kommt man nicht weiter. Damit kann man seine Rechnungen nicht bezahlen und keine Menschenleben retten.«


  »Du brauchst Hoffnung und ein einfaches Lebensmotto. Ein Credo, das dich führt und dich zwingt, weiterzumachen. Bei mir ist es das Gesetz.« Paul trank den Rest seiner Cola.


  Michael lächelte und hob sein Glas. »Wahrheit, Gerechtigkeit und der American way of life. Weiter so, Superman.«


  »Danke, Lois.« Paul lächelte verkniffen. »Und was treibt dich an?«


  Michael überlegte kurz. »Mary«, sagte er dann.


  Vor Tagesanbruch war das Byram Hills Memorial Hospital eine andere Welt. Es gab keine Außenseiter, um die man sich kümmern musste, kein geheucheltes Lächeln und kein vorgetäuschtes Mitgefühl. Die Besuchszeit begann erst um neun. Im Krankenhaus rüsteten sich alle für den neuen Tag. Arzte und Schwestern füllten Formulare aus und bereiteten alles für die Operationen vor.


  Heute Morgen sollten bei Mary weitere Untersuchungen vorgenommen werden, und Michael wollte sie noch einmal sehen, ehe sie abgeholt wurde. Allein die Rechnungen für die Untersuchungen hatten ihre bescheidenen Ersparnisse verschlungen. Wenn er das Geld für Marys Operation und die Behandlung nicht schnellstens auftrieb, würde das Krankenhaus sie entlassen, um Platz für eine andere Patientin zu schaffen. Dann hätte Mary keine Chance mehr.


  Michael schlich leise durch die Tür in Marys Zimmer und bemühte sich, keine Geräusche zu machen. Mary saß an dem kleinen Tisch neben dem Bett und sah schrecklich müde aus. Sie war seit jeher Frühaufsteherin und war gerne auf den Beinen gewesen, ehe die Sonne aufging, wenn die Welt noch frisch und unverbraucht war. Ihr kastanienbraunes Haar war tadellos frisiert.


  Michael beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zärtlich auf die Wange. »Guten Morgen.«


  »Hi«, sagte sie und erwiderte seinen Kuss.


  »Was gab's zum Frühstück?«


  »Ich glaube, aufgewärmten Hackbraten in Herzchenform.«


  Michael musste lachen.


  »Gut geschlafen?«, fragte Mary.


  »Das Bett ist zu groß ohne dich.« Michael packte die Tasche aus: Makeup, frische Kleidung und weiche Badehandtücher, damit Mary nicht die harten Krankenhaushandtücher benutzen musste. Dann zog er ihr Lieblingsbuch aus der Tasche: Wie schön! So viel wirst du sehen von Dr. Seuss.


  »Danke, Mike. Ich habe meinen Schülern daraus vorgelesen, bevor ich hierhergekommen bin.«


  »Ich weiß.« Michael nahm einen Kassettenrekorder aus der Tasche und stellte ihn auf den Tisch. »Sie würden sich freuen, wenn du ihnen das Buch zu Ende vorliest. Sprich es auf Band. Liz holt es ab und spielt es den Kindern vor.«


  »Das war bestimmt deine Idee, nicht wahr?«, sagte Mary mit Tränen in den Augen.


  Michael erwiderte nichts; er lächelte nur, als er die offenbar bodenlose Tasche auspackte. Zuletzt brachte er mehrere Pakete Kekse und ein paar Flaschen Limo zum Vorschein.


  »Willst du mich mästen? Ich kann unmöglich das ganze Zeug essen!«


  »Ehrlich gesagt ist es für mich.« Michael schaute sie verlegen an, während er eine Akte mit der Aufschrift »Schulunterlagen« aus der Tasche zog und sie ihr reichte.


  Mary nahm die Akte. Sie starrte darauf und wünschte sich mit einem Mal, bei ihren Schülern im Klassenzimmer zu sein. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie auf die zahlreichen Bilder schaute, die ihre Schüler ihr geschickt hatten. Plötzlich hatte sie schreckliche Angst, die Kinder nie mehr wiederzusehen. Sie blickte Michael an. »Hör zu, Mike«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich Vorkehrungen treffen und alles regeln ...«


  Michael zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Davon will ich nichts hören. Wir stehen das hier durch.«


  Mary nahm seine Hand. »Tut mir leid. Es ist nur so viel Geld ...«


  »Die St. Pierres geben niemals auf.« Es kostete Michael Kraft, nicht die Fassung zu verlieren. »Wir lassen uns nicht unterkriegen.«


  Es klopfte leise an die Tür, und Pater Shaunessy steckte den Kopf ins Zimmer. »Hallo, Mary. Guten Morgen, Mike. Komme ich ungelegen ?«


  Michael blickte den Priester an. Shaunessy hatte sich definitiv den falschen Augenblick ausgesucht.


  »Könnten Sie in einer halben Stunde wiederkommen, Pater?«, fragte Mary.


  »Sicher.« Der Priester nickte und schloss die Tür hinter sich.


  »Was will der denn hier?« Michael konnte seine Wut nicht verbergen.


  »Ich dachte ...«, begann Mary.


  Weiter kam sie nicht, denn Michael sprang auf. »Jetzt sag bloß nicht, du willst dir die letzte Ölung geben lassen.«


  »Rede keinen Unsinn, Michael. Ich habe ihn gebeten, mich zu besuchen, damit wir uns unterhalten und gemeinsam beten können«, sagte Mary mit angespannter Stimme.


  Michael ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Beten ? Wozu ? Glaubst du, Gott würde das hier zulassen, wenn er barmherzig wäre?«


  »Michael, es gibt nur zwei Dinge, auf die ich mich stets verlassen habe, um schwere Zeiten durchzustehen  auf dich und meinen Glauben. Und im Augenblick brauche ich beides.«


  Als Michael kurz darauf Marys Krankenzimmer verließ, saß Pater Shaunessy draußen mit ein paar älteren Frauen auf einer Bank und unterhielt sich mit ihnen. Michael ging den Flur hinunter, ohne dem Priester einen Blick zu gönnen.


  »Mike?«, rief Shaunessy ihm hinterher.


  Michael blieb stehen und drehte sich um.


  »Wie geht es Ihnen ?«, fragte Shaunessy.


  »Großartig. Meine Frau liegt im Sterben.«


  »Seien Sie nicht so zynisch. Sie müssen mehr Vertrauen haben. Es steht doch überhaupt noch nicht fest, was mit Mary wird. Kommen Sie mit herein, und beten Sie mit uns.« Der Priester zeigte mit der Hand auf Marys Zimmer.


  Grob fuhr Michael ihn an: »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Seit ich ein Kind war, habe ich gebetet, aber meine Gebete wurden nie erhört! Ich habe mehr Sonntage damit verbracht, als ich zählen kann, um nach Antworten zu suchen, aber ich wurde immer wieder enttäuscht. Mary hat ihr Leben lang auf Gott vertraut, und sehen Sie sich an, wo sie jetzt ist.«


  »Als Sie im Gefängnis saßen, hat Mary auf Sie gewartet«, erwiderte der Pater. »Sie haben ihr das Leben schwer gemacht. Trotzdem hat sie immer zu Ihnen gehalten. Ich weiß wirklich nicht, was sie an Ihnen findet!« Shaunessy hielt kurz inne, um Atem zu holen, ehe er fortfuhr: »Sie sollten nicht so egoistisch sein und Mary endlich zur Seite stehen. Sie müssen ihr helfen, anstatt in Selbstmitleid zu versinken.«


  »Selbstmitleid?« Michael lachte bitter auf. »Der Einzige, der mir leidtut, sind Sie und Ihr irregeleiteter Glaube!« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging davon.


  Michael konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, und seine Hoffnung schwand. Was sollte er tun ? Er war immer ein Mann der Tat gewesen, und das nicht nur, wenn handwerkliches Geschick gefragt war. Außerdem besaß er die Fähigkeit, Probleme aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu betrachten, um auf diese Weise die beste Lösung zu finden. Das war ihm in seinem früheren Job äußerst hilfreich gewesen.


  Doch es war nicht so, als hätte er diesen Job angestrebt. Auch nicht Verzweiflung oder Not hatte ihn dazu getrieben, ein Dieb zu werden. Es hatte auch nichts mit einem Mangel an anderen Fähigkeiten zu tun. Vielmehr hatte Michael sein Talent als Meisterdieb entdeckt, als er einem Freund aus der Patsche geholfen hatte.


  Michael war siebzehn gewesen, als sein bester Freund Joe McQuarry in arge Schwierigkeiten gekommen war. Joe war ein sportliches Naturtalent. Als erstklassiger Baseballspieler hatte er ein Stipendium erhalten und war vorzeitig zum College zugelassen worden. Joe hatte seine Begabungen frühzeitig erkannt und wusste, wie er sie nutzen konnte. Durch den Sport gewann er an Beliebtheit, besonders bei den Mädchen, während seine andere große Begabung, sein Humor, ihm manchmal Ärger einbrachte. Joe war in Ordnung, nur schoss er manchmal übers Ziel hinaus, denn sein Sinn für Humor äußerte sich manchmal in derben Streichen auf Kosten von Lehrern und Mitschülern. Aus diesem Grund fand Joe sich an der Holy Father High-School öfter im Büro des Schuldirektors wieder, als ihm lieb sein konnte.


  An einem Freitag war Joe wieder einmal ins Büro zitiert worden, wo Pater Daniels, der Direktor, ihm einen Vortrag über den sittlichen Verfall der Jugend aufgrund des Mangels an Respekt hielt. Pater Daniels hatte Joe mehr als einmal deutlich gemacht, dass er dank des Sportstipendiums beste Zukunftsaussichten habe, dass sich das Blatt aber sehr schnell wenden könne. Joe war bereits zwei Mal vom Unterricht ausgeschlossen worden; nun sagte Daniels ihm klipp und klar, er habe keine andere Wahl, als Joe der Schule zu verweisen, falls es zu einem weiteren Verstoß kommen sollte. Beim nächsten Vorfall, erklärte Daniels, könne Joe seine Sachen packen. Daniels verdonnerte Joe zu einer Woche Nachsitzen. Dann verließ er sein Büro, nachdem er Joe befohlen hatte, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis er zurück sei.


  Joe kochte vor Wut. Er fragte sich, für wen Pater Daniels sich hielt. In drei Wochen würde er, Joe, ans College wechseln und höhere Ziele anstreben, während Daniels vermutlich noch jahrelang hinter seinem dämlichen Schreibtisch sitzen würde. Joe starrte auf eine Auszeichnung, die auf Daniels' Schreibtisch stand. Der vor fünfzehn Jahren verliehene Preis ehrte den Priester für seinen »positiven Einfluss auf junge Schüler«.


  Und dann wartete Joe. Und wartete. Er starrte fast eine Stunde lang auf Daniels' Auszeichnung, während er auf ihn wartete. Schließlich kam Daniels' Sekretärin ins Büro und erklärte, der Direktor habe in einer dringenden Angelegenheit fortgemusst und käme erst am Montag zurück. Joe könne nach Hause gehen.


  Joe fluchte lautlos, als die Sekretärin ohne ein weiteres Wort das Büro verließ. Und dann stellte er in seiner Wut eine Dummheit an, die Konsequenzen nach sich ziehen sollte, die er zu diesem Zeitpunkt nicht voraussehen konnte: Joe nahm die aus Messing und Plexiglas gefertigte Auszeichnung mit, die auf Daniels' Schreibtisch stand.


  Am Abend trafen sich Joe, Michael und ihre Freunde an einem See und tranken Bier aus der Dose. Joe zeigte allen Daniels' Auszeichnung, die er hatte mitgehen lassen. Die Jungen freuten sich diebisch über diesen Streich, während auf ihren geröteten Gesichtern der Widerschein des Feuers tanzte, das sie entfacht hatten, als es kühl geworden war. Sie versammelten sich um Joe, und Michael machte mit seiner Polaroid ein Foto vom Dieb und seiner Beute. Dann rissen die Freunde die nächsten Bierdosen auf und brachten einen Trinkspruch aus, als Joe die Auszeichnung des Direktors feierlich ins Feuer warf.


  Doch als es Mitternacht wurde, fiel Joes Wagemut plötzlich von ihm ab. Erst jetzt wurde ihm klar, dass es nur einen Verdächtigen geben würde, wenn Pater Daniels am Montagmorgen feststellte, dass seine Auszeichnung verschwunden war.


  Schlagartig wurde Joe die Ausweglosigkeit seiner Situation bewusst. Er würde von der Schule fliegen.


  Michael bemerkte Joes Panik und konnte sich den Grund dafür denken. Zwar trug Joe noch immer Gelassenheit zur Schau, doch Michael konnte er nicht täuschen: Er wusste, dass sein Freund sich diesmal nicht würde herausreden können. Weder der Direktor noch Joes Eltern würden ihm verzeihen. Und wenn er der Schule verwiesen wurde, konnte er seine Zukunftspläne vergessen.


  Doch es gab noch ein Chance ...


  Als Michael nach Hause kam, verschwand er in der Garage, die sein Vater zur Werkstatt umgebaut hatte, denn Heimwerken war sein Hobby, und er hatte auch Michael schon auf den Geschmack gebracht. Nun ließ Michael den Blick über die Werkzeuge und das Material schweifen. Dann nickte er zufrieden, zog das Polaroidfoto aus der Tasche, stellte es auf die Werkbank und machte sich an die Arbeit.


  Während der nächsten sechsunddreißig Stunden schuftete er ohne Pause. Es kostete ihn sechzehn Versuche, um den aus Plexiglas bestehenden Teil der Auszeichnung nachzubilden. Weitere acht Versuche benötigte er, um den Holzsockel mit der Gravur anzufertigen. Am späten Sonntagabend schließlich, zehn Minuten vor Mitternacht, eilte er durch den Wald zur High-School, kletterte auf einen Baum, stieg von dort auf das Dach des Schulgebäudes und lief zu der Lichtkuppel, die seit dreißig Jahren nicht verschlossen war. Michaels Herz klopfte laut. Adrenalin strömte durch seine Adern. Sein Selbstvertrauen war so groß wie nie zuvor. Er war sich bewusst, dass es falsch war, was er tat; dennoch war es ein großartiges Gefühl der Macht und des eigenen besonderen Könnens.


  Am Montagmorgen wurde Joe erneut ins Büro des Direktors gerufen. Er wusste, dass er vor den Scherben seines Lebens stand.


  Pater Daniels saß hinter seinem Schreibtisch und blickte Joe längere Zeit schweigend an. Joe wartete auf den Verweis von der Schule. Dann aber geschah etwas, womit er in seinen kühnsten Träumen nicht gerechnet hätte: Der Direktor entschuldigte sich bei ihm.


  Das hatte Joe bei Pater Daniels noch nie erlebt. Daniels bat ihn tatsächlich um Verzeihung, dass er am Freitag gegangen war, ohne sich weiter um Joe gekümmert zu haben. Er erklärte Joe, die Angelegenheit sei erledigt, und wünschte ihm viel Glück auf dem College.


  Ehe Joe das Büro verließ, blickte er fassungslos auf die Auszeichnung auf Pater Daniels' Schreibtisch.


  Er hatte das Ding doch ins Feuer geworfen!
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  Michael saß in einer Imbissstube in der Nähe seiner Wohnung. Die Sonne war längst untergegangen, und er bereitete sich innerlich auf die nächste schlaflose Nacht vor. Auf dem Tisch vor ihm standen zwei Tassen Kaffee, aber er hatte noch keinen Schluck getrunken. Seine Augen waren vom Schlafmangel gerötet. Er war dermaßen erschöpft, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Nervös fingerte er an einer Visitenkarte herum und ließ den Blick durch die Imbissstube schweifen.


  Er hatte keine andere Wahl. Das Krankenhaus wollte wissen, wie er die Kosten für die Operation und die nachfolgende Behandlung aufbringen würde. Innerhalb von drei Tagen waren bereits Rechnungen in Höhe von zwanzigtausend Dollar angefallen  Untersuchungen, Untersuchungen und noch mehr Untersuchungen. Und jedes Mal war die nächste Untersuchung schmerzhafter und teurer als die vorherige. Dr. Rhineheart hatte getan, was er konnte, und sämtliche Möglichkeiten ausgeschöpft, doch die Krankenhausverwaltung hatte sich unmissverständlich ausgedrückt: Wenn Michael die Behandlung nicht bezahlen konnte, musste Mary die Station verlassen.


  Michael war in einer verzweifelten Situation: Ihr gemeinsames Einkommen reichte bei weitem nicht, um Marys Behandlung zu bezahlen; andererseits lagen ihre Einkünfte zu hoch, um das Armenrecht in Anspruch nehmen zu können. Michael musste jeden anpumpen, den er kannte. Paul würde ihm die fünfunddreißigtausend Dollar leihen, sobald er seine Zusatzrentenversicherung aufgelöst hatte. So peinlich es Michael war  er würde das Geld nehmen. Er hatte keine andere Wahl. Zum Teufel mit seinem Stolz. Nur stand das Geld leider erst in drei Wochen zur Verfügung, und auch dann würde es nicht annähernd reichen, um die Kosten zu decken.


  Und gestern hatte Michael noch einen demütigenden Schlag eingesteckt. Die Kirchengemeinde war die letzte Adresse gewesen, an die er sich hatte wenden können, nachdem alle Möglichkeiten ausgeschöpft waren. Er hatte Pater Shaunessy und dem Gemeinderat seine Probleme dargelegt: Wenn sie ihm nicht halfen, würde Mary sterben.


  Shaunessy und der Gemeinderat hatten ihm voller Mitgefühl gelauscht. Und dann hatte die Kirche, an die Mary so fest glaubte, ganz einfach Nein gesagt. »Uns fehlen die Mittel, um unsere Gemeindemitglieder zu unterstützen«, hatte es geheißen. Sie würden Mary aber gerne in der Sonntagsmesse erwähnen, damit jeder für sie beten könne.


  Und nun saß Michael in der Imbissstube, rührte seinen kalt gewordenen Kaffee um und starrte auf die anderen drei Gäste. Sie saßen auf der gegenüberliegenden Seite der Imbissstube und lachten über irgendeinen Witz. Michael schaute zu ihnen hinüber und wünschte sich, er hätte solchen Augenblicken der Fröhlichkeit in seinem Leben mehr Beachtung geschenkt  diese kostbare Zeit, als das Leben noch unbeschwert gewesen war und er noch nicht geahnt hatte, dass die Diagnose eines Arztes sein Glück von einem Augenblick auf den anderen zerstören würde. Hätte er diese Zeit doch intensiver ausgekostet!


  Michael wünschte sich, das Rad der Zeit zurückdrehen zu können. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er unbeschwert gewesen war; dabei lag es noch keine Woche zurück. Vor fünf Tagen erst war er mit Mary auf Pauls Party gewesen, hatte sorglos gefeiert und nicht geahnt, was ihn erwartete.


  Michael wurde aus seinen Grübeleien gerissen, als wie aus dem Nichts plötzlich ein Mann vor ihm stand. Es war Finster. Er trug einen tadellos sitzenden Sportmantel und hatte sein weißes Haar wie damals zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Als er sich setzte, sah Michael, dass Finster älter war, als er es bei ihrer ersten Begegnung in seinem Laden geschätzt hatte. Man konnte es in seinen Augen sehen: Sie waren kalt und hart, als hätte er sehr viel durchgemacht.


  »Das mit Ihrer Frau tut mir leid«, murmelte der Deutsche mit aufrichtigem Mitgefühl.


  »Danke...« Michael zögerte einen Moment. Es kostete ihn Überwindung, die Frage zu stellen. »Sie wollten mit mir sprechen?«


  »Ja. Ich weiß, dass Sie nicht mehr im Geschäft sind, und ich weiß auch von Ihren Problemen.« Finster lehnte sich zurück. »Wir müssen nicht jetzt darüber reden. Vielleicht später, wenn es Ihnen besser geht.«


  »Nein, ist schon in Ordnung.«


  »Also gut. Aber wenn Sie nicht interessiert sind, verstehe ich das, und wir trennen uns als Freunde.«


  Michael musterte Finster neugierig. Wer war dieser rätselhafte Mann? Und was wollte er?


  »Ich bin bereit«, fuhr der Deutsche fort, »sämtliche anfallenden Kosten für die Behandlung Ihrer Frau zu tragen, egal wie hoch sie sind.«


  »Und was muss ich dafür tun?«, fragte Michael misstrauisch. Er ahnte, dass es um eine große Sache ging. Die zweihundertfünfzigtausend Dollar für Marys Behandlung waren die Gefahrenzulage.


  »Es geht um zwei Gegenstände, die ich unbedingt haben muss. Beide werden in einem Gebäude mit geringen Sicherheitsstandards aufbewahrt. Keine bewaffneten Wachen, einfacher Zugang...«


  »Ich bin auf Bewährung frei«, unterbrach Michael ihn.


  »Keine Bange. Die Sache steigt in Europa. Sie würden Ihre Bewährungsauflagen hier nicht verletzen.«


  »Mag sein. Aber ich habe meiner Frau versprochen, ein ehrliches Leben zu führen.«


  Finster beugte sich vor und stützte die Arme auf den Tisch. »Ihre Situation hat sich dramatisch geändert. Das Leben Ihrer Frau hängt an einem seidenen Faden. Hätten Sie ihr ein solches Versprechen gegeben, wenn Sie gewusst hätten, dass es um Leben und Tod geht?«


  Finster hatte recht. Michael hätte Mary dieses Versprechen niemals gegeben, hätte er gewusst, dass es irgendwann einmal ihr Überleben gefährden würde.


  »Ich brauche Details«, sagte er und trank einen Schluck kalten Kaffee.


  »Noch nicht. Denken Sie über die Sache nach. Ich muss mich auf sie verlassen können und brauche Ihre feste Zusage. Wenn Sie sich entscheiden, den Job anzunehmen, erfahren Sie alle Einzelheiten. Doch wenn Sie erst einmal mit im Boot sind ...« Finster ließ den Satz unbeendet.


  Michael wusste auch so, dass es kein Zurück mehr für ihn gab, sollte er in die Sache einsteigen. »Keine Bange«, sagte er. »Wenn ich etwas anfange, führe ich es auch zu Ende.«


  »Gut. Da ist noch eine Sache. Vielleicht ist sie wichtig, vielleicht auch nicht. Dieser Job könnte Sie in einen Glaubenskonflikt stürzen.« Es war eine eher beiläufige Warnung, aber dennoch eine Warnung.


  »Wie meinen Sie das?« »Die Sache steigt in einer Kirche.«


  »Na und?« Michael lehnte sich zurück. »Ich glaube nicht an Gott. Sie ?«


  Finster schien über Michaels Bemerkung und seinen mangelnden Glauben bestürzt zu sein. »Oh ja, aus tiefster Überzeugung«, sagte er. »Nach allem, was ich gesehen habe ...« Er hielt kurz inne. »Für mich gibt es keinen Zweifel an der Existenz Gottes.«


  Die Kellnerin kam an den Tisch und füllte den Männern die Tassen nach. Dabei lächelte sie den Deutschen an.


  Finster nickte ihr zu. »Danke.«


  Die Frau strich ihr Haar schüchtern aus dem Gesicht und ging davon.


  »Denken Sie über mein Angebot nach.« Finster stand auf und warf ein paar Münzen für den Kaffee auf den Tisch. »Ich muss mich noch um andere Geschäfte kümmern.«


  »Um diese Uhrzeit ?«


  »Sie kennen doch die Redensart, dass die Erschöpften nicht zur Ruhe kommen.«


  »Sie meinen die Gottlosen?«


  Finster schenkte Michael ein freundliches Lächeln und schüttelte ihm die Hand. »Ich hoffe, Sie treffen die richtige Entscheidung, Michael.«


  Hawk flitzte zur Tür, als die Klinke sich bewegte. Kaum hatte Michael die Wohnung betreten, sprang der Hund ihn an, winselte und leckte ihm übers Gesicht. Meistens hockte Michael sich auf den Boden und genoss die bedingungslose Liebe des Hundes, doch heute klopfte er Hawk nur kurz aufs Fell, ging in sein Arbeitszimmer und nahm einen großen Briefumschlag aus der mittleren Schublade seines Schreibtisches. Er öffnete ihn, zog mehrere Papiere heraus, verteilte sie auf der Schreibtischunterlage und las zum wohl tausendsten Mal:


  Nachdem Michael Edward St. Pierre drei Jahre, fünf Monate und zweiundzwanzig Tage seiner zehnjährigen Haftstrafe wegen schweren Diebstahls, Besitz von Diebesgut und Einbruchs verbüßt hat, wird die Reststrafe zur Bewährung ausgesetzt. Der Bewährungsausschuss des Staates New York hat diese Entscheidung aufgrund der Tatsache getroffen, dass Mr. St. Pierre erfolgreich rehabilitiert wurde und seine vom Staat New York verhängten Haftauflagen erfüllt hat.


  BEWÄHRUNG STATTGEGEBEN war mit dicker roter Tinte auf das Dokument gestempelt.


  Der Anruf vor fünfeinhalb Jahren war mitten in der Nacht gekommen.


  Beim dritten Klingeln streckte Mary sich bis zum Bettrand und meldete sich mit verschlafener Stimme. Und dann erlebte sie den Schock ihres Lebens: Michael war in Polizeigewahrsam genommen worden und wurde verdächtigt, Verbrechen begangen zu haben, deren Mary ihn niemals für fähig gehalten hätte. Doch wie es aussah, hatte Michael sie getäuscht und sein wahres Leben vor ihr verheimlicht.


  Zwei New Yorker Polizisten hatten Michael im Central Park erwischt, als er die Mauer zu überklettern versuchte. Er hätte es wahrscheinlich geschafft, hatte durch eine Schulterwunde aber zu viel Blut verloren. Die beiden Cops gingen nicht gerade sanft mit ihm um, stießen ihn gegen die Granitmauer, legten ihm Handschellen an und verhafteten ihn, ehe er auch nur ein Wort zu seiner Verteidigung sagen konnte. Michael konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Die Frau lag nackt und blutverschmiert auf der Straße, verwirrt und nicht ansprechbar. Die Cops wussten nicht, dass das Blut auf ihrem Körper von Michaels Schusswunde stammte. Sie glaubten, dass es sich um eine brutale Vergewaltigung handelte, und dementsprechend behandelten sie ihn.


  Erst als die Frau nach zwei Tagen vernehmungsfähig war, wurde Michael vom Vorwurf der Vergewaltigung entlastet. Die Frau sagte aus, Michael sei unschuldig und habe ihr das Leben gerettet.


  Doch schon drohte Michael neues Ungemach.


  Botschafter Ruskot kehrte in die USA zurück und behauptete, er habe die Diamanten im Wert von dreißig Millionen Dollar, die man in Michaels Rucksack gefunden hatte, nie zuvor gesehen. In Wahrheit konnte Ruskot sich die Fragen nach der Herkunft der Diamanten und den Skandal nicht leisten. Getrieben von dem Wunsch nach Rache, drängte er den Staatsanwalt, den Dieb zur Höchststrafe zu verurteilen; schließlich habe er die Souveränität des Staates Akbikestan verletzt, indem er das mit Juwelen besetzte Kreuz gestohlen hatte, das einen unvorstellbaren kulturellen Wert für das Land habe. Aus diesem Grunde betrachte er, Ruskot, das Verbrechen als persönlichen Affront gegen seinen tiefen religiösen Glauben.


  In Wahrheit hatte Ruskot das Kreuz vor Jahren zu einem lächerlich geringen Preis hinter dem Eisernen Vorhang gekauft. Er war nur noch nicht dazu gekommen, es mit Gewinn zu verscherbeln.


  Das amerikanische Außenministerium war sehr wohl über die »Nebentätigkeit« von Botschafter Ruskot im Bilde, war aber machtlos. Stattdessen drängte es den Staatsanwalt, für eine Verurteilung Michaels zu sorgen, denn die Beziehungen zu Akbikestan waren gespannt, und die Vereinigten Staaten mussten ein Zeichen für ihren guten Willen setzen, indem sie die Interessen ihres ausländischen »Freundes« schützten.


  Teilnahmslos verfolgte Mary die Gerichtsverhandlung in dem Glauben, Michael habe sich tatsächlich der Verbrechen schuldig gemacht, die man ihm vorwarf. Seinem Anwalt hatte sie gesagt, sie werde während der Verhandlung die pflichtgetreue Ehefrau spielen, sich anschließend aber von Michael trennen.


  Drei Tage lang wurde Michael mit Handschellen in den Gerichtssaal gebracht und wieder hinausgeführt. Jedes Mal warf er Mary verzweifelte Blicke zu, doch sie schenkte ihm nicht die geringste Beachtung.


  Michael konnte sich nicht rechtfertigen. Sein Anwalt war ein Grünschnabel, der erst seinen dritten Fall verhandelte. Er versuchte, zu Michaels Gunsten anzuführen, dass er Helen Staten das Leben gerettet habe, nur gab es leider keine Zeugen. Und Helen selbst  die blonde Vorzeigefrau von James Staten, einem fünfundsiebzig Jahre alten Industriellen  hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten und stammelte nur wirres Zeug. Wahrscheinlich hatte sie die Vergewaltigung völlig verdrängt. Zu allem Überfluss war James Staten zwei Tage nach dem Einbruch verstorben.


  Es gab niemanden, der zu Michaels Gunsten aussagen konnte.


  Eine Stunde nachdem die Geschworenen sich zurückgezogen hatten, wurde Michael schuldig gesprochen.


  Der Staat konfiszierte das Sommerhaus der St. Pierres in Bedford, Michaels und Marys Konten sowie sämtliche Vermögenswerte, die sie besaßen, um die Gerichtskosten und die Geldstrafe von dreihunderttausend Dollar zu begleichen. Da es keine Beweise für eine legale Beschäftigung Michaels gab  eine Steuererklärung oder Ähnliches , versuchte der Ankläger, Michaels Vermögen mit anderen Diebstählen in Verbindung zu bringen, doch es gelang ihm nicht. Zum Glück hatte Michael bis zu dieser schicksalhaften Nacht niemals eine Spur hinterlassen.


  Das berüchtigte Staatsgefängnis Sing-Sing sollte für die nächsten dreieinhalb Jahre Michaels Zuhause werden.


  Mary erhielt die Scheidungsklage eine Woche nach Ende der Gerichtsverhandlung. Sie rief ihren Anwalt an, der ihr riet, zu unterschreiben. Er würde Michael die Urkunde dann im Gefängnis vorlegen.


  Als Mary in ihrer Handtasche nach einem Kuli suchte, entdeckte sie einen Zettel, den Michael ihr zu Beginn der Gerichtsverhandlung hatte zukommen lassen.


  Mary,


  komme nicht zur Gerichtsverhandlung. Quäl dich nicht damit herum. Die Schande, die ich über dich gebracht habe, ist schlimm genug. Nach allem, was ich dir angetan habe, kann ich nicht erwarten, dass du mir noch vertraust. Lebe dein eigenes Leben. Du wirst einen anderen finden.


  M.


  Am nächsten Morgen um neun Uhr kam Mary mit den Scheidungsunterlagen ins Gefängnis. Michael erzählte ihr alles und schenkte ihr reinen Wein ein. Mary erfuhr, dass er niemals wirklich ein Beratungsunternehmen gehabt hatte und dass sein Einkommen von früheren Diebstählen stammte. Er gestand ihr, dass er beschlossen habe, seinen Job aufzugeben, nachdem sie sich kennen gelernt hatten. Diesen einen letzten Coup habe er noch durchziehen wollen, denn mit dem Geld hätten sie den Rest ihres Lebens sorgenfrei verbringen können.


  Seine offenen Worte berührten Mary. Sie besuchte Michael jeden Samstag, und Michael rief sie jeden Montag und Mittwoch an. Im Laufe der Zeit festigte ihre Beziehung sich wieder. Und Michael schwor, sie nie wieder zu hintergehen, wenn sie bei ihm bliebe.


  Als er dreieinhalb Jahre später entlassen wurde, war er ein anderer Mensch geworden. Er eröffnete sein eigenes Geschäft, zahlte brav seine Steuern und bemühte sich, das Vertrauen in ihrer Ehe wiederherzustellen. Am erstaunlichsten war vielleicht, dass er und ein Polizist, Paul Busch, die besten Freunde wurden. Jeannie, Pauls Frau, und Mary waren schon lange befreundet, und von dem Tag an, als Michael entlassen wurde, wuchs auch zwischen ihm und Paul eine Freundschaft, die immer stärker geworden war.


  Nun aber musste Michael die Entscheidung treffen, ob er Mary, Paul und alle anderen erneut betrügen sollte oder nicht. Tat er es nicht, war Marys Tod besiegelt. Tat er es, hatte sie noch eine kleine Chance.


  Doch wenn er Finsters Angebot annahm, würde Michael nicht nur seine Freundschaft mit Paul zerstören  er würde eine lebenslange Feindschaft besiegeln. Pauls Gesetzestreue würde ihn blind machen gegenüber dem Dilemma, in dem Michael und Mary steckten.


  Michael schob die Papiere des Bewährungsausschusses in den Umschlag zurück, legte ihn in die Schublade, ohne sie zu schließen, ging zum Bücherregal und ließ den Blick über die Buchrücken schweifen: Romane und Nachschlagewerke, Bücher über Kunstgeschichte und Archäologie, Esoterik und Magie, Malerei und Fotografie, Elektronik und Sicherheitstechnik.


  In der Mitte des Regals standen die Andenken: Muscheln, Plüschtiere, Ansichtskarten. Dinge, die Erinnerungen wachhielten, die Michael und Mary auf ihren Reisen gesammelt hatten. Einige dieser Andenken stammten aus der Zeit, als sie frisch verliebt gewesen waren: alberne Fotos aus Fotoautomaten, selbst gebastelte Katzen aus Gips, eine Karikatur von ihnen beiden, wie sie in der Brandung tanzten. Es waren Erinnerungen an Augenblicke, die sie während ihres gemeinsamen Lebens in Ehren gehalten hatten. Sie wegzuwerfen wäre so, als würden sie ihre Vergangenheit wegwerfen.


  Zu den Gegenständen, die ihnen besonders viel bedeuteten, gehörte ein Kruzifix, das sie zur Hochzeit geschenkt bekommen hatten. Es war ein schlichtes Kreuz; Michael konnte sich nicht einmal daran erinnern, wer es ihnen geschenkt hatte. Es war aus unbearbeitetem Holz, auf dem eine Jesusfigur aus billigem Plastik befestigt war.


  Ein Kreuz. Das bedeutendste Symbol des christlichen Glaubens.


  Als Michael nun an die Ereignisse der letzten Tage dachte, wurde der Anblick des Kreuzes mit einem Mal unerträglich für ihn.


  Wohin hatte Gott ihn geführt?


  Hierher, in diese schreckliche Situation, in Einsamkeit und Ausweglosigkeit...


  Mit diesem Gedanken nahm Michael das Kreuz von der Wand, legte das Symbol seines einstigen Glaubens auf die Papiere des Bewährungsausschusses in der Schublade und schob sie mit einem wütenden Ruck zu.
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  Michael saß die ganze Nacht an Marys Bett und verließ sie erst im Morgengrauen. Wegen der Schmerz Medikamente war sie nur ein paar Stunden am Tag ansprechbar. Es tat Michael weh, ihre Stimme nicht zu hören, doch er nahm es in Kauf, denn die starken Medikamente linderten ihre unerträglichen Schmerzen. Jeder Blick auf ihr leichenblasses Gesicht, auf das der blaue Schimmer des Monitors fiel, festigte seinen Entschluss. Wenn Mary sich nicht schnellstens einer Operation unterzog, würde sie sterben. Und eine Welt ohne Mary wäre für Michael das schlimmste Gefängnis, das er sich vorstellen konnte.


  Das alles ging ihm durch den Kopf, als Finster hinter der glänzenden Ahorntheke stand und ihm einen Drink einschenkte. Die beiden Männer saßen allein in einer der luxuriösesten Hotelsuiten der Stadt. Vor der Spiegelwand waren Kristallkaraffen und Spirituosen aufgereiht. Teure Ledersofas in einer Sitzecke, in deren Mitte ein großer Kamin stand. Ein Bösendorfer-Piano stand in einer Ecke, ein großer Schreibtisch im Stil Ludwig XIV. in einer anderen.


  Finster reichte Michael ein Glas Whiskey. »Auf dass wir beim nächsten Mal auf unseren Erfolg trinken können.«


  Michael ging nicht darauf ein. Er war kein Mann, der sich aus großen Worten und teurem Scotch etwas machte. Er hatte immer allein gearbeitet und noch nie einen Auftrag angenommen. Und er wusste, dass in diesem Fall zum ersten Mal ein anderer die Spielregeln vorgab.


  »Jetzt sollten wir zur Sache kommen, Michael. Setzen Sie sich«, forderte Finster ihn auf. »Ich besorge Ihnen selbstverständlich alles, was Sie brauchen  Geld, Leute und Ausrüstung.«


  Michael setzte sich auf die Couch, stellte sein Glas auf den Tisch und beugte sich vor. »Wofür?«


  »Für zwei Schlüssel.«


  »Schlüssel?«, wiederholte Michael verwirrt. »Und wozu sind diese Schlüssel gut?«


  »Es sind antike Stücke, zweitausend Jahre alt. Ein goldener und ein silberner Schlüssel.« Finster setzte sich ebenfalls.


  Michael erwiderte zunächst nichts und zeigte keinerlei Emotionen. Doch in seinem Inneren sah es anders aus. Das Gefühl der Erregung war zurück; das Adrenalin strömte durch seine Adern. »Und wo sind diese Schlüssel?«, fragte er schließlich.


  »In Rom. Diese Sache dürfte für einen Mann von Ihrer Begabung nicht schwierig sein.«


  »Woher wollen Sie wissen, welche Begabungen ich habe? Ich habe es nie an die große Glocke gehängt.«


  »Ich habe verlässliche Quellen.«


  »Wer?« Michael wusste, dass der Teufel immer im Detail steckte.


  Finster lächelte. »Sie müssen mir vertrauen, Michael.«


  »Nichts für ungut, aber Vertrauen gibt es in dieser Branche nicht.«


  »Um Ihnen zu zeigen, dass Sie sich auf mich verlassen können, überweise ich innerhalb der nächsten Stunde dreihunderttausend Dollar auf Ihr Konto, damit Ihre Frau sofort operiert werden kann.«


  »Sie könnten mich töten lassen, wenn ich den Job erledigt habe, damit Sie den Rest des Geldes nicht mehr zahlen müssen.«


  Finster erhob sich von der Couch wie ein Edelmann, der seinem König gegenübertrat. »Michael, ich gebe Ihnen mein Wort, dass Ihnen nichts passieren wird und dass die abschließende Zahlung umgehend nach Lieferung erfolgt. Ich bin ein Ehrenmann.«


  Michael blieb unbeeindruckt. »Ehre unter Dieben ist ein Widerspruch in sich.«


  »Ich habe niemals ein Versprechen gebrochen und bin nie von einer Abmachung zurückgetreten. Wenn es so wäre, könnte ich keine Geschäfte machen.«


  »Sie haben nie über Ihr Geschäft gesprochen«, erwiderte Michael und wartete gespannt. Die Art, wie Finster die Frage beantworten würde, würde genauso aufschlussreich sein wie die Antwort selbst. Angesichts seiner Vorstrafe durfte Michael nicht das Risiko eingehen, sich von einem übereifrigen Cop eine Falle stellen zu lassen. Deshalb hatte er Finsters Identität und seine Geschäfte überprüft, ehe er hierhergekommen war.


  »Ich bin in verschiedenen Branchen tätig, unter anderem im Einzelhandel, und zwar weltweit.« Finster blickte Michael fest in die Augen. »Sie haben mein Wort.«


  Michael wusste noch nicht, welchen Wert dieses Wort hatte. Er würde es später überprüfen. Jetzt war erst einmal seine Neugier geweckt. »Um welche Kirche in Rom geht es ?«


  Finster zögerte kurz. »Die Schlüssel liegen im Vatikan.«


  Michael wurde bleich. »Sie wollen, dass ich Eigentum des Vatikans stehle?«


  »Ich bin sicher, jetzt verstehen Sie mein Bedürfnis nach absoluter Geheimhaltung. Machen Sie einen Rückzieher?«


  »Nein. Aber die Sache scheint mir sehr riskant zu sein.


  Falls es überhaupt möglich ist, sie durchzuziehen, muss alles bis ins Kleinste geplant werden. So ein Auftrag ist extrem gefährlich. Die Sicherheitsstandards sind enorm hoch. Kein anderes Territorium wird so gut bewacht wie der Vatikan. Und lassen Sie sich nicht von den altertümlichen Uniformen der Schweizergarde täuschen. Sie gehört zu den am besten ausgebildeten Militäreinheiten in Europa, und ihre Soldaten zählen zu den loyalsten der Welt.«


  In all den Jahren, in denen Michael diesen Job ausgeübt hatte, gab es ein Gefühl, mit dem er sich nie zuvor beschäftigt hatte, aber heute spürte er es: Angst. Er hatte sich in eine extrem gefährliche Lage gebracht und war auf einen Weg geraten, den er nicht mehr verlassen konnte. Nicht nur Mary, auch er selbst konnte am Ende sein Leben verlieren, wenn er bei diesem Job versagte.


  Finster hatte ihm etwas Bedeutsames verschwiegen: Bei dieser Sache ging es nicht bloß um irgendwelche Schlüssel oder antike Kostbarkeiten. Es steckte mehr dahinter. Ob es die Besessenheit eines Sammlers oder für Finster nur Mittel zum Zweck war, spielt für Michael keine Rolle. Er mischte sich nie in die Angelegenheiten anderer ein. Wenn er herauszufinden versuchte, was die Beweggründe dieses Mannes waren, konnte er sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Für ihn war es bloß ein Diebstahl  der einzige Job, der das Leben seiner Frau retten würde. Finsters Interesse an diesen Schlüsseln ging ihn nichts an. Michael wusste nur, dass er durch diesen Diebstahl seiner Frau das Leben retten konnte, alles andere spielte für ihn keine Rolle.


  Finster reichte Michael eine prall gefüllte schwarze Aktentasche. »Hier haben Sie Informationen über die Schlüssel und deren genauen Aufbewahrungsort mit den entsprechenden Plänen und weiteren Einzelheiten.« Er trat ans Fenster und schaute auf die Stadt. »Ich schenke Ihnen mein Vertrauen«, sagte er, »ebenso wie Sie mir Ihres schenken.« Schließlich drehte er sich zu Michael um. »Wie es aussieht, sind wir zu einer Einigung gekommen, nicht wahr?«


  Michael nickte.


  »Es gibt da noch etwas, was Sie unbedingt wissen müssen.« Finster ging auf Michael zu und betonte seine nächsten Worte nachdrücklich. »Betrügen Sie mich nicht. Versuchen Sie nicht, diese Schlüssel jemandem zu geben, der Ihnen mehr dafür bietet. Versuchen Sie nicht, die Schlüssel auszutauschen. Ich sehe sofort, wenn es nicht die richtigen sind.« Der weißhaarige Mann stand nur einen Schritt von Michael entfernt und starrte auf ihn hinunter. »Ich sehe es sofort«, wiederholte er.


  Die Aktentasche in der Hand, stand Michael langsam auf, ohne Finster aus den Augen zu lassen. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Was kann man mit diesen Schlüsseln öffnen ? Eine Truhe ? Einen Safe ?«


  »Weder noch. Vermutlich nur zwei alte Türen, die schon lange nicht mehr existieren.«


  Am nächsten Morgen, eine Woche nach dem Termin beim Arzt, lag Mary im Operationssaal. Der Tumor war größer, als Dr. Rhineheart vermutet hatte, doch nach einer achtstündigen Operation glaubte er, ihn entfernt zu haben. Der Tumor war um den linken Eierstock und Eileiter gewuchert und hatte bereits den rechten Eierstock befallen. Rhineheart war der beste Krebsspezialist in New York und gehörte zu jenen Ärzten, die ihre Arbeit nicht wie am Fließband erledigten. Er war mit Herz und Seele dabei. Für ihn war es ein persönlicher Verlust, wenn einer seiner Patienten an dieser tückischen Krankheit starb. Seine Mutter war an Brustkrebs gestorben, als er fünfzehn war, und nun kämpfte er mit allen Mitteln um das Leben jedes einzelnen Patienten. Jeder Kampf war eine Schlacht, die Rhineheart gewinnen wollte.


  Die Kombination aus Chemotherapie und Bestrahlung, die Rhineheart anwendete, sollte etwaige noch verbliebene Krebszellen in Marys Körper zerstören. Es war eine Therapie, die für die Patienten eine ungeheure Belastung darstellte und ihre ganze Kraft erforderte. Tatsächlich war es ein Paradox: Er musste seine Patienten vergiften, um ihren Körper von einem noch tödlicheren Gift zu befreien. Es war ein schwieriger Balanceakt, aber die Therapie war schon so häufig erfolgreich gewesen, dass er darauf vertraute.


  Michael saß an Marys Bett im Aufwachraum und hielt ihre Hand. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen; ihre schreckliche Blässe schockierte Michael. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, eine Tote vor sich zu haben. Doch Mary war nicht tot; sie brauchte ihn jetzt mehr denn je. Sie würde sich auf seine Kraft verlassen müssen, um mit seiner Hilfe diese Tortur zu überstehen. Ebenso wie sie ihm, Michael, mit ihrer Kraft geholfen hatte, seine Zeit im Gefängnis durchzustehen.


  Mary hatte ihn gerettet, und jetzt würde er sie retten.


  Paul und Jeannie Busch verließen das Krankenhaus. Auf der Heimfahrt sprachen sie kein Wort. Während der Operation hatten sie gemeinsam mit Michael im Krankenhaus gewartet; die acht Stunden erschienen ihnen wie eine Ewigkeit. Es kostete sie Kraft, optimistisch zu bleiben und sich gegenseitig Mut zu machen. Für Paul war es schwierig, sich nach außen zuversichtlich zu geben, wo er insgeheim Angst verspürte. Er und Jeannie standen den St. Pierres näher als irgendjemand sonst, und diese grausame Wendung des Schicksals machte ihnen schrecklich zu schaffen.


  Ebenso große Sorgen bereitete Paul eine andere Sache: Er und Michael waren Freunde geworden. Zwischen ihnen war ein Vertrauen gewachsen, das Paul zu niemandem sonst hatte, außer zu seiner Frau. Michael war für ihn da gewesen, als es Probleme in seiner Ehe gegeben hatte. Er und Jeannie hatten sich entfremdet, woran größtenteils sein Job schuld war. Es war eine jener Krisen, die es in jeder Beziehung gab. Doch Michael hatte Paul zugehört, und genau das hatte er gebraucht. Paul war es schon immer schwergefallen, sein Herz zu öffnen. Schon in der Kindheit hatte man ihn gelehrt, dass Gefühle »weibliche Züge« seien, die em Mann nicht zeigte. Paul und Jeannie hatten ihre Probleme schließlich gelöst, und Michaels Freundschaft hatte ihnen dabei mehr geholfen als alles andere.


  Auch Michael hatte sich Paul anvertraut. Er war immer aufrichtig gewesen, wenn sie über seine kriminelle Vergangenheit gesprochen hatten. Er hatte Paul erzählt, dass ein Einbruch für ihn eine Art Kunst gewesen sei und dass das Gefängnis für ihn eine schlimmere Strafe gewesen sei als die Hölle. Außerdem hatte er Paul in seine Pläne für ein neues Leben eingeweiht. Er wollte sich einen anständigen Job suchen und ein Unternehmen für Sicherheitstechnik eröffnen. Paul war auch der Erste gewesen, an den Michael sich gewandt hatte, als Marys Krankheit diagnostiziert worden war. Auch wenn Michael nach außen gefasst wirkte, sah Paul die Hilflosigkeit in den Augen seines Freundes, der nicht wusste, wie er das Geld für die Behandlung Marys aufbringen sollte.


  Zweihundertfünfzigtausend Dollar.


  Nun auf einmal konnte Michael diese Summe bezahlen.


  Woher hatte er das Geld ?


  Die Frage ging Paul nicht mehr aus dem Kopf.


  Michael saß am Esszimmertisch und hatte den Inhalt der schwarzen Aktentasche auf dem Tisch verteilt. Pläne und Bücher, Skizzen und Dokumente. Michael bereitete sich auf den Job vor.


  Der Vatikan war ein souveräner Mini-Staat mit einer Fläche von 0,44 Quadratkilometern, dessen Territorium vor allem durch die Schweizergarde geschützt wurde, eine kleine, aber feine Schutztruppe, deren Aufgaben der Schutz des Papstes und des Apostolischen Palasts waren. Die Schweizergarde war keine Armee im traditionellen Sinne. Die Schweizergardisten trugen keine Tarnanzüge, und über ihren Schultern hingen keine Maschinengewehre. Die Garde sah eher wie eine Truppe aus einem Historienspielfilm aus. Ihre farbenprächtigen Uniformen wären vor ein paar hundert Jahren gewesen: ein Wams mit roten Puffärmeln mit blauen und gelben Streifen, dazu passende Hosen, Gamaschen und schwarze Slipper. Diese Kleidung hätte besser zu Darstellern in einem Shakespeare-Drama als zu Soldaten gepasst. Die spitzen Helme erinnerten Michael an Salz und Pfefferstreuer, auf denen rote Federbüsche steckten, und die zwei Meter fünfzig langen Hellebarden schienen eher dafür gedacht zu sein, Drachen zu erlegen, als Feinde ins Jenseits zu befördern.


  Im Grunde entsprach ihre Funktion mehr der einer Ehrengarde, denn wer würde schon den Heiligen Stuhl belagern? Doch die Kirche wusste es besser. Der Vatikan war viele Jahrhunderte lang zahlreichen Angriffen seitens bekannter und unbekannter Feinde ausgesetzt gewesen  sowohl militärische Angriffe als auch intellektuelle Attacken durch Wissenschaftler, die versuchten, die Nicht-Existenz eines höheren Wesens zu beweisen. Andere Angriffe erfolgten von rätselhaften spirituellen Mächten.


  Daher besaßen die Männer in ihren fantasievollen Uniformen durchaus die Fähigkeiten einer modernen und gut ausgebildeten Militäreinheit. Ihre Funktion mochte traditionsgebunden sein, doch sie hatten eine zeitgemäße Ausbildung durchlaufen und waren in Waffenkunde, Nahkampf und Terrorismusbekämpfung geschult. Und sie wussten alle, dass ein Angriff auf die Kirche zu jedem Zeitpunkt und aus jeder Richtung erfolgen konnte. Selbst die Hellebarden, die nur zeremoniellen Zwecken zu dienen schienen, waren todbringende Waffen, mit denen die Schweizergardisten meisterhaft umzugehen verstanden, seit die ersten von ihnen  ursprünglich Schweizer Söldner  auf den Ruf Papst Julius II. hin im Januar 1506 im Vatikan eingetroffen waren.


  Die Polizeidienststelle, in dem der Corpo di Vigilanza untergebracht war, die Gendarmerie des Vatikans, war ein großes, schmuckloses Gebäude im nordöstlichen Bereich des Petersplatzes. Doch was sich hinter den Mauern verbarg, war durchaus beeindruckend. Der Kontrollraum im Untergeschoss der Dienststelle war vergleichbar mit Räumen, wie man sie im Pentagon finden konnte, besaß aber zugleich eine beinahe museale Atmosphäre. Hier trafen zwei Welten aufeinander: Hightech und Kunst. Cray-Supercomputer standen neben Skulpturen von Bernini; elektronische Übersichtskarten hingen neben Gemälden von Raffael. Es war wie eine Zeitmaschine, die nicht funktionierte. Dieser Raum war das Herz der päpstlichen Gendarmerie. Sie arbeitete mit der Schweizergarde zusammen und war für die Sicherheit des Palasts und der Gärten verantwortlich. Die aus Schweizergarde und Vatikanischer Polizei bestehende Schutztruppe stand vierundzwanzig Stunden am Tag bereit.


  Anders als bei den Schutztruppen anderer Regierungen galt die Loyalität dieser Männer nicht nur ihrem Land, sondern vor allem Gott. Jeder Fanatiker, der bereit war, bei einem Angriff auf den Vatikan für seinen Glauben zu sterben, würde auf Gegner treffen, die ebenfalls bereit waren, ihr Leben für den Glauben hinzugeben. Keine Macht auf Erden konnte diese Männer abschrecken.


  Natürlich war der Vatikan zuallererst der Sitz des Papstes, des Oberhaupts der katholischen Kirche. Und seit dem Anschlag auf Johannes Paul II. im Jahre 1981 waren die Sicherheitsmaßnahmen für den Heiligen Vater und die päpstlichen Gemächer um ein Vielfaches verschärft worden.


  Michaels Zielobjekt wurde in einem der größten Museen der Welt aufbewahrt. Obwohl die Vatikanischen Museen unermessliche Schätze beherbergten, schienen die Sicherheitsmaßnahmen auf den ersten Blick nachlässig zu sein: Überwachungskameras, Alarmanlagen und hier und da ein paar Wachleute  fertig. Doch es gab zusätzliche Sicherheitseinrichtungen, die sehr viel aufwendiger waren. Sämtliche Ein- und Ausgänge waren mit verborgenen Metalldetektoren versehen; es gab Scanner für radioaktive Isotope sowie Geruchssensoren, die in der Lage waren, die chemische Signatur von Brandbeschleunigern, Zündstoffen und Giften zu erkennen. Überall waren Überwachungskameras versteckt, und die Filme auf den Monitoren im Kontrollraum wurden ununterbrochen von aufmerksamen Augen verfolgt. Undercover-Sicherheitskräfte durchstreiften das Gelände und die Räumlichkeiten und beobachteten wachsam die Aktivitäten der Touristen.


  Finster hatte Michael den Ort, an dem die beiden Schlüssel aufbewahrt wurden, genau beschrieben. Daher konnte er sich ganz und gar darauf konzentrieren, sie in seinen Besitz zu bringen. Doch Michael machte diesen Job lange genug, um zu wissen, dass man nur sich selbst trauen durfte. Auch wenn er bereits eingewilligt hatte, für Finster zu arbeiten, bedeutete das nicht, dass er diesem Mann auch nur einen Augenblick vertraute.


  Bevor Michael den Job angenommen hatte, hatte er Informationen über den Milliardär gesammelt. Was er herausgefunden hatte, war durchaus beeindruckend: Finster war wie aus dem Nichts gekommen  ein Mann, der die Fähigkeit zu haben schien, aus Steinen Gold zu machen, und der auf den verschiedensten Gebieten erfolgreich war.


  Inzwischen war er einer der reichsten Männer der Welt. Michael benutzte seine Quellen, um sich zu versichern, dass Finster keine Verbindungen zu Polizei- und Justizbehörden besaß und bisher nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Es stellte sich heraus, dass Finster einer dieser Hyperreichen war, die immer genau das haben wollten, was sie für alles Geld der Welt eben nicht bekommen konnten. Um seine Ziele zu erreichen, setzte Finster alle Hebel in Bewegung.


  Angelus Finster hatte zwar alles vorbereitet, aber das stärkte Michaels Vertrauen nicht. Er würde sämtliche Informationen, die er von Finster über den Vatikan erhalten hatte, unter die Lupe nehmen und sich nur auf seine eigenen Recherchen verlassen. Gründliches Recherchieren war der Schlüssel zum Erfolg. Doch alle Bücher und Karten der Welt würden ihn nicht über die Abläufe im Museum und die Zeiten informieren, wann sich dort besonders viele Touristen und Wachleute aufhielten. Wenn sein Coup gelingen sollte, musste er nicht nur die Sicherheitssperren der Vatikanischen Polizei und der Schweizergarde überwinden, er musste ihre Strategie verinnerlichen.


  Michael nahm einen Briefumschlag in die Hand, den ein Bote aus Finsters Hotel an diesem Morgen persönlich bei ihm abgeliefert hatte. Er zog ein kleines Kästchen aus dem Umschlag und öffnete es. Es enthielt ein Iridium-Satellitentelefon, das größer war als ein normales Handy: zwanzig Zentimeter lang, sieben Zentimeter breit und zweieinhalb Zentimeter dick. Michael öffnete das Batteriefach und nahm die Akkus heraus. Sie waren schwerer, als er erwartet hatte. Ihre Größe war vermutlich der Grund dafür, dass das Gerät so sperrig war, aber dafür besaß es einen einzigartigen Vorteil: Man konnte von jedem Ort der Welt aus anrufen.


  Auf einem beigelegten Zettel stand:


  Es ist sicher. Sie können mich jederzeit anrufen, um mich auf dem Laufenden zu halten. Übrigens, Sie können auch mit Ihrer Frau telefonieren. Um sie geht es ja.


  Finster hatte Michael außerdem zehntausend Dollar, fünfundzwanzigtausend Euro und drei Platin-Kreditkarten geschickt, die auf unterschiedliche Falschnamen ausgestellt waren. Wenn etwas schiefging, hatte Michael die Mittel, nach Hause zurückzukehren.


  In dem Umschlag steckten außerdem drei gefälschte Reisepässe, deren Namen mit denen auf den Kreditkarten identisch waren. Michaels richtiger Reisepass war ihm für die Dauer seiner Bewährungsstrafe entzogen worden. Er hatte neue Passbilder machen lassen, ehe er Finsters Hotel vor eine Woche verlassen hatte; um alles andere hatte Finster sich gekümmert. Michael hatte keine Lust, wegen eines gefälschten Reisepasses geschnappt zu werden. Dann wäre alles zu Ende, ehe es begonnen hatte.


  Er nahm die restlichen Gegenstände aus dem Umschlag: ein Flugticket nach Rom, eins von Rom nach Berlin, ein drittes für den Rückflug nach New York. Auch ein Flugplan war beigefügt.


  Michael würde im Hotel Bella Coccinni in Rom übernachten.


  Er hatte sieben Tage Zeit.


  Der Fernseher lief, doch der Ton war abgestellt. Michael küsste Mary auf den Mund. »Ich muss ein paar Tage weg.«


  »Wohin?«, fragte sie und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  »Ich muss einige Papiere unterschreiben und ein paar Dinge für Rosenfield erledigen. Das ist der Mann, der uns hilft, die Kosten zu bestreiten.«


  Die Lügen kamen leicht über seine Lippen, und das machte Michael Sorgen. James Rosenfield, ein erfolgreicher Immobilienmakler, mochte ihn und Mary, aber so weit ging ihre Freundschaft nun auch wieder nicht. Er hatte gesagt, dass er Michael nicht so viel Geld leihen könne; das Risiko sei zu groß.


  »Er hat dir das Geld gegeben ?«


  »Ja. Es ist ein Darlehen. Mein Unternehmen dient ihm als Sicherheit. Und nun muss ich ein paar Jobs für ihn erledigen.«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich dachte schon, es gäbe keine Nächstenliebe mehr.« Mary kratzte abwesend über den Verband, der die Infusionsnadel schützte. »Ich weiß nicht, wie wir ihm jemals danken sollen.«


  »Ich habe mich schon bei ihm bedankt.« Michael umfasste ihre Hand. Mary hatte keine Ahnung, dass Mike sich mit seinem Geschäft so gerade über Wasser hielt. Mary wusste nur, dass er regelmäßig Geld nach Hause brachte, und sie war sehr stolz auf ihn. Für sie hatte er sein altes Leben aufgegeben und aus eigener Kraft ein Geschäft aufgebaut. »Ich muss heute Abend los.«


  »Heute Abend schon?« Ihre Chemotherapie sollte an diesem Nachmittag beginnen, und sie wusste, dass mit schweren Nebenwirkungen zu rechnen war. Deshalb hatte sie Angst, die Behandlung alleine durchstehen zu müssen.


  »Ich wäre lieber bei dir als irgendwo sonst«, sagte Michael, »aber es geht nun mal nicht.«


  Mary blickte ihn traurig an. »Wie lange bleibst du weg?«


  »Ungefähr eine Woche.«


  »Komm schnell wieder«, flüsterte Mary, als Michael sie in seinen Armen hielt.


  Sie beide standen der größten Herausforderung ihres Lebens gegenüber, doch keiner zeigte Angst. Beide waren mehr um den anderen besorgt als um sich selbst.


  Dennis Thal betrat den Umkleideraum. Der Jogginganzug des jungen Polizisten war so verschwitzt, als wäre er in einen Pool gesprungen, und er freute sich auf die Dusche. Sein Basketballduell gegen John Ferguson, einen jungen Detective, hatte mit einem Sieg für Thal geendet, obwohl sein kleiner Finger und der Ringfinger der linken Hand verkrüppelt waren. Thal verlor nie. Er hasste Niederlagen.


  Paul stand neben Thals Spind und wartete ungeduldig.


  Thal war schlank und hatte einen durchtrainierten Körper. Paul war ein bisschen neidisch auf ihn, aber eine gute Figur war nun einmal der Segen der Jugend. Mit den Jahren würde auch Thals Körper den Folgen von zu viel Fastfood und der Schwerkraft erliegen.


  Dennis Thal wirkte wie ein geradliniger Junge, der mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden war. Auf dem Polizeirevier kursierte das Gerücht, dass er aus reicher Familie stammte, beträchtliche Investmentfonds besaß und den Polizeijob nur machte, um sich einen Kick zu verschaffen.


  Falls diese Gerüchte sich bewahrheiteten, würde Paul verlangen, dass der Junge versetzt wurde. In diesem Job ging es nicht um Spaß oder Adrenalinschübe. Wenn Thal sich einen Nervenkitzel verschaffen wollte, konnte er das auf Kosten anderer tun. Den Gesetzen Geltung zu verschaffen war kein Sport, sondern ein harter Job. Und Paul hatte keine Lust, auf dem Friedhof zu landen, nur weil so ein Typ einen Kick brauchte.


  »Was ist los ?«, fragte Thal, als er seinen Spind öffnete.


  »Wir wollten uns in fünfzehn Minuten oben treffen.«


  »Oh, tut mir leid. Ich wollte Sie nicht verärgern.« Thal strich sein verschwitztes braunes Haar aus der Stirn. »Geben Sie mir fünf Minuten zum Duschen.«


  Paul ging zur Tür des Umkleideraums und rief Thal über die Schulter zu: »Ich gebe Ihnen drei Minuten.«


  Thal schaute sich um. Er war allein. Er zog seinen verschwitzten Jogginganzug aus, ließ ihn auf dem Boden liegen und warf sich ein Handtuch über die Schulter. Er stellte sich unter die eiskalte Dusche, seifte sich ein und war tatsächlich nach drei Minuten fertig. Effizienz war sein Motto. Es war nicht nötig, Zeit zu vergeuden, wenn wichtige Dinge warteten.


  Nachdem er sich abgetrocknet hatte, kämmte er sich und zog eine gebügelte Hose an. Er wischte mit dem nassen Handtuch über seine Schuhe, nahm ein frisch gebügeltes weißes Hemd aus dem Spind und zog es rasch an. Thal war es nicht peinlich, sich nackt zu zeigen, aber er wollte nicht, dass Paul oder irgendjemand sonst seine rechte Schulter sah. Dennis Thal wusste, dass er trotz des Ralph-Lauren-Hemdes und der Schuhe von Cole Haan nicht der war, der zu sein er vorgab.


  Das Tattoo würde Paul abstoßen. Der schwarze Schädel mit den Rosen, die aus zerborstenen Knochen wuchsen, wäre Wasser auf Pauls Mühlen. Die Tätowierung war die dumme Idee eines Sechzehnjährigen gewesen, der cool sein wollte. In Thals Fall hatte es nicht funktioniert, denn das Tattoo  es hatte dreihundertfünfzig Dollar gekostet  war beinahe zerstört worden: Das von einer Verbrennung zurückgebliebene Narbengewebe hatte es verzerrt und in ein groteskes Horrorbild verwandelt, das er nicht entfernen lassen konnte.


  Wenn Paul Busch dieses Tattoo sah, würde das viele Fragen aufwerfen  Fragen, die Thal nicht beantworten konnte. Er hatte hart dafür geschuftet, sein Image zu pflegen. Und etwas so Unpassendes wie dieses Tattoo würde bei einem alten Hasen wie Busch wahrscheinlich mehr als nur Neugier wecken. Und Dennis Thal hatte nicht all die Mühe auf sich genommen, um Busch zugeteilt zu werden, damit der ihm sofort auf die Schliche kam. Er hatte einen Job zu erledigen, und er würde seinen Auftraggeber nicht enttäuschen.


  Auf beiden Seiten des Schreibtisches stapelten sich die Unterlagen. Paul nahm wahllos irgendeine Akte, tat so, als würde er darin lesen, und legte sie dann auf den anderen Stapel. Der von ihm betreute Sträfling, der auf Bewährung frei war, war seit fünfzehn Minuten überfällig. Das passte gar nicht zu dem Burschen, und Paul machte sich allmählich Sorgen.


  »Ist es keine Verletzung der Bewährungsauflagen, wenn ein Termin nicht eingehalten wird?«, fragte Thal, der neben Pauls Schreibtisch saß.


  Paul wollte gerade antworten, als irgendwo unter den Akten ein gedämpftes Klingeln zu hören war. Er schob die Unterlagen zur Seite und drückte sich den Hörer ans Ohr. »Busch.« »Ich bin's«, sagte Michael atemlos.


  »Alles in Ordnung?«


  Thal musterte Paul und runzelte fragend die Stirn.


  Paul änderte sofort den Tonfall. »Du bist eine Viertelstunde zu spät«, sagte er und gab sich Mühe, verärgert zu klingen, denn Thal brauchte von der Freundschaft zwischen ihm und Michael nichts zu wissen. Er würde es mit Sicherheit gegen ihn verwenden.


  »Tut mir leid«, sagte Michael, »ich musste etwas für Mary erledigen. Heute Nachmittag beginnt die Chemotherapie.« Michael hatte plötzlich das Gefühl, als wäre Paul nicht allein. »Hört jemand zu ?«


  »Ja.« Paul war erleichtert, dass Michael es bemerkt hatte. »Hör mal, du musst herkommen. Wir haben einen Termin, um über deine Resozialisierung zu sprechen. Du kannst diesen Termin nicht einfach platzen lassen.«


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen...« Michael verstummte kurz und fügte dann hinzu: »Ich muss ein paar Tage weg.«


  Paul erstarrte. »Wie lange?«


  »Eine Woche.«


  »Warum?«


  Michael, der zu Hause in seiner Wohnung war, drückte sich das Handy ans Ohr und schaute auf die Pläne des Vatikans, die auf dem Esszimmertisch ausgebreitet waren. »Es hat mit der Finanzierung von Marys Operation zu tun. Ich muss eine Sicherheitsanlage installieren.«


  Paul kaufte ihm diese Erklärung nicht ab. Freundschaft hin, Freundschaft her  er wusste, dass Michael ihn belog. Er würde seine Antwort bekommen, aber das musste warten, bis er Thal losgeworden war.


  »Wann?« »Ich muss heute Abend los.«


  »Aber erst nachdem wir uns getroffen haben.« Sie wussten beide, dass Michael die USA nicht ohne Pauls Erlaubnis verlassen konnte.


  »Ich weiß nicht, ob ich die Zeit habe.«


  »Dann nimm sie dir«, sagte Paul bestimmt. Er hatte noch nie in diesem Ton mit Michael gesprochen. Michael spürte, dass Paul Antworten von ihm haben wollte, und er schuldete ihm tatsächlich eine Erklärung. Sie würden sich treffen, aber die Wahrheit konnte er ihm jetzt nicht sagen, sonst würde er sofort seine Freiheit einbüßen.


  Paul und Michael standen hinter dem Zaun des Baseballfeldes und schauten sich ein Spiel der Little League an. Die Schläger waren größer als die Kinder. Paul war Trainer der Heimmannschaft, in der sein Sohn Robbie spielte.


  »Also, wohin fährst du ?«, fragte Paul.


  »Virginia«, sagte Michael. »Fredericksburg.«


  »Sieben Tage?«


  »Ja.«


  »Ich könnte dich begleiten. Ich habe noch Resturlaub. Vier Hände schaffen die doppelte Arbeit in der Hälfte der Zeit.«


  »Nein, nicht nötig. Du kannst mir sowieso nicht helfen. Ich muss eine Sicherheitsanlage installieren.«


  »Ein verdammt schlechter Zeitpunkt.«


  »Ja. Aber so ist nun mal die Abmachung.«


  Paul fragte geradeheraus: »Woher hast du das Geld für Marys Behandlung?«


  »Von einem meiner Kunden.« Michael verstummte kurz und dachte nach. »Ein Kunde aus Virginia.«


  »Wer?«


  Michael blieb ihm die Antwort schuldig. »Er hat mir einen Auftrag gegeben und mir geholfen, ein Darlehen zu bekommen.«


  »Du hast doch gesagt, du bekommst keinen Kredit.« Das Gespräch verwandelte sich immer mehr in ein Verhör.


  »Das stimmt auch«, erwiderte Michael.


  »Und wieso bekommt dann jemand, der nicht kreditwürdig ist, ein Darlehen ?«


  »Jetzt hat die Bank ja einen Bürgen.« Michael schaute Paul in die Augen. Wenn das Gespräch noch länger dauerte, würde er sich verplappern, falls er es nicht schon getan hatte. Er musste sich auf seinen Job konzentrieren. »Kümmerst du dich um Mary, wenn ich weg bin?«


  »Das weißt du doch«, erwiderte Paul. »Und jetzt schwirr ab, bevor ich es mir anders überlege.«


  Michael fuhr die Maple Avenue hinunter. Er hatte nur wenig Gepäck dabei: eine Reisetasche mit leichter Sommerkleidung und die prall gefüllte schwarze Aktentasche. Er würde sich das Werkzeug und alles, was er sonst noch brauchte, in Italien besorgen, um sich beim Zoll keinen unnötigen Fragen auszusetzen.


  Michael hatte versucht, vor der Abfahrt Mary zu erreichen, doch sie hatte geschlafen. Die Medikamente, die sie bekam, betäubten nicht nur den Schmerz, sie sorgten auch für einen ohnmachtsähnlichen Schlaf. Obwohl sie sich schon verabschiedet hatten, sehnte Michael sich danach, noch einmal ihre Stimme zu hören, ehe er im Flugzeug saß. Es würde seit seiner Haftentlassung das erste Mal sein, dass sie eine ganze Nacht getrennt verbrachten. Der Gedanke brach Michael fast das Herz. Er hatte Mary dreieinhalb Jahre lang allein gelassen, als er im Gefängnis saß. Er hatte ihr geschworen, es nie wieder zu tun. Und jetzt tat er es doch und verließ sie in ihrer größten Not.


  Aber diesmal war es anders. Diesmal ging es nicht darum, sich persönlich zu bereichern. Diesmal ging es um Marys Leben.


  Michael hatte eine Nachbarin gebeten, Hawk zu füttern und auszuführen und CJ, Marys Katze, zu sich zu nehmen. Die alte Dame hatte nur zu gerne eingewilligt. Sie hatte sogar das Geld abgelehnt, das Michael ihr für ihre Hilfe angeboten hatte. Mrs. McGinty freute sich, sich während Michaels Abwesenheit um die Tiere kümmern zu können. Es sei schön, wieder eine Aufgabe zu haben, sagte sie zu Michael.


  Michael fuhr auf den Langzeitparkplatz und bezahlte für sieben Tage im Voraus. Als er den Kofferraum abschloss, fiel ihm ein grüner Ford Torino auf, der im Schritttempo am Parkplatz vorbeifuhr. Michael hatte den Wagen schon auf dem Highway bemerkt. Er hatte immer eine Schwäche für schnelle Autos gehabt; deshalb war der Torino ihm aufgefallen. Michael hatte sich nichts dabei gedacht, als der Wagen hinter ihm den Interstate verlassen hatte, doch jetzt schien der Fahrer ihn zu beobachten, als er am Parkplatz vorbeifuhr.


  Michael schloss seinen Wagen ab und ging zum Flughafengebäude, wobei er stets nach dem Torino Ausschau hielt, doch der Wagen schien verschwunden zu sein. Als die großen Automatiktüren des Flughafens in Sicht kamen, atmete Michael erleichtert auf. Verfolgungswahn, beruhigte er sich. Nun ja, er war seit fast sechs Jahren aus der Übung und daher übervorsichtig.


  Michael ging zum Abfertigungsschalter seiner Fluglinie. Eine hübsche Frau mit südlichem Akzent nahm sein Ticket entgegen. »Haben Sie Gepäck aufzugeben, Mr. McMahon?«, fragte sie.


  »Nur Handgepäck«, erwiderte Michael, der unter diesem falschen Namen eincheckte.


  Die Angestellte der Fluglinie reichte ihm die Bordkarte, bedankte sich bei ihm und wies ihm den Weg zur Sicherheitskontrolle.


  Michael ging durch das Flughafengebäude. Die Reisetasche hing über seiner Schulter. Die schwarze Aktentasche hielt er mit der rechten Hand. Er legte sein Ticket an der Sicherheitskontrolle vor, leerte seine Taschen und stellte das Gepäck auf das Band. Als er die Schleuse passierte, schrillte der Alarm.


  Michael erstarrte. Jetzt war er verloren. Er konnte sich den Alarm nicht erklären. Ehe er die Wohnung verlassen hatte, hatte er alles aus seinen Taschen und von seinem Körper entfernt, was ihn belasten könnte.


  Die Kontrolleure tasteten ihn ab. Michael griff noch einmal in seine Taschen und seufzte erleichtert, als er eine Münze fand, die er versehentlich nicht herausgenommen hatte.


  Er trat noch einmal durch die Schleuse. Diesmal war alles in Ordnung, und er konnte passieren.


  Paul Busch fühlte sich schrecklich. Er war Michael gefolgt, ohne zu wissen, was er vorhatte. Michael hatte sich an die Auflagen gehalten, und es lag an Paul, ihm zu erlauben, die Vereinigten Staaten zu verlassen oder nicht. Als er den Flughafen betrat, beschloss er, Michael die Erlaubnis für diese Reise zu erteilen. Er würde ihm vertrauen.


  Paul hatte seinen Sohn mit Jeannie nach Hause geschickt und ihr gesagt, sie brauche nicht auf ihn zu warten. Dann hatte er sich den Torino des Trainerassistenten ausgeliehen.


  Als er nun die Sicherheitskontrolle erreichte, sah er Michael, der auf die Gates zuhielt. Ehe Paul über seinen nächsten Schritt entscheiden konnte, fragte ihn ein Sicherheitsbeamter nach seinem Ticket. Natürlich hatte er keins; er hatte nicht einmal seinen Ausweis dabei.


  Okay, er würde Michael weiterhin einen Vertrauensvorschuss gewähren. Er würde mit ihm sprechen, wenn er in sieben Tagen zurückkehrte.


  Dann aber sah Paul das Schild:


  INTERNATIONALE FLÜGE


  Michael war auf der Flucht.


  Versteckt in der Dunkelheit beobachtete jemand vom Rand des Rollfeldes aus, wie die 747 in den Nachthimmel stieg. Der Mann war allein, und er war kein Flughafenangestellter. Er lief zurück zum Hangartor und ging an den Mechanikern und den Gepäckwagen vorbei. Niemand achtete auf ihn.


  Der Mann trat durch die Tür und ging den Sicherheitstunnel hinunter. Am Ausgang stand ein Wachposten. Er hob den Blick und runzelte die Stirn, als er den Unbekannten sah. Doch als der ihm seine Polizeidienstmarke zeigte, war der Wachmann beruhigt.


  Dennis Thal lächelte, als der Wachmann ihm eine gute Nacht wünschte, und verließ das Gebäude.


  


  8.


  Die Kellnerin mit dem schwarzen Haar stellte den Cappuccino neben Michaels Unterlagen auf den Tisch.


  Das Café Bourgino lag außerhalb der Vatikanstadt in der Via del Campiso, einer alten römischen Straße mit Kopfsteinpflaster. Seit zwei Tagen war dieses Café Michaels bevorzugter Aufenthaltsort. Es war ein kleines, abseits beliebter Touristenpfade gelegenes Lokal, das im Reiseführer gar nicht erwähnt wurde. Und niemand interessierte sich besonders für Michael. Mit seinem braunen Haar und der gebräunten Haut hätte er leicht als Italiener durchgehen können.


  Seinen ersten Tag in der Stadt hatte er damit verbracht, die Straßen und Gassen zu erkunden, wobei sein ausgezeichnetes Gedächtnis sein bestes Hilfsmittel war. Da er sich Gebäude und Straßen sehr schnell einprägen konnte, gewann er Zeit, sich mit den kniffligen Problemen seines Auftrags zu beschäftigen.


  Michael hatte sich eingelesen, was den Vatikan und seine Kunstschätze anging. Doch nichts von dem, was er gelesen hatte, bereitete ihn auf den großartigen Anblick vor, der ihm zuteil wurde, als er die Via della Conziliazione hinunterging. Die Pracht des Petersdoms übertraf seine Vorstellungen bei Weitem, ebenso der riesige Petersplatz, der dreihundertfünfzigtausend Menschen aufnehmen konnte und den die weltberühmten halbkreisförmigen Kolonnaden umschlossen, als wollten sie die Besucher mit offenen Armen empfangen. Die von Bernini entworfenen dorischen Säulen waren neunzehn Meter hoch und fassten in Viererreihen den fünfunddreißigtausend Quadratmeter großen Platz ein.


  Als Michael den Blick hob, konnte er sich des unheimlichen Gefühls nicht erwehren, dass die marmornen Heiligenstatuen, die von den Kolonnaden auf den Platz hinunterschauten, genau wussten, was er vorhatte.


  In der Mitte des Platzes erhob sich der Obelisk, den Caligula im Jahre 37 n. Chr. nach Rom hatte bringen lassen. Das fünfundzwanzig Meter hohe Monument wurde von einem Kreuz und einer goldenen Kugel gekrönt, in der sich den Gerüchten zufolge die sterblichen Überreste von Julius Cäsar befanden. In jeder anderen Stadt hätte ein solcher Obelisk im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden; hier aber war er nur eine von unzähligen Sehenswürdigkeiten. Der Vatikan war eine andere Welt, ein Relikt aus versunkenen Zeiten, ein Märchen aus der Vergangenheit, das außerhalb der Vorstellungskraft eines jeden Menschen lag. Hier gab es die grandiosesten Schöpfungen einiger der größten Künstler, die jemals gelebt hatten.


  Michael hatte sich zwar mit der Geschichte des Vatikans befasst, erkannte aber erst in diesem Moment dessen Größe. Zuhause in den Vereinigten Staaten hatte er sich fast ausschließlich auf die technische Seite seines Coups konzentriert, den er als neue Herausforderung betrachtete, bei der es galt, ein unbekanntes Gebäude zu bezwingen, ein komplexes Sicherheitssystem zu überwinden und eine Polizeitruppe auszutricksen. Doch auf die Erhabenheit der Welt, die er nun betrat, war er nicht vorbereitet.


  Die Kuppel des Petersdoms ragte wie eine riesige, mit Diamanten besetzte Krone in den Himmel. Am Fuß der breiten Eingangstreppe stand die Marmorstatue des Heiligen Paulus. Er hielt ein Schwert in der Hand, um die Kirche gegen jeden zu verteidigen, der ihr schaden wollte. Auf der anderen Seite der Treppe stand die Marmorstatue des Petrus, des ersten Papstes, mit einem Schlüsselbund in der Hand.


  Wohin Michael auch blickte, überall sah er architektonische Meisterwerke. Die mittelalterlichen Mauern der Vatikanstadt waren zwischen dreizehn und dreißig Meter hoch und hätten sogar einen modernen Militärschlag abwehren können. In der Vatikanstadt selbst gab es Banken, ein Postamt, Radiosender, eine Zeitung, einen Hubschrauberlandeplatz. Der Vatikan hatte seine eigene Währung und sein eigenes Rechtssystem. Bestimmte Bereiche waren der Öffentlichkeit zugänglich, doch der größte Teil dieser Enklave lag isoliert hinter Mauern, und der Zugang zu diesen Bereichen war nur wenigen Auserwählten gestattet.


  Michael verbrachte zwei Tage in den öffentlich zugänglichen Bereichen des Petersplatzes, der Sixtinischen Kapelle und den zahlreichen Museen. Er fotografierte und beobachtete, lernte und plante. Bis zum Beginn seiner Recherchen hatte er nicht gewusst, wie unvorstellbar die Schätze hier waren. Im Vatikan gab es einen aus zwölf Museen bestehenden Komplex, der zu den größten Museumskomplexen der Welt zählte, neben dem Louvre und dem Smithsonian. Die Vatikanischen Museen umfassten eintausendvierhundert Räume, und die Länge der Flure betrug fast sechseinhalb Kilometer. Ein Tourist hätte ein ganzes Jahr hier verbringen können, ohne die gesamte Sammlung gesehen zu haben, die in mehr als zweitausend Jahren zusammengetragen worden war: griechische, etruskische und römische Kunst, fernöstliche Kunstwerke, die kostbarsten Gemälde der Renaissance und anderer Epochen, Meisterwerke der Bildhauerei, einzigartige Bücher, Landkarten, Manuskripte, Münzsammlungen und Möbel. Außerdem gab es das Ägyptische Museum, in dem Mumien und Sarkophage ausgestellt waren. Es gab hier eine solche Fülle an Schätzen, dass niemand es sich auch nur vorstellen konnte  Kostbarkeiten, die Kunstliebhaber aus aller Welt anzogen.


  Michelangelos Meisterwerk, das Deckenfresko in der Sixtinischen Kapelle, war legendär, doch auch die Seitenwände und die Stirnwand der Kapelle waren Meisterwerke. Hier hatten die größten Künstler ihrer Zeit  Perugino, Botticelli, Ghirlandaio und Rosselli  wundervolle Fresken geschaffen. In anderen Gebäuden waren ganze Räume vollständig von Künstlern wie Raffael, Pinturicchio und Signorelli ausgemalt  Gemälde, deren Perfektion einzigartig war, wenngleich das Deckengemälde der Sixtinischen Kapelle die anderen Arbeiten an Berühmtheit in den Schatten stellte.


  Zu Beginn seiner Besichtigung hatte Michael das Gefühl, von der Fülle der Kunstwerke schier erdrückt zu werden. Nun aber wandte er seine Aufmerksamkeit besonders dem Museo Storico-Artistico e Tesoro zu. Dieses Museum, auch als Sakristei und Schatzkammer bekannt, umfasste einen Komplex aus zehn Räumen und befand sich direkt neben dem Petersdom. Es beherbergte viele der bedeutendsten Heiligtümer des Christentums: die Crux Vaticana, die Fragmente vom Kreuz Christi enthielt; zahlreiche Reliquien; den mit Diamanten verzierten Stuart-Kelch - ein Geschenk des englischen Königs Heinrich IV.; Manuskripte und Dekrete, die über viele Jahrhunderte zurückreichten, sowie sakrale Kostbarkeiten und antike Waffen.


  Michael interessierte sich besonders für einen Bereich, der dem heiligen Petrus gewidmet war, dem ersten Papst der Geschichte. Hier waren Artefakte aus den Tagen zu sehen, als Petrus auf den Straßen Roms gewandelt war, darunter die verrosteten Ketten, mit denen er vor seiner Kreuzigung gefesselt war, sowie eine Nachbildung des Bischofsstuhls des Heiligen. Doch von größtem Interesse für Michael war eine Nische mit einer einzigen Vitrine, deren Sockel aus Ebenholz bestand. Das dunkle Holz verschmolz mit den Schatten ringsum. Die Seiten der Glasvitrine waren ungefähr sechzig Zentimeter lang, das Glas vier Zentimeter dick. Ein kleiner, an der Decke angebrachter Punktstrahler, dessen Lichtstrahl die Dunkelheit durchbrach, beleuchtete das purpurrote Samtkissen, auf dem die Zielobjekte von Michaels Mission lagen.


  Der goldene und der silberne Schlüssel. Die Schlüssel, die Marys Überleben sichern sollten.


  Die schlichte Gestaltung der Schlüssel spiegelte ihr Alter von zweitausend Jahren wieder. Es waren ganz normale Schlüssel, etwas größer und dicker, als er es erwartet hatte. Wahrscheinlich hatten sie einst irgendeine Funktion gehabt; welche, war unbekannt. Jesus hatte diese Schlüssel an Petrus übergeben; sie waren der Ursprung des Papstsymbols. Sie wurden häufig im Vatikan dargestellt, auch im Wappen. Für Millionen Menschen waren sie das wahre Symbol des heiligen Petrus und seiner päpstlichen Erben, der Oberhäupter jener Kirche, die Jesus Christus begründet hatte. Für Michael hatten sie jedoch eine andere Bedeutung: Sie waren die einzige Chance, das Leben seiner Frau zu retten.


  Es gab Schätzungen, dass sich hinter den Mauern des Vatikans Kunstwerke, Antiquitäten, Gold und Juwelen im Wert von mehr als vierzig Milliarden Dollar befanden. Hinzu kamen die Besitztitel für die ausgedehnten Beteiligungen der katholischen Kirche auf der ganzen Welt. Kein anderer Staat konzentrierte seine Vermögenswerte auf einem so kleinen Gebiet wie der Vatikan.


  Aus diesem Grunde fand man in der ganzen Welt kaum Sicherheitsmaßnahmen, die mit denen des Vatikans konkurrieren konnten. Jede Tür wurde durch Wachpersonal und elektronische Geräte gesichert. Die neuzeitlichen Architekten des Vatikans standen den legendären Meistern in ihrer Kreativität kaum nach. Ihre Sicherheitstechniken waren hochmodern und größtenteils unsichtbar, um die Schönheit und Pracht der Bauwerke, die sie sicherten, nicht zu beeinträchtigen. Metalldetektoren waren ebenso verborgen wie Sensoren für Radioaktivität und elektronische Bomben- »Schnüffler«. Ob versteckt oder nicht  alle elektronischen Geräte waren unaufhörlich auf der Suche nach potentiellen Bedrohungen. Die Vorsichtsmaßnahmen waren sehr effektiv.


  An jedem Eingang und jedem Kontrollpunkt waren Schweizergardisten stationiert, doch sie waren es nicht, die Michael beunruhigten. Es war das Aufgebot an Vatikan-Polizisten, die sich unter die Menschenmassen mischten  die Wachleute ohne Uniform. Ihr Haarschnitt, ihre Art, sich zu bewegen, und die Haltung, die sie einnahmen, ließen sie einem geübten Beobachter wie Michael auffallen. Es sah aus, als würden diese Männer scheinbar zufällig in die Menge eintauchen und wieder hervortreten, doch Michael erkannte ziemlich bald ein System. Jedes Museum wurde von mindestens zwei Vatikan-Polizisten bewacht; wenn einer ging, kam der andere. Die Ablösung erfolgte sekundengenau, und die Wachsamkeit der Männer ließ niemals nach. Auf jede mögliche Bedrohung, die die Sicherheit dieses einzigartigen Königreiches gefährdete, würden sie augenblicklich reagieren.


  Innerhalb der Sakristei und der Schatzkammer waren neun Kameras installiert, die jeden Winkel rings um den goldenen und silbernen Schlüssel sowie den gesamten Bereich einfingen, in dem Michael operieren wollte. Die Kameras waren perfekt in der Wand verborgen, damit sie die Atmosphäre nicht beeinträchtigten. Michael prägte sich den Raum genau ein und fotografierte ihn auch, wobei er nie mehr Fotos machte als ein normaler Tourist, denn er war sich bewusst, dass die Überwachungskameras jeden seiner Schritte aufzeichneten.


  Und er wusste auch, dass der bevorstehende Coup mehr als Erfahrung und Kreativität erforderte. Wie nie zuvor in seinem Leben wurden von ihm Geschicklichkeit und Einfallsreichtum verlangt, wenn er das Unmögliche möglich machen und seine Frau retten wollte.


  In der Werkstatt roch es nach Schmierfett und Öl, und der Betonboden war voller Flecken. Zwei in ihre Einzelteile zerlegte Fiats standen in einer Ecke. Ihre Motoren hingen an Ketten von der Decke. Michael stand hinten in der Werkstatt an einem offenen Fenster. Dort zogen die Abgase des Bunsenbrenners, mit dem er arbeitete, besser ab. Michael hatte sich alles, was er brauchte, im Supermarkt, in einem Geschäft für Künstlerbedarf und in einer Drogerie in der Nähe besorgt. Mottenkugeln, Epsomsalz, Farbe, Zucker  Dinge des alltäglichen Lebens. Er vermischte die Zutaten und erhitzte sie auf sechzig Grad. Dann formte er aus der knetbaren Paste Kugeln und malte sie braun an. Die fertigen Kugeln legte er in eine leere Bonbondose.


  Die Werkstatt  Michael hatte sie bereits vor seiner Abreise aus den Vereinigten Staaten ausfindig gemacht  war auf Fiat und Alfa Romeo spezialisiert. Attilio Vitelli, der Besitzer, hatte einen guten Ruf, vor allem, wenn es darum ging, die Fahrgestellnummer eines Wagens zu entfernen. Michael war sofort nach der Landung zu ihm gefahren. Er trug eine grüne Windjacke und eine Baseballkappe der New York Yankees. Seine kleine goldgeränderte Brille verlieh ihm ein harmloses Aussehen.


  Vitelli stand in seinem blauen Overall da, während Michael ihm erklärte, er brauche unbedingt eine Metalldrehbank und bestimmte Werkzeuge. Er habe eine teure Videoausrüstung, die von den unvorsichtigen Gepäckträgern am Flughafen von Rom beschädigt worden sei. Es würde einen Monat dauern, bis die Ersatzteile, die er brauche, aus Japan kämen. Doch wenn er seinen kurzfristigen Termin nicht einhalte, würde er seinen Job verlieren.


  Vitelli musterte ihn, während er seine schmierigen Hände an einem alten Lappen abwischte. »Sie wissen, wie man an einer Drehbank arbeitet?«, fragte er schließlich.


  »Ja. Ist es in Ordnung, wenn ich ein paar von Ihren Werkzeugen benutze?«


  Vitelli musterte Michael noch einmal und beugte sich dann wieder unter die Motorhaube des Alfa, an dem er arbeitete, ohne zu antworten.


  »Ich gebe Ihnen fünfhundert Euro. Länger als fünf Stunden dürfte es nicht dauern«, drängte Michael. Er hütete sich davor, dem Werkstattbesitzer ein zu großzügiges Angebot zu machen, damit der Italiener nicht noch misstrauischer wurde.


  Ohne den Blick zu heben, erwiderte Vitelli: »Eine Werkstattstunde kostet hundertzwanzig Euro.«


  »Okay.«


  Vitelli streckte den Kopf unter der Motorhaube hervor. »Sie können nur hier arbeiten, wenn ich in der Werkstatt bin. Und wenn ich eines der Werkzeuge brauche, müssen Sie Ihre Arbeit unterbrechen.«


  Michael schürzte die Lippen und nickte. »Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen nicht in die Quere komme.«


  Nun lag Michaels Notebook auf der Werkbank in Vitellis Werkstatt. Auf dem Monitor wurden verschiedene Bilder der Schlüssel gezeigt, über die er ein digitales Gitter gelegt hatte, sowie Bilder der Ausstellungsvitrine und des Raumes, in dem sie stand. Neben dem Notebook lagen Michaels Anfertigungen von diesem Tag. Er hatte das Metall und den Kunststoff an der Drehbank perfekt bearbeitet. Jedes Teil war geschliffen, poliert und absolut fehlerfrei. Sein Talent hatte sich seit seiner Jugend beträchtlich entwickelt. Mit Metall und Kunststoff konnte Michael fast alles anfertigen, angefangen von unechtem Schmuck bis hin zu komplizierten mechanischen Geräten.


  Vitelli war nur zweimal in die Werkstatt gekommen und hatte sich wortlos Werkzeug geholt. Er hatte Michael gar nicht beachtet, als wäre der Amerikaner einer seiner Mechaniker, und ließ ihn ungehindert seine Arbeit machen.


  Insgesamt fertigte Michael fünf Werkstücke an, die wie normale Gebrauchsgegenstände aussahen. Doch ihre eigentliche Funktion hatte nichts mit ihrem Aussehen zu tun.


  »Professor Higgins ?« Michael stand von der Couch auf und streckte die Hand aus. Der Mann, den er begrüßt hatte, verlangsamte seine Schritte und starrte Michael an, ohne auf dessen ausgestreckte Hand und die Begrüßung zu achten. Schließlich ging er wortlos weiter.


  »Ich bin Michael McMahon. Ich habe Ihnen eine Nachricht hinterlassen.« Michael lief dem Mann hinterher.


  »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden«, sagte Higgins, ohne Michael einen Blick zuzuwerfen. Er ging durch die Marmorlobby zum Aufzug und drückte auf den Knopf.


  »Das vatikanische Amt für Wissenschaftsförderung hat mir Ihren Namen gegeben ...«


  »Tut mir leid, Mr. McMahon, ich habe keine Zeit.« Higgins drehte sich um. Er wurde nervös und tappte mit dem rechten Fuß auf den Boden, als er auf den Aufzug wartete.


  »Ich dachte, weil wir Landsleute sind und morgen gemeinsam die Führung durch den Vatikan mitmachen ...«


  »Wer hat Sie geschickt?«, fragte Higgins und starrte Michael an. »Wenn Sie versuchen, mich von meinen Theorien abzubringen ...« Higgins tappte nun so laut mit dem Fuß auf den Boden, dass es von den Marmorwänden widerhallte. »Wenn Sie hier sind, um meine Theorien in Zweifel zu ziehen, dann schreiben Sie doch Ihr eigenes Buch.«


  »Sir, Sie müssen mich mit jemandem verwechseln. Ich widerspreche Ihren Theorien gar nicht. Wenn Sie Zeit für einen Drink hätten, würde ich Ihnen gerne erklären, dass ich einigen Ihrer Ideen beipflichte.« Michael lächelte ihn an und hoffte, dass Higgins den Köder schluckte.


  Higgins schaute sich in der Lobby um, ehe er sich wieder Michael zuwandte. »Einverstanden«, sagte er.


  Michael arbeitete die Einzelheiten für einen Coup immer erst aus, wenn er am Zielort war. Er musste seinen Plan so gestalten, dass dieser sich an die Umgebung anpasste. Mit Higgins als Teil dieser Umgebung war die letzte Hürde genommen. Nachdem Michael zunächst Fluchtwege ausgekundschaftet hatte, beschäftigte er sich nun seit zwei Tagen mit den Geheimnissen des Vatikans. Vom vatikanischen Amt für Wissenschaftsförderung hatte er die Namen der Teilnehmer an der Führung erfahren. Es war nur ein simpler Anruf erforderlich. Michael legte seinen Wunsch dar, Kontakt zu anderen Gelehrten aufzunehmen, die sich zu Führungen durch den Vatikan angemeldet hatten. Als Michael seine Quellen nutzte, um den Werdegang und die Lebenssituation eines jeden Gelehrten zu überprüfen, wurde sein Interesse auf Professor Albert Higgins gelenkt. Higgins hatte in etwa Michaels Statur und eine ähnliche Haarfarbe, doch das war es nicht, was Michael so begeisterte. Für Michael war Higgins' offene Verachtung für die katholische Kirche geradezu ein Glücksfall.


  Der Professor war von Neuengland nach Rom gereist, um abschließende Recherchen für ein Buch zu machen, das die Geschichte des Vatikans und den Einfluss behandelte, den er auf die gesellschaftliche Entwicklung in Europa genommen hatte. Michael hatte Higgins aufgespürt und während seiner Museumsbesuche verfolgt. Der Mann mit dem aufgedunsenen Gesicht war ihm auf Anhieb unsympathisch, und das hatte vor allem mit seiner herablassenden Art anderen gegenüber und seinem großspurigen Auftreten zu tun. Higgins gehörte zu denen, die auf Menschen anderen Glaubens und anderer Religionen herabsahen  ein Mann, der Scheuklappen trug und an allen Theorien etwas auszusetzen hatte, nur nicht an den eigenen. Seit Jahren verfocht er die aberwitzige Theorie, die katholische Kirche sei für den Untergang des Glaubens, für den Kommunismus, für AIDS und  das Schlimmste von allem  für den Verfall des Britischen Weltreichs verantwortlich.


  Je mehr Michael über Higgins erfuhr, desto weniger Gewissensbisse hatte er, wenn er daran dachte, was den ahnungslosen Professor bei der morgigen Führung erwartete.


  Paul Busch saß an seinem Schreibtisch und fragte sich, wo Michael steckte. Irgendwo im Ausland jedenfalls. Und das bedeutete, dass Michael gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hatte. Paul hatte in den letzten vier Tagen mit niemandem darüber gesprochen, nicht einmal mit seiner Frau Jeannie, denn sie hätte es prompt Mary erzählt  und Mary hatte es nun wirklich nicht verdient, jetzt noch mit weiteren Problemen konfrontiert zu werden.


  Paul hatte Mary heute Morgen wieder besucht. Ihr Aussehen machte ihm große Sorgen. Sie trug zwar eine fröhliche Miene zur Schau, aber er sah, dass sie furchtbare Schmerzen hatte. Er hatte sie nach Michael gefragt und sich erkundigt, wann er zurückkommen würde, doch es war bloß Smalltalk gewesen. Mary hatte ihm erzählt, dass Michael mit seiner Arbeit gut vorankomme und gesagt habe, er wäre wahrscheinlich in ein paar Tagen wieder zu Hause. Dann hatte sie ihre Dankbarkeit für die Großzügigkeit eines gewissen Mr. Rosenfield zum Ausdruck gebracht, eines Mannes, den sie gar nicht kannte, der ihnen aber angeblich das Geld für Marys Behandlung gegeben hatte.


  Michael hatte Mary und ihn belogen. Paul erlebte das nicht zum ersten Mal. Die Lügen trieben an der Oberfläche und kaschierten Geschichten, die noch beunruhigender, noch unlauterer waren. Michael war seinen Vorsätzen untreu geworden. Er war wieder auf die andere Seite übergewechselt. Das war die einzige Erklärung. Und Paul war zum ersten Mal zwischen Pflicht und Freundschaft hin- und hergerissen.


  Michael war resozialisiert worden, doch er steckte in einem entsetzlichen Dilemma. Was immer er im Schilde führte, er tat es für Mary. Paul ging davon aus, dass Michael ein Opfer war. Das hatte er nicht verdient. Michael war gezwungen worden, aus Liebe zu seiner Frau die Grenze zu überschreiten und rückfällig zu werden. Paul nahm an, dass er in einer solchen Situation genauso handeln würde. Die Liebe hatte schon viele Menschen dazu gebracht, Dummheiten zu machen oder Verzweiflungstaten zu begehen.


  Doch Paul war ein Mann des Gesetzes. Sobald Michael zurückkehrte, würde er ihn verhaften.


  


  9.


  Die von Michelangelo entworfene Kuppel des Petersdoms ragte einhundertneunzehn Meter in die Höhe. Es hatte vierundvierzig Jahre gedauert, bis die gigantische Vision des genialen italienischen Malers, Bildhauers und Baumeisters vollendet war. Diese Kuppel war gewissermaßen die goldene Krone der Kirche.


  Als die aus sechs Gelehrten bestehende Gruppe den Altar des Petersdoms umstand, hob Michael den Blick und staunte über die mehr als vierhundert Jahre alte Handwerkskunst, die sich seinen Blicken offenbarte. Michael trug locker sitzende Kleidung und eine hellbraune Weste über einem weißen Oxford-Hemd. In der Brusttasche steckte ein Kugelschreiber Etui mit Stiften. Über seiner Schulter hing eine Umhängetasche aus Leder, in die er unter anderem zwei Notizblöcke, eine Kamera, ein paar weitere Stifte sowie Taschenbücher über den Vatikan gepackt hatte. Die Bücher nahm er nun heraus und verstaute sie in der Hosentasche. Mit der runden, goldgeränderten Brille sah er aus wie ein Gelehrter.


  Nach einem einstündigen Vortrag über die Geschichte dessen, was sie zu sehen bekommen würden, begann die Besichtigung um 9.15 Uhr. Sie diente als Vorbereitung auf einen noch ausführlicheren Vortrag, an dem sie an diesem Nachmittag teilnehmen konnten. Der Rundgang sollte drei Stunden dauern und um 12.15 Uhr in der Sakristei und Schatzkammer beendet werden. Michael hatte nicht vor, sich den Vortrag an diesem Nachmittag anzuhören. Wenn seine Gruppe sich im Vortragssaal versammelte, würde er bereits in einem Flugzeug sitzen und Rom verlassen.


  Michael blickte auf die Uhr und stoppte die Zeit. Er hatte alles vorbereitet. Nun blieben ihm drei Stunden Zeit.


  Die Gruppe, der Michael sich angeschlossen hatte, bestand im Gegensatz zu den Touristengruppen, an deren Anblick er sich in den letzten vier Tagen gewöhnt hatte, größtenteils aus Gelehrten. Schwester Katherine und Schwester Teresa hatten ihre mageren Ersparnisse zusammengelegt und waren dem Nonnenkloster Cenacle in Irland entflohen, wo sie halfen, angehende Nonnen in katholischer Geschichte zu unterrichten. Sie unternahmen diese Reise, um sich fortzubilden, freuten sich aber besonders auf die Messe, die der Papst am nächsten Tag auf dem Petersplatz lesen würde. Michael vermutete, dass die beiden Schwestern sich wie Groupies fühlten, die ihrem Lieblingsrockstar folgten. Sie hatten schon an drei Papstmessen teilgenommen, doch sie hätten in einem VW-Bus übernachtet, Kartoffelsäcke angezogen und T-Shirts verkauft, nur um eine weitere Predigt des Papstes zu hören.


  Zu der Gruppe gehörten auch zwei Rabbiner, Abramowitz und Lohiem aus Brooklyn. Die beiden älteren Männer waren überaus freundlich und erfreuten sich an jedem Atemzug. Ihr jugendliches Temperament täuschte über ihr fortgeschrittenes Alter hinweg. Viele Touristen fanden es sonderbar, im Vatikan jüdische Geistliche zu sehen. Sie wussten nicht, dass das jüdische Volk Jesus Christus zwar nicht für den Messias und Erlöser hielt, dass er für sie aber ein Lehrer war, der sein Leben als vorbildlicher Jude und Rabbiner gelebt hatte. Und Petrus, in dessen Namen diese großartige Kirche erbaut worden war, wurde von den Juden als Apostel angesehen.


  Schließlich gehörte noch Professor Albert Higgins zu der Gruppe. Er und Michael hatten gestern Abend eine Flasche Wein geleert, während Michael den abwegigen Theorien des Professors gelauscht hatte. Er war überzeugt, dass Higgins wochenlang über sich selbst sprechen konnte. Nach einer Stunde entschuldigte Michael sich und gab vor, seine ganze Energie für die Führung am nächsten Tag zu brauchen.


  Als die Teilnehmer der Gruppe sich an diesem Morgen vor dem vatikanischen Amt für Wissenschaftsförderung begrüßten, tat Higgins so, als hätte er Michael noch nie im Leben gesehen. Der Professor nahm ihn kaum zur Kenntnis. Dieser Mann sah nur das, was er sehen wollte.


  Die Führung wurde von Bruder Joseph geleitet, Mitarbeiter des Vatikans und Experte für vatikanische Geschichte. Sein dünnes Haar war früh ergraut, doch sein gütiges Gesicht wirkte noch immer jungenhaft. Er trug die traditionelle braune Hose und das Hemd mit dem weißen Kragen seines Ordens, nachdem er die schicken Designerklamotten aus seiner Vergangenheit abgelegt hatte. Joseph Mariano, Professor für vatikanische Geschichte an der Universität Rom, hatte seine Frau vor drei Jahren durch einen Autounfall verloren. Der tragische Verlust stürzte ihn in tiefe Verzweiflung und Orientierungslosigkeit. Mariano suchte Zuflucht in der Arbeit und fühlte sich berufen, in den Dienst Gottes zu treten. Da er nicht sicher war, ob er Priester werden wollte, schlug er einen anderen Weg ein und wurde Novize. Er würde sich drei Jahre für die Entscheidung Zeit lassen, ob er dem Orden beitreten sollte oder nicht; wenn er nach Ablauf dieser selbstgewählten Frist noch immer das Verlangen hatte, würde er den Rest seines Lebens Gott widmen. Bruder Joseph, der über umfangreiche Kenntnisse verfügte, war der ideale Repräsentant der Kirche. Daher wurden ihm die Führungen für gelehrte Besucher anvertraut.


  Es war erstaunlich, über welch umfassendes Wissen Bruder Joseph verfügte. Dieser Mann war ein wandelndes Lexikon. Doch Michael hörte nur mit halbem Ohr zu. Er war in Gedanken bei seinem Plan und dachte über die Ereignisse der nächsten beiden Stunden nach. Als er im Morgengrauen aufgewacht war, war er jedes Detail seines Coups noch einmal durchgegangen. Er hatte sich mit jedem unvorhergesehenen Hindernis und den möglichen Folgen beschäftigt. Jeder Schritt war genau durchdacht, jedes Detail ausgearbeitet und vorbereitet. Michael war so konzentriert wie nie zuvor. In der Vergangenheit hatte er seine Diebstähle immer aus eigennützigen Motiven begangen. Diesmal war es anders. Diesmal ging es um Mary.


  Und bis jetzt lief alles nach Plan.


  Es war zehn Uhr morgens, als Attilio Vitelli unter der Motorhaube des Alfa Romeos hervorspähte. Vier Streifenwagen fuhren in die Einfahrt, aber das war für Attilio nichts Neues. Die italienischen Autos in seiner Werkstatt waren größtenteils legal; diejenigen, die es nicht waren, waren bereits zerlegt, neu lackiert oder hatten neue Papiere, sodass nichts mehr auf ihre ehemaligen Besitzer schließen ließ.


  Neun Polizisten umringten Vitelli und warteten, dass er etwas sagte. Doch der alte Mann hob nicht einmal den Blick, bis der korpulente, glatzköpfige Beamte, der den Einsatz leitete, den Kopf unter die Motorhaube des roten Alfas steckte und erklärte: »Diesmal geht es nicht um die Autos, Attilio.«


  Jetzt war Vitellis Aufmerksamkeit geweckt. »Ein Freundschaftsbesuch, Gianni?«, fragte er.


  Kommissar Gianni Francone hatte noch nie handfeste Beweise gegen Vitelli gehabt. Es waren immer nur Gerüchte und Vermutungen gewesen. Er wusste von Vitellis illegalen Geschäften, konnte ihm aber nie etwas nachweisen.


  Als ein anonymer Anrufer ihn diesmal informiert hatte, dass ein Mann mittleren Alters, der von Vitellis Werkstatt aus operiere, heute Vormittag einen Anschlag auf ein Wahrzeichen der Stadt Rom plane, war Francone wieder einmal gezwungen, die Werkstatt zu durchsuchen.


  Drei Polizisten schwärmten auf dem Grundstück aus, während sechs ihrer Kollegen die Werkstatt mit den drei Arbeitsplätzen durchsuchten. Auf einer Werkbank entdeckten die Beamten Metall und Plastikspäne, drei glatt gestrichene Blatt Papier, die vorher zerknittert gewesen waren, und eine leere Druckluftflasche.


  Einer von ihnen streifte sich Latexhandschuhe über und schaute sich die leeren Blätter genau an. Dann nahm er ein Stück Graphit und rieb damit leicht über das Papier, bis die Umrisse einer Zeichnung zum Vorschein kamen. Mit triumphierender Miene reichte er das Blatt dem Kommissar.


  »Was ist das ?«, fragte Francone.


  »Skizzen, commissario«, sagte der Beamte.


  »Sind das Ihre?« Francone drehte sich zu Vitelli um, der in aller Ruhe eine Zigarette rauchte.


  »Nein. Ich brauche keine Skizzen. Alles, was ich brauche, ist hier drin.« Vitelli tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


  »Und wem gehören diese Skizzen?«


  Vitelli ärgerte sich, dass er dem Amerikaner nicht mehr Geld für die Benutzung seiner Werkzeuge abgeknöpft hatte. »Ein Amerikaner. Er hat gesagt, er müsse sich mein Werkzeug ausleihen.«


  »Sie lassen wohl jeden in Ihrer Werkstatt arbeiten. Ein so gesetzestreuer Mann wie Sie ? Sie überraschen mich, Attilio.«


  »Ich wundere mich manchmal über mich selbst. Der Kerl sah ganz harmlos aus. Und er hat bar bezahlt.«


  Zuerst hatte Kommissar Francone an den Worten des anonymen Anrufers, der sich im Polizeirevier gemeldet hatte, gezweifelt. Doch jetzt war er froh, dem Hinweis nachgegangen zu sein. Er wusste nicht, wozu die Skizzen dienten, doch sein Gefühl sagte ihm, dass es keine harmlosen Gegenstände waren, die der Unbekannte in Attilios einschlägig bekannter Hinterhofwerkstatt angefertigt hatte.


  »Sieht so aus, als führe unser amerikanischer Freund etwas im Schilde. Und nachdem Sie all die Jahre so ein ehrlicher Geschäftsmann waren, Attilio, könnten Sie wegen Beihilfe im Knast landen, wenn der Kerl sein Ding durchzieht.«


  »Beihilfe zu was?«


  »Genau das müssen wir herausfinden, und Sie werden uns dabei helfen.« Francone schaute auf die Uhr. Es war halb elf am Vormittag. »Denken Sie schnell nach, sonst könnte das hier das letzte Auto sein, das Sie reparieren.«


  »Im Jahre 1564 übernahm Michelangelo Buonarroti das Amt des Chefarchitekten des Petersdoms. Er entwarf viele Bauelemente neu, einschließlich der grandiosen Kuppel, doch unglücklicherweise erlebte er die Fertigstellung nicht mehr.« Michael und die anderen der Gruppe umringten Bruder Joseph, damit ihnen nichts entging. »Die Kunstwerke hier sind ganz unterschiedlicher Herkunft. Bei einigen handelt es sich um Geschenke, und andere wurden gekauft. Einige wurden eigens für den Vatikan angefertigt, und wieder andere wurden unter dem Boden gefunden, auf dem wir jetzt stehen«, erklärte Bruder Joseph mit seinem starken italienischen Akzent. Vor einer viereinhalb Meter hohen Marmorstatue eines Mannes mit einer Lanze in der Hand blieb er stehen. »Wie Sie sehen, stehen diese vier prachtvollen Heiligenstatuen in den Kuppelpfeilernischen rund um den päpstlichen Altar. Es sind die so genannten Loggias der Reliquien. Diese Statue des Longinus«, er zeigte auf das Standbild mit der Lanze, »wurde von Bernini geschaffen, während die drei anderen von seinen Schülern stammen. Jede dieser Statuen wurde gefertigt, um Reliquien aufzunehmen. Der heilige Longinus war der Zenturio, der dem gekreuzigten Jesus die Lanze in die Seite stieß, um dessen Tod zu beweisen. Das Standbild sollte die Spitze der so genannten Heiligen Lanze aufnehmen, die manche auch als Schicksalsspeer bezeichnen.« Bruder Joseph drehte sich um und führte die Gruppe zur Statue einer Frau, die ein riesiges Kreuz hielt. »Dies ist das Standbild der heiligen Helena, der Mutter von Kaiser Konstantin, die im Heiligen Land Grabungen vornehmen ließ, bei denen das Wahre Kreuz Christi und der Ort des Heiligen Grabes entdeckt wurden. Einst enthielt diese Statue Nägel und Fragmente des wahren Kreuzes unseres Herrn.« Er wandte sich der Statue einer anderen Frau zu, die einen vom Wind aufgeblähten Schleier in der Hand hielt. »Und dies ist die heilige Veronika. Sie bot Christus ihren Schleier an, damit er sich die Stirn daran abwischen konnte, als er sein eigenes Kreuz nach Golgatha trug. Es ist eine Erinnerung an das echte Tuch, das Jesus ihr zurückgab  das Schweißtuch der Veronika, auf dem das Gesicht des Erlösers zu sehen ist.«


  Bruder Joseph führte seine Gruppe zum vierten und letzten Standbild. »Der heilige Andreas war der Bruder des Petrus, und auch er wurde gekreuzigt, indem man ihn an ein Kreuz mit schrägen Balken band. Dies geschah in Patras im heutigen Griechenland. Der Schädel des Heiligen war bis 1966 im Besitz des Vatikans. Um die Beziehungen zur griechisch-orthodoxen Kirche zu verbessern, wurde er an die Stadt Patras zurückgegeben, wo Andreas vor fast zweitausend Jahren starb. Sämtliche anderen Reliquien, über die ich gesprochen habe, werden in der Kapelle über der heiligen Veronika aufbewahrt.«


  Sie stiegen die kunstvoll gearbeiteten Marmorstufen neben der Statue des heiligen Longinus hinunter. Michael hatte sich erfolgreich als Professor Michael McMahon von der University of St. Albans ausgegeben. In seinem Schreiben mit gefälschtem Briefkopf bat er um Unterstützung bei der Erforschung der Gründungsgeschichte des Vatikans.


  Als das Amt für Wissenschaftsförderung um eine Bestätigung bat, wurde ihnen von der Universität mitgeteilt, Professor McMahon habe ein Sabbatjahr genommen, um für ein Lehrbuch, an dem er schrieb, Recherchen in der ganzen Welt durchzuführen. Falls man mit ihm Kontakt aufnehmen wolle, könne man ihm eine Nachricht hinterlassen; der Professor überprüfe seine Mailbox mindestens zweimal im Monat. Die Verwaltung der Universität erklärte, dass McMahons Sabbatjahr aufgrund der begrenzten Geldmittel nur ein Semester dauere. Die University of St. Albans wäre für jede Unterstützung, die dem Professor zuteilwürde, überaus dankbar und jederzeit zu entsprechenden Gegenleistungen bereit.


  Es gab tatsächlich einen Professor Michael McMahon in St. Albans. Michael entdeckte ihn bei einer simplen Google Suche. McMahon hatte tatsächlich ein Sabbatjahr genommen, um in aller Welt für ein Buch zu recherchieren; leichtsinnigerweise hatte er auch seine Reiseroute ins Netz gestellt. Allerdings war er im Augenblick nicht in Rom, sondern hielt sich in einem abgelegenen Winkel Tibets bei buddhistischen Mönchen auf.


  Michaels Gruppe gelangte nun in einen Bereich, der für die Außenwelt größtenteils gesperrt war und den nur Wissenschaftler und Archäologen nach vorheriger Terminabsprache betreten durften: die heiligen vatikanischen Grotten. Es war ein dunkler, unheimlicher Ort, der seinem Namen alle Ehre machte. Der zarte Schimmer Hunderter von Kerzen in goldenen Wandleuchtern spiegelte sich auf glänzenden Marmorwänden. Die Gruppe ging an einer Reihe verzierter Sarkophage vorbei, die kein Ende zu nehmen schien. Es waren die letzten Ruhestätten der meisten Päpste seit 1549. Außerdem ruhten hier Kaiser und Könige, berühmte Persönlichkeiten und Würdenträger.


  »Hier liegen einhundertdreiundfünfzig Päpste begraben.« Die Stimme des Ordensbruders hallte von den Marmorwänden wider. »Und es ist noch Platz für weitere hundert, wobei wir natürlich hoffen, dass ihr Dienst im Namen des Herrn nach einer langen, produktiven Amtszeit beendet wird.«


  »Da wir gerade über die Amtszeit der Päpste sprechen«, sagte Professor Higgins, »bei wie vielen wurde die Amtszeit durch Mord beendet?«


  Bruder Joseph beantwortete die Frage mit Bedacht. »Papst Johannes VIII. wurde 882 im Schlaf ermordet. Papst Johannes XII., mit achtzehn Jahren zum Papst gewählt, starb im Dezember 963, indem er ...«


  »Ich dachte eher an Ereignisse der jüngeren Geschichte«, unterbrach Higgins ihn. »Und nicht nur an Papstmorde, sondern an Mordfälle im Vatikan ganz allgemein.«


  Bruder Joseph blickte Higgins verwirrt an. »Nun, als 1981 das Attentat auf Papst Johannes Paul II. verübt wurde, war Oberstleutnant Alois Estermann als Erster bei ihm. Er schirmte den Papst mit seinem Körper ab. In den Jahren darauf pflegte der Papst engen Kontakt zu Estermann, der 1998 zum Kommandanten der Schweizergarde ernannt wurde.


  Unglücklicherweise wurden Estermann und seine Frau weniger als zwei Stunden nach seiner Ernennung in ihrer Wohnung ermordet...«


  Higgins unterbrach ihn. »Als herausgefunden wurde, dass er ein Spion der Stasi war...«


  »Das stimmt nicht«, unterbrach ihn Bruder Joseph. »Die Estermanns wurden von einem verärgerten Soldaten der Schweizergarde erschossen, der sich anschließend selbst getötet hat.«


  »Eigentlich wollte ich auch etwas über den Mord im Jahre 1978 erfahren.« Higgins blickte demonstrativ auf das Grab von Papst Johannes Paul I.


  »Mord?«, erwiderte Bruder Joseph. »Da sind Sie auf dem Holzweg, Sir.«


  »Ich behaupte nichts, was nicht veröffentlicht wurde«, entgegnete Higgins. »Meines Wissens wurde Johannes Paul I. vergiftet. Die Haushälterin des Papstes fand ihn tot im Bett sitzend vor. Wie lange war er Papst? Zwei Wochen?«


  »Es war ein Herzinfarkt«, sagte Bruder Joseph.


  »Es wurde aber keine Autopsie vorgenommen...«


  »Professor Higgins, wenn Sie zu Ihrem Hotel zurückgebracht werden möchten, kann ich das gerne arrangieren. Aber ich habe nicht die Absicht, diese Diskussion weiterzuführen. Ich habe nicht vor, mich über Gerüchte und Lügen zu äußern.«


  Higgins öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, besann sich dann aber eines Besseren. Dennoch strahlten seine dunklen Augen vor Freude über seinen Sieg, den er über Bruder Joseph errungen hatte. Immerhin war es ihm gelungen, ihn aus der Reserve zu locken.


  Die Gruppe setzte ihren Rundgang durch die Katakomben des Vatikans fort. Schließlich gelangten sie an ein schwarzes Eisentor, das in der Granitmauer verankert war und von zwei Schweizergardisten bewacht wurde. Bruder Joseph reichte ihnen seinen Ausweis und ein Schreiben, das ihn als Mitarbeiter des Vatikans auswies. Die Gardisten überprüften die Papiere und musterten die Mitglieder der Gruppe, ehe sie ihnen den Zutritt erlaubten.


  Nachdem Bruder Joseph mehrere Schlösser aufgeschlossen hatte, öffnete er das Tor, hinter dem eine breite Steintreppe lag. Jeweils zu zweit stiegen sie nebeneinander die Stufen hinunter. Sie sprachen nur leise, beinahe ehrfürchtig miteinander, denn sie waren sich bewusst, dass sie mit jedem Schritt auch die Zeit durchschritten.


  Schließlich gelangten sie an einen Ort mit einer niedrigen Lehmdecke. Nachdem sie fünfzig Meter durch die Höhlen vorgedrungen waren  einige waren natürlichen Ursprungs, andere von Menschen erschaffen , standen sie vor einer großen, blauen Plastikplane. Joseph schob sie zur Seite, worauf sie einen gesonderten Bereich betraten. Ein moderiger Geruch hing in der Luft. Es schien eine archäologische Grabungsstätte zu sein. Nackter Lehmboden wurde von mehreren Baulaternen schwach beleuchtet. Der Boden war in mehreren ungefähr zehn Zentimeter hohen Schichten abgetragen. Jede der terrassenartigen Stufen war mit einer Beschriftung versehen.


  Die Ausgrabungen an diesem Ort dauerten seit unglaublichen fünfundsiebzig Jahren an und wurden unter der Leitung und dem wachsamen Auge der Kirche vorgenommen, denn die Kirchenoberhäupter waren sich bewusst, dass die Artefakte, die man hier entdeckt hatte, zu Kontroversen führen konnten.


  »Willkommen in der Nekropole«, sagte Bruder Joseph und schwieg kurz, damit jeder den unglaublichen Anblick in sich aufnehmen konnte. Es war eine antike Stadtstraße. Dort, wo sich der Himmel befunden hätte, sahen sie die Grundmauern des Petersdoms. »Was Sie hier sehen, ist eine Begräbnisstätte«, fuhr Joseph fort. »Es ist das Aufeinandertreffen zweier Welten, zweier Glauben, denn hier sind sowohl Christen als auch Heiden beigesetzt worden.«


  Der beengte Platz, an dem sie standen, erwies sich bei genauerem Hinsehen tatsächlich als eine knapp zwei Meter breite Straße. Zu beiden Seiten standen Gebäude aus Ziegel- und Natursteinen. Die Türrahmen waren mit antiken Schnitzereien verziert. Die schwach beleuchtete Straße schlängelte sich ein Stück weit durch die Dunkelheit, ehe sie den Blicken entschwand. »An diesem Abschnitt der Straße, der innerhalb eines Zeitraums von dreißig Jahren ausgegraben wurde, gibt es Dutzende reich verzierter Mausoleen, die alle heidnisch sind  alle bis auf eines. Der gesamte Bereich stammt aus der Zeit vor Konstantin dem Großen und ist ungefähr zweitausend Jahre alt. ›Nekropole‹ bedeutet, wie Sie sicherlich wissen, ›Stadt der Toten‹. Die Christen zogen die Bezeichnung ›coemeterium‹ vor, woraus sich das englische Wort ›cemetery‹, Friedhof, ableitet. Übersetzt heißt es ›Stätte der schlafenden Menschen‹.«


  Bruder Joseph ging die leicht ansteigende Straße entlang. Voller Ehrfurcht angesichts dieses uralten heidnischen Geheimnisses tief unter dem Sitz der Christenheit folgte ihm die Gruppe.


  »Die Nekropole wurde von einem Team vatikanischer Archäologen erforscht und ausgegraben. Sie begannen 1939 auf Anweisung von Papst Pius XII. mit den Arbeiten.« Bruder Joseph gelangte zu einem offenen Bereich. Überall lagen Trümmer verstreut, und aus dem Lehmboden ragten Mauern.


  »Das ist alles, was von der ersten Kirche des heiligen Petrus übrig ist. Die ursprüngliche Kirche aus dem Jahre 150 nach Christus wurde begraben, um Platz für die erste Basilika zu schaffen, die im vierten Jahrhundert von Konstantin gebaut wurde. Erst vor Kurzem wurde bei den Ausgrabungen der schlüssigste Beweis für das Leben des heiligen Petrus gefunden.«


  Der Ordensbruder zog eine kleine Taschenlampe hervor und beleuchtete einen Bereich auf der linken Seite. Der Lichtstrahl erhellte eine große Glasscheibe, die in der Granitwand eingelassen war. Dahinter befand sich ein Raum.


  Die Knochen waren zuerst kaum zu erkennen, denn sie waren dunkel, beinahe schwarz. Das Licht der Lampe fiel auf ein Schienbein, ein Wadenbein, einen Oberschenkel- und einen Unterkieferknochen. Obwohl Letzterer nicht mehr am Schädel saß und die Zähne verstreut herumlagen, war die Kopfform deutlich zu erkennen.


  Mit einem Mal wurde allen klar, wessen sterbliche Überreste sie vor sich hatten: Es war das Skelett des ersten Oberhaupts der Kirche.


  Petrus.


  In diesem Augenblick spielten Herkunft und Glaube keine Rolle mehr. Sie alle waren von Ehrfurcht erfüllt. Sie blickten auf eine der bedeutendsten Gestalten der Geschichte  auf die Überreste eines Menschen, der vor zweitausend Jahren wegen seines Glaubens und seiner Lehren verfolgt und brutal ermordet worden war. Und wie sein Lehrer vor ihm war auch dieser Mann wegen seines unerschütterlichen Glaubens im Tode verspottet und verhöhnt worden.


  Bruder Joseph fuhr leise fort: »Würde man von dieser Stelle aus senkrecht nach oben steigen, würde man sich genau in der Mitte des Petersdoms befinden. Einhundertzweiunddreißig Meter über uns befindet sich die Spitze der Kuppel. Die Kirche des Herrn wurde buchstäblich auf seinem frommsten Jünger erbaut. Sein Name, Petrus, stammt vom lateinischen Wort petra ab, Felsen.«


  »Wurden noch weitere Leichen gefunden?«, fragte Schwester Katherine.


  »Nein, nur der Leichnam des Petrus. Das Grab seiner Frau wurde niemals entdeckt.«


  Alle schienen überrascht zu sein, außer den beiden Rabbinern.


  Bruder Joseph lächelte. »Der heilige Petrus war ein verheirateter Fischer, ehe sein Bruder Andreas ihn Jesus vorstellte. Das Edikt, das die Ehelosigkeit vorschrieb, das Zölibat, wurde erst tausend Jahre später erlassen. Es gibt noch andere sterbliche Überreste in anderen Mausoleen hier unten, aber nicht im Grab des Petrus. Es ist ebenso verfallen wie der größte Teil der ursprünglichen Kirche, in der er begraben wurde. Doch wie Sie noch sehen werden, gibt es viele andere Dinge, die hier unten die Zeit unbeschadet überdauert haben. Die meisten sind in den Museen ausgestellt: Petrus' Stuhl, die Ketten, mit denen er gefesselt war, von ihm beschriebene Pergamente, Kleidungsstücke, Stoffe, Tonkrüge und insbesondere die Schlüssel...«


  Oben im Museum herrschte reges Treiben. Bruder Joseph führte seine Gruppe durch die Menschenmengen im Gregorianisch-Etruskischen Museum, wobei er seinen Vortrag fortsetzte. Die beiden Nonnen in der Gruppe richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Deckengemälde, während die Rabbiner sich den Skulpturen zuwandten. Michael und Higgins blieben vor den Glasvitrinen mit den Büchern und Artefakten stehen.


  Die Juwelenkammer im Gregorianisch-Etruskischen Museum zog Michael besonders in ihren Bann. In den großen Vitrinen wurden Edelsteine und Artefakte von unschätzbarem Wert ausgestellt. Michael interessierte sich vor allem für ein großes Goldmedaillon, auf dessen Vorderseite ein Mann und eine Frau in inniger Umarmung dargestellt waren. Das Medaillon war in der Nekropole von Vulci ausgegraben worden; das Bild des Paares war noch so deutlich und detailgetreu wie an dem Tag, als es vor mehr als zweitausendfünfhundert Jahren erschaffen worden war. Es schien, als hätte die Liebe des Paares die Jahrtausende überdauert. Als Michael das Medaillon betrachtete, dachte er einen Augenblick lang daran, dass auch Mary und ihm vielleicht noch ein langes gemeinsames Leben bevorstand, wenn er die nächste Stunde erfolgreich hinter sich brachte ...


  Michael griff in seine Tasche, als suchte er ein Taschentuch oder Kleingeld. Er umschloss den Gegenstand in seiner Tasche mit der Hand und beugte sich über die Vitrine, als wollte er ein letztes Mal das goldene Medaillon bewundern. In Wahrheit ging es ihm darum, die braune, knetbare Kugel, die er zwischen den Fingern hielt, unbemerkt unter die Vitrine zu kleben. Es war eine unauffällige Bewegung, die niemand bemerkte.


  Auf dem Weg durch das Gregorianisch-Etruskische Museum klebte Michael noch unter vier weitere Vitrinen eine der braunen Kugeln, wobei er jedes Mal so tat, als würde er die ausgestellten Kunstwerke bewundern.


  Gegen elf Uhr rief eine Frau in der Telefonzentrale des Vatikans an. Sie weigerte sich, ihren Namen zu nennen. Stattdessen erklärte die Frau, sie wisse aus verlässlicher Quelle, dass eine Demonstration für das Recht auf Abtreibung im Petersdom stattfinden solle.


  Der Kommandant der Schweizergarde, Oberst Enjordin, war sowohl die Leitung der Garde als auch der päpstlichen Gendarmerie anvertraut, somit trug er die Verantwortung für die Sicherheit des kleinen Staates. Enjordin reagierte gelassen auf den Anruf. Er hatte die Türen zum Petersdom oder zu den Museen noch nie aufgrund einer Drohung geschlossen, und das würde er auch diesmal nicht tun. Doch er beschloss, die Anzahl der Wachleute in Uniform und in Zivil zu erhöhen. Ein neuer Trupp Rekruten war bei ihm in der Ausbildung. Ein solcher Einsatz war eine gute Übung für sie.


  Enjordin erteilte den Befehl, zusätzlich fünfunddreißig Polizisten im Vatikan patrouillieren zu lassen.


  Als Bruder Josephs Gruppe die Sixtinische Kapelle betrat, erreichte Michael den Punkt, von dem es kein Zurück mehr für ihn gab. Es war 11.16 Uhr. Bis zum Ende der Führung dauerte es noch eine Stunde  und mindestens eine halbe Stunde, bis sie die Schatzkammer erreichten. Michael wollte diese Zeit nutzen, sich innerlich auf seinen Coup vorzubereiten und jeden Gedanken an ein Scheitern zu verdrängen. Michael hatte den Coup so oft im Geiste durchgespielt, dass ihm alles in Fleisch und Blut übergegangen war, dennoch brauchte er jetzt seine ganze Konzentration.


  Während der gesamten Besichtigung beobachtete Michael die Wachen in Uniform und in Zivil auf Schritt und Tritt. Sie verrichteten ihren Dienst so präzise und sekundengenau, wie er es in den vergangenen Tagen beobachtet hatte. Michael kannte ihre Dienstpläne, ihre Rundgänge, ihre Gesichter und sogar ihre Namen. Jetzt stellte er fest, dass ihre Anzahl sich erhöht hatte. Zusätzliche Wachen unterstützten die Schweizergardisten und die Polizisten. Und die Männer sahen besorgt aus.


  Michelangelos Meisterwerk in der Sixtinischen Kapelle stellte die wichtigsten Szenen aus der Bibel dar, von der Schöpfung bis zur Sintflut. Im Jahre 1508 hatte Papst Julius II. dem Künstler den Auftrag erteilt, dieses Fresko zur Ehre Gottes zu schaffen. Doch was damals ein Auftrag war, würde man heute als Sklavenarbeit betrachten. Das junge Genie, gerade dreiunddreißig Jahre alt, nahm den Auftrag denn auch nur widerstrebend an, zumal in seinen Augen die Malerei keine so erhabene Kunst war wie die Bildhauerei. Doch Michelangelo wurde durch die Politik und den päpstlichen Befehl gezwungen, sich zu fügen.


  Das Werk sollte fast dreihundert Quadratmeter umspannen und mehr als dreihundert Figuren darstellen  in einem Raum, der so groß war wie Salomons Tempel. Michelangelo musste unter entsetzlichen Bedingungen arbeiten, denn er lag während des Malens ununterbrochen in fünfundzwanzig Metern Höhe mit dem Rücken auf einem Gerüst. Trotzdem  und trotz extremer Hitze und Kälte  ließ seine Inspiration niemals nach.


  An der Stirnseite der Kapelle, hinter dem Altar aus Gold und Marmor, befand sich ein Fresko, das noch größer war als das Deckengemälde. Es nahm die gesamte Wand ein und war viel düsterer und furchteinflößender als die Darstellungen an der Decke. Dieses Wandfresko  das »Jüngste Gericht«  zeigte einen unnachgiebigen und gnadenlosen Gott, der grausame Rache an der sündhaften Menschheit nahm. 1534 war Michelangelo von Papst Clemens VII. zu dieser Arbeit verpflichtet worden. Obwohl Clemens kurz darauf verstarb, waren sein Eintreten für Michelangelo und seine Vorstellungen bis zum heutigen Tage spürbar.


  Ungefähr zu derselben Zeit forderte der Papst Michelangelo auf, neue Uniformen für die Schweizergarde zu entwerfen und dabei das Gold, Blau und Rot seines Familienwappens zu berücksichtigen. Papst Clemens stammte aus der berühmten Familie der Medici, die in der Zeit der italienischen Renaissance das Leben in Wirtschaft und Politik beherrschte.


  Michelangelo arbeitete vier Jahre an dem Deckengemälde der Sixtinischen Kapelle, eine Arbeit, die Glauben und Hoffnung repräsentierte. Das höchste Wesen wurde hier als lebendiger, gnädiger Gott abgebildet. Das Jüngste Gericht hingegen, das erst nach fast sieben Jahren fertig gestellt war, zeigte das nackte Entsetzen. Gott wurde als erbarmungslos und rachsüchtig dargestellt. Die zentrale Gestalt des Jesu Christi war von Menschen umringt. Die Gerechten, zu seiner Linken, erhielten Zugang zum Paradies. Ihre Körper stiegen aus ihren irdischen Gräbern auf.


  Unten rechts auf dem Gemälde hingegen war zu sehen, wie Christus die Verdammten zur Hölle schickte, wo sie von Bestien mit gespaltenen Hufen in die Tiefe gezogen wurden, ein Abgrund, in dem Luzifer und die Dämonen der Hölle lauerten.


  Was Michelangelo geschaffen hatte, war nicht bloß ein Kunstwerk, es war zugleich eine Warnung an alle Gläubigen, verdeutlicht in der Bildersprache seiner Zeit: Wer Gott betrügen wollte, bekam dessen Zorn zu spüren.


  Rechts unten auf dem Gemälde war eine Gestalt zu sehen, die von einer grässlichen Kreatur in die Hölle gezogen wurde. Grenzenloses Entsetzen verzerrte das Gesicht dieser verdammten Seele, die sich dem sicheren Verderben näherte und der bewusst war, dass es keine Rettung für sie gab. Es war die einzige Gestalt inmitten der dreihundert anderen, die aus diesem Fresko herausschaute.


  Michael schauderte. Das Wandgemälde schrie ihm förmlich zu, dass sein Tun schreckliche Konsequenzen nach sich ziehen würde  Konsequenzen, die nicht mehr rückgängig gemacht werden konnten. Plötzlich sah Michael seinen Plan und sein Ziel wie durch einen Nebelschleier. Doch er überwand seine Verwirrung. Sein eigenes Wohlergehen spielte keine Rolle. Es ging einzig um Mary. Die nächsten Minuten würden über ihre Zukunft entscheiden. Er war schon zu weit gegangen.


  So wie für die verlorenen Seelen auf Michelangelos Fresko gab es für Michael keine Rettung mehr.


  


  10.


  Bruder Joseph führte die Gruppe durch die Menschenmassen im Petersdom zur Sakristei und zur Schatzkammer, dem letzten Punkt ihrer exklusiven Führung. In fünfzehn Minuten würde die Gruppe sich in einem Vortragssaal versammeln, wo Fragen gestellt werden konnten.


  In der Schatzkammer waren Gemälde ausgestellt, die den heiligen Petrus, die Apostel und ihren Einfluss im Laufe der Jahrhunderte thematisierten. In Vitrinen in der Mitte des Saales lagen Bibeln, Bücher und Handschriften, die aus der riesigen Bibliothek des Vatikans stammten. Die meisten Bände standen in den Vatikanischen Archiven, zu denen man nur Zugang hatte, wenn man eine spezielle päpstliche Genehmigung besaß. Einige Vitrinen enthielten Artefakte aus der Zeit Konstantins, während andere Stücke aus der Zeit Jesu Christi zeigten: Tongefäße, Münzen, kleine Stücke antiker Kleidung und Werkzeuge aus längst vergangener Zeit. Die bedeutendsten Artefakte waren in eigenen Vitrinen ausgestellt, die zum Teil in abgetrennten Bereichen standen.


  Michael zog zwei Notizblöcke aus seiner Umhängetasche. Während er sie in der rechten Hand hielt, griff er in die Westentasche und zog mit der Linken die Brieftasche hervor.


  »Albert«, sagte er zu Higgins. »Könnten Sie mir kurz helfen? Würden Sie das hier festhalten?«


  Higgins schnaufte ungehalten, nahm dann aber die Notizblöcke entgegen. Michael griff erneut in seine Tasche, zog einen roten Stift heraus und steckte ihn in die Brusttasche. Dann nahm er Higgins die Notizblöcke wieder ab, worauf der Professor sich wortlos der Gruppe anschloss.


  »Danke«, rief Michael ihm hinterher und schaute auf die Uhr. Es war 11.59 Uhr.


  Er beugte sich über die letzte Vitrine, zog einen Gegenstand aus der Tasche und klebte ihn unter die Vitrine. Es war eine kleine braune Kugel mit einem rosafarbenen Kern, der nicht zu sehen war.


  Dann folgte er der Gruppe, die sich um einen Schaukasten versammelt hatte, in dem alte, verrostete Ketten ausgestellt waren. Auf dem Messingschild stand ein Dank an die Kirche San Pietro in Vincoli  Sankt Peter in den Ketten, die Ketten des heiligen Petrus ausstellen zu dürfen.


  »Vor seinem Tod unternahm Petrus eine Pilgerreise ins Heilige Land zum Berg Kephas«, erklärte Bruder Joseph. » Dort betete er zwei Wochen lang und bat Gott um Führung. Einige Wissenschaftler vertreten die Ansicht, dass Petrus eine Vorahnung hatte, was die Zukunft bringen würde, und dass er auch seinen Tod vorausgeahnt habe. Deshalb habe er einen bestimmten Gegenstand in das Land seines Gottes zurückgebracht, weil er fürchtete, dieser Gegenstand könne Nero in die Hände fallen, dem grausamen Herrscher über das Römische Reich.


  Während der Reise des Petrus vernichtete ein verheerendes Feuer mehr als zwei Drittel der Stadt Rom. Tausende von Menschen starben. Nach seiner Rückkehr musste Petrus mit ansehen, dass Nero seine Glaubensbrüder gnadenlos verfolgte, da er ihnen die Schuld an dem Brand Roms in die Schuhe schob. Auch Petrus wurde in Ketten gelegt und seines Glaubens wegen gefoltert.« Bruder Joseph zeigte auf die Ketten in der Vitrine. »Petrus blieb neun Monate lang gemeinsam mit dem heiligen Paulus in den dunklen Verliesen des Mamertinischen Kerkers gefangen, dann ordnete Nero seine Hinrichtung an und befahl, Petrus zu kreuzigen. Petrus, der nicht mit Jesus auf eine Stufe gestellt werden wollte, bat darum, mit dem Kopf nach unten gekreuzigt zu werden, und die Bitte wurde ihm erfüllt.«


  Während die anderen aufmerksam zuhörten, verschwand Michael in einer Ecke des Saales. Von einem einzigen Scheinwerfer angestrahlt, stand dort eine Vitrine, ungefähr sechzig mal sechzig Zentimeter groß, auf einem Onyxsockel. Eine an drei Pfosten befestigte Samtkordel sperrte den Bereich ab. Michael verschwendete keine Zeit damit, einen Blick in die Vitrine zu werfen; das hatte er in den letzten zwei Tagen schon getan. Unter dem Schutzglas lagen die beiden antiken Schlüssel auf einem dicken, purpurroten Samtkissen.


  Bruder Joseph setzte seinen Bericht über die vom Kaiser befohlene Kreuzigung des Heiligen fort. »Nero, einer der skrupellosesten Cäsaren, die es je gegeben hat, hatte unter anderem durch seinen berüchtigten Circus Berühmtheit erlangt, in dem er Löwen auf Menschen hetzte, um sich auf diese Weise von unliebsamen Gegnern zu befreien und sich daran zu ergötzen, wie diese Menschen von den Raubtieren zerfetzt wurden. Sogar die eigene Mutter ließ Nero töten. Seine Gelage und sein ausschweifendes Leben waren legendär, und seine Dekadenz sucht auch zweitausend Jahre später noch ihresgleichen. Diesem Mann gebührt ein Platz in den Reihen der übelsten Verbrecher in der Geschichte.«


  In den Jahren seiner Universitätslaufbahn hatte Bruder Joseph die Fähigkeit entwickelt, die Aufmerksamkeit von Zuhörern auf sich zu ziehen. Seine Seminare an der Universität waren stets überfüllt gewesen. Und auch jetzt umringten ihn alle, damit ihnen nichts von seinem Vortrag entging.


  Diese Aufmerksamkeit sorgte nun dafür, dass alle erschrocken zusammenzuckten, als der gedämpfte Knall einer Explosion am Ende des Saales zu hören war.


  Es gab dreihundertsechzehn Kameras, deren Bilder auf Sechsundsechzig Monitore übertragen wurden. Die Bilder auf jedem Monitor wechselten im Vier-Sekunden-Takt und konnten per Tastendruck jederzeit gestoppt werden. Gruppen von Monitoren standen zwischen rosafarbenen Marmorsäulen und wurden von Sicherheitskräften in drei Schichten überwacht. Eine Viertelstunde Pause pro Stunde war Vorschrift, damit die Augen der Wachleute nicht ermüdeten und ihnen nichts entging.


  In den letzten drei Jahren hatte es keine größeren Zwischenfälle im Vatikan gegeben. Zuletzt hatte ein Verrückter namens Juan Medenez eine Waffe gezogen und verlangt, Gott solle ihm persönlich erscheinen, oder er würde in der Sixtinischen Kapelle um sich schießen. Der Vorfall wurde in den Nachrichten kaum erwähnt. Die Festnahme von Juan Medenez war einem einzigen Mann zu verdanken. Dieser Mann wurde für sein schnelles Einschreiten in den Rang eines Oberst befördert und von Papst Johannes Paul II. zum Kommandanten der Vatikanischen Polizei ernannt. Stephan Enjordin war mit einunddreißig Jahren der jüngste Chef, den die Sicherheitskräfte des Vatikans je gehabt hatten. Von seinen Untergebenen respektiert und gefürchtet, zögerte Enjordin nicht, in seiner ruhigen Baritonstimme harte Strafen für Indiskretion, Unfähigkeit oder Gehorsamsverweigerung zu verhängen. Als er seinen Dienst im Vatikan angetreten hatte, war er wegen seiner freundlichen und humorvollen Art einer der beliebtesten Schweizergardisten. Doch mit zunehmender Verantwortung legte er seine gewinnende Art mehr und mehr ab, denn er war der Meinung, sie würde seine Karriere behindern.


  Jetzt durchquerte Enjordin den Kontrollraum im Untergeschoss der Polizeidienststelle und überwachte die dreiundvierzig Männer, die in diesem mit Hightech und Renaissancekunst ausgestatteten Raum ihren Dienst versahen. Wie alle Schweizergardisten war auch Enjordin unverheiratet; er konzentrierte sich auf seinen Job, ohne dass private Interessen ihn ablenkten. Er war ein Soldat, der seine Aufgaben stets klar vor Augen hatte, der für das Gute kämpfte und sich auch durch Änderungen in der Politik und Verwaltung nicht beirren ließ. Enjordins Mission war, Gott, den Papst und diesen vierundvierzig Hektar großen Staat zu beschützen.


  Er sorgte dafür, dass die Sicherheitsanlagen des Vatikans immer auf dem neuesten Stand der Technik waren. Die »Sprengstoff-Schnüffler« beispielsweise waren Hightech-Geräte, wie sie auch vom Militär benutzt wurden. Die Bodyscanner, die an den Eingängen installiert waren, waren hochwertiger als alle Geräte, über die Flughäfen, Botschaften und sogar das Weiße Haus verfügten. Im Lauf der Zeit waren zahllose Waffen von Touristen beschlagnahmt worden.


  Oberst Enjordin hatte seinem Feind das Überraschungselement aus der Hand genommen. Nun blickte er wachsam und angespannt auf die Monitore sechs und sieben.


  Er konnte nicht glauben, was er da sah.


  Ein leises Grollen war zu hören, das von der Vitrine in der Mitte der Schatzkammer zu kommen schien. Unter der Vitrine drang dicker Rauch hervor, der einem in Sekundenschnelle die Sicht nahm und der sich in der Schatzkammer ausbreitete. Die Vitrinen klirrten, als eine Serie dumpfer Explosionen zu hören war. Was zunächst wie ein kleiner Zwischenfall ausgesehen hatte, verwandelte sich mit einem Mal in eine gefährliche Situation. Die Explosionen begannen am Ende des langen Saales und setzten sich weiter fort wie Dominosteine, die einander umstießen.


  Als der Rauch sich im ganzen Raum ausbreitete, gerieten die Besucher in Panik. Geschrei brandete auf; Mütter rissen ihre Kinder an sich. Der Feueralarm heulte. In diesem Lärm hörte niemand die Anweisung der Vatikanischen Polizei, Ruhe zu bewahren, und auch nicht die Hinweise, wie man am schnellsten ins Freie gelangte. Die verschreckten Besucher, von denen sich allein zweihundert in der Schatzkammer aufhielten, drängten im dichten Rauch zu den Ausgängen. Das totale Chaos brach aus.


  Fast zeitgleich erfolgten die gedämpften Explosionen auch im Gregorianisch-Etruskischen Museum. Auch hier vernebelte dicker Rauch die Räume und Gänge, als die in Panik geratenen Touristen zu den Ausgängen strömten. Unter vier weiteren Vitrinen quoll Rauch hervor und versetzte die Massen in immer größere Verwirrung.


  Ohne Vorwarnung senkten sich an jeder Wand im gesamten Museum Stahlplatten herab, um die Kunstwerke vor der Zerstörung zu retten. Die Bücher, Handschriften und Artefakte lagen in vakuumversiegelten Vitrinen unter drei Zentimeter dickem Panzerglas und waren vor fast jedem äußeren Einfluss geschützt. Die Fresken und Ölgemälde, Bücher und Artefakte waren unersetzbar; deshalb handelte die moderne Welt blitzschnell, um die kostbare Vergangenheit zu schützen.


  Bruder Joseph war die Ruhe inmitten des Sturms. Er forderte die Mitglieder seiner Gruppe auf, sich die Hände zu reichen, sodass er sie alle ins Freie führen konnte. Seine Augen brannten, und Tränen liefen ihm über die Wangen, doch nichts konnte seine Entschlossenheit ins Wanken bringen.


  Auch die Nonnen und Rabbiner bewahrten Ruhe. Auf Professor Higgins traf das allerdings nicht zu. Was würden die Zeitungen schreiben, was seine Kollegen und Kritiker sagen, wenn er hier starb ? Niemand würde sich an seine großartigen wissenschaftlichen Arbeiten erinnern.


  Plötzlich packte jemand Higgins' Nacken. Eine Sekunde später spürte er einen Einstich unterhalb des rechten Ohrs. Sofort wurde ihm schwindelig, doch er riss sich von seinem Angreifer los. Blindlings rannte er in Richtung Ausgang, prallte jedoch mit Wucht gegen eine Marmorstatue des heiligen Thomas von Aquin, des Schutzheiligen der Gelehrten, und verlor das Bewusstsein, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.


  Die Besuchermassen strömten aus allen Ausgängen auf den Petersplatz. Das Gerücht von einem Terrorangriff machte die Runde. Bruder Joseph gelang es, seine Gruppe an den Rand des Platzes zu führen. Keiner von ihnen bemerkte, dass sie Michael und Higgins verloren hatten.


  Der fette, ölige Rauch im Museum war dichter geworden. Man konnte die Hand vor Augen nicht sehen. Die panischen Schreie verstummten allmählich, nachdem die Touristen ins Freie geflohen waren. Nur noch Michael und der bewusstlose Higgins hielten sich in dem Museum auf.


  Michael blieben weniger als dreißig Sekunden. Er wusste, dass die Vatikanische Polizei und die Feuerwehr jeden Moment eintreffen würden. Doch er hatte alles sorgfältig geplant, und sein Timing war perfekt. Die Rauchbomben, die er in der Werkstatt aus Zucker, Mottenkugeln und Epsomsalz zusammengemischt hatte, hatten ausgezeichnet funktioniert. Die rosafarbenen und weißen Zünder waren das Geheimnis. Sobald sie in die braune Masse gesteckt wurden, schmolz der Überzug. Die Gefahr eines Feuers hatte zu keinem Zeitpunkt bestanden. Michael hatte nicht die Absicht, jemanden zu töten.


  Er umklammerte Higgins' Füße und zog ihn zu der Vitrine mit den Schlüsseln. Der Rauch war jetzt undurchdringlich. Michael schaute sich um und lauschte. Er war allein.


  Er griff in die Tasche, nahm die Gegenstände heraus, die er in Vitellis Autowerkstatt angefertigt hatte, und setzte sie schnell und geschickt zu einem Hammer zusammen, mit dem er auf die Vitrine schlug. Die dünne Diamantspitze des Hammers durchdrang mühelos das zweieinhalb Zentimeter dicke Glas. Durch das winzige Loch strömte Druckluft aus dem Griff des Hammers und zersprengte die Nähte der Glasvitrine von innen. Eine zweite Alarmsirene heulte los.


  Michael griff in die zerschmetterte Vitrine und nahm die kostbaren Schlüssel heraus. Blitzschnell zerlegte er den Hammer, dessen Griff acht Liter Druckluft enthielt, in seine drei Einzelteile und setzte die Diamantspitze in den Stift. Der Kopf des fünf Pfund schweren Hammers war das Gehäuse des Fotoapparats, und der Griff sah aus wie die Spirale eines Notizblocks. Michael verstaute alles in Higgins' Umhängetasche und blickte dann auf seine Fingerspitzen, die mit Latexhaut überzogen war, die man von seiner echten Haut nicht unterscheiden konnte; auf diese Weise hatte er keine Fingerabdrücke hinterlassen. Michael riss sich die Latexhaut von den Fingern, rollte sie zu einer kleinen Kugel zusammen, steckte sie sich in den Mund und schluckte sie herunter.


  Oberst Enjordin und zwei Schweizergardisten eilten durch den Petersdom, während die letzten Besucher zu den Ausgängen flohen. Enjordin hatte die höchste Alarmstufe ausgegeben. Die Feuerwehr musste jeden Augenblick eintreffen. Sechsunddreißig Sicherheitskräfte liefen zu den Ausgängen, um ihre vierzig Kollegen dort zu unterstützen.


  Enjordin bahnte sich mit den beiden Gardisten den Weg durch den dichten Rauch bis in die Schatzkammer. Obwohl die Türen geöffnet waren und die Ventilatoren auf höchster Stufe liefen, löste der Rauch sich nur langsam auf. Enjordin hustete, wedelte mit den Armen und versuchte verzweifelt, etwas zu erkennen.


  Dann endlich standen er und seine Männer vor der Vitrine mit den Schlüsseln. Sie sahen zwar das zerbrochene Glas, konnten aber nicht ins Innere der Vitrine blicken, weil noch immer dichter Rauch in der Luft hing. Enjordin wollte seinen beiden Untergebenen einen Befehl erteilen, drehte sich um ...


  Und erstarrte, als er einen Mann dort stehen sah.


  »Was tun Sie hier?«, fragte Enjordin auf Englisch.


  Der Mann antwortete nicht.


  »Reden Sie! Warum ist das Glas zerbrochen?«, meldete sich einer der beiden Wachleute zu Wort. Er hieß Vernea und war der Kräftigste der drei Männer. Seine blau-goldene Uniform spannte sich über seinen breiten Schultern. Er war entschlossen, Antworten zu bekommen; dabei war es ihm egal, zu welchen Mitteln er greifen musste.


  Der Fremde hüllte sich noch immer in Schweigen.


  Vernea packte ihn und zerrte ihn zu der Vitrine. »Wo sind die Schlüssel?«, fuhr er den Mann an. Was dieser Kerl getan hatte, war mehr als ein Diebstahl. Es war ein Sakrileg, ein Angriff auf Gott. Für ein solches Vergehen war in Verneas Augen keine Strafe hart genug.


  Der Rauch, der die Vitrine einhüllte, löste sich allmählich auf. Vernea schaute genauer hin, als Oberst Enjordin sich über die Vitrine beugte.


  Sofort ließ Vernea Michaels Schulter los.


  Auf dem purpurroten Samtkissen lagen die beiden Schlüssel.


  »Tut ... tut mir leid«, stammelte der kräftige Wachmann. »Ich dachte ...«


  Michael winkte ab. »Schon gut. Ich konnte in dem Rauch nichts sehen und bin mit dem Mann dort zusammengestoßen.« Er zeigte auf Higgins, der auf dem Boden lag. »Sie sollten sich um ihn kümmern.«


  Enjordin achtete nicht auf die Worte des Fremden, bei dem es sich offenbar um einen Amerikaner handelte. Stattdessen versuchte er sich ein Bild von der Situation zu machen. Er starrte auf die zerbrochene Vitrine, als würde sie ihm verraten, was wirklich geschehen war. Dann trat er zurück und betrachtete die anderen Vitrinen und Kunstwerke in der Nähe. Schließlich beugte er sich über Higgins, rollte ihn auf den Rücken und tastete den Bewusstlosen ab, fand aber nur dessen Brieftasche und die Hotelschlüssel. Dann nahm er sich die braune Büchertasche vor, die neben Higgins auf dem Boden lag. Zuerst zog er zwei Bücher heraus und reichte sie Vernea. Als er noch einmal in die Tasche griff, entdeckte er drei Stifte und mehrere Flugblätter mit kirchenfeindlichen Parolen. Mit grimmiger Miene setzte Enjordin seine Suche fort und zog eine schwere Kamera aus der Ledertasche. Er drehte sie hin und her und staunte über das Gewicht. Die Kamera wog mindestens zwei Kilo.


  Als Enjordin auf die Flugblätter mit den kirchenfeindlichen Parolen schaute, errötete er vor Wut. Dann musterte er Higgins mit einem verächtlichen Blick. Dieser Mann war ihm heute schon aufgefallen. Auf einem der Monitore hatte Enjordin beobachtet, wie er mit Bruder Joseph diskutiert hatte.


  Enjordin wandte sich Michael zu. »Sind Sie verletzt?«


  »Nein«, antwortete Michael. »Aber das Feuer ...«


  »Wir zeigen Ihnen den Weg hinaus«, unterbrach Enjordin ihn und wandte sich seinem Kollegen zu. »Reiner?«


  »Kommen Sie, Sir«, sagte Unteroffizier Reiner, nahm Michaels Arm und führte ihn durch die Rauchfetzen. Die Schritte der Männer hallten gespenstisch durch das verlassene Museum. Mitglieder der Schweizergarde und der Vatikanischen Polizei standen schweigend vor jeder Vitrine, jedem Kunstwerk und jedem Ausgang in Position. Sie hatten ihre Hellebarden gegen Gewehre und Pistolen eingetauscht.


  Als Michael sich zum Tatort umdrehte, staunte er, wie schnell und effizient der Sicherheitsdienst auf die Bedrohung reagiert hatte. Michael sah, dass Higgins zu sich kam. Vernea riss ihn wütend vom Boden hoch. Michael grinste. Zu gerne hätte er bei Higgins' bevorstehendem Verhör Mäuschen gespielt. Es wäre sicherlich amüsant zu hören, wie dieser arrogante Mistkerl zu erklären versuchte, woher die Gegenstände in seiner Tasche kamen. Herausreden konnte er sich bestimmt nicht, denn sein Hass auf die katholische Kirche war allein schon wegen seiner Bücher bekannt. Man würde Higgins die Schuld an diesem Vorfall geben, da war Michael sicher.


  »Un momento! Warten Sie!« Die Stimme war laut und hallte von den Museumswänden wider.


  Michael sah, dass Enjordin auf ihn zukam. Er erteilte Reiner knappe Anweisungen auf Italienisch; dann musterten die beide Männer Michael mit misstrauischen Blicken.


  Michael schwante Böses. Offenbar war doch nicht alles glattgelaufen.


  Drei schwarze Suburbans näherten sich mit heulenden Sirenen dem Hotel und blieben mit kreischenden Reifen vor dem Eingang stehen. Als der Portier auf die Straße rannte, wurde er beinahe von einem Trupp Polizisten niedergetrampelt. Sie stürmten die Treppe hinauf, während mehrere Kollegen zurückblieben und die Ausgänge sicherten. Der Portier lief hinter ihnen her, wobei er einen Generalschlüssel schwenkte, und rief den Männern zu, sie sollten stehen bleiben. Doch niemand achtete auf ihn.


  Mit gezogenen Waffen stürmten die Polizisten in den zweiten Stock und brachen die Tür von Zimmer 306 auf. Der atemlose Portier, noch immer den Generalschlüssel in der Hand, stolperte Augenblicke später ebenfalls ins Zimmer.


  Die Polizisten brauchten ihre Waffen nicht. In Zimmer 306 hielt sich niemand auf. Sie brauchten das Zimmer nicht einmal zu durchsuchen, denn es lag alles auf dem Tisch: Pläne und Skizzen des Vatikans, Bilder des Museums und eine Anleitung zur Herstellung von Rauchbomben.


  Reiner nahm Michaels Fingerabdrücke und reichte ihm ein Tuch, damit er sich die Tinte von den Händen wischen konnte, während ein Polizist ihn von allen Seiten fotografierte. Er stand in Unterwäsche in einem kleinen Vorraum, in dem nur ein Tisch und zwei Lampen standen. Die Tür war von außen verschlossen. Der Inhalt von Michaels Tasche  seine Notizblöcke, die Sonnenbrille, die Bücher über den Vatikan  waren auf dem Tisch verteilt. Daneben lagen seine Kleidung und der Inhalt seiner Taschen: Brieftasche, Geld, Reisepass, Schlüsselbund, PalmPilot und das Satellitentelefon.


  »Sie wohnen im Hotel Bella Coccinni?«, fragte Reiner auf Englisch, während er sich auf das Formular konzentrierte.


  »Ja.« Michael knüllte das Papiertuch zusammen und warf es in den Papierkorb.


  Ein Ermittler in der Uniform der Vatikanischen Polizei beugte sich über Michaels Sachen und kontrollierte sie mit einem elektronischen Scanner. Als das Gerät über dem Schlüssel, dem PalmPilot und dem Telefon kreiste, schlug es an. Der Polizist nahm jedes Teil in die Hand und betrachtete es aufmerksam. Dann leerte er Michaels Brieftasche und schaute sich alles an, von den Kreditkarten bis zu kleinen Notizzetteln, die er aufmerksam las. Er schaltete den PalmPilot ein, scrollte durch die Programme, überprüfte, ob das Gerät funktionierte, und legte es wieder hin. Als er das Telefon vom Tisch nahm, staunte er über dessen Größe und Gewicht. Er drehte das Gerät um und nahm den großen, schwarzen Akku heraus.


  »Ein Satellitentelefon, nicht wahr?«, fragte er mit starkem Akzent.


  Michael lächelte. »Der Empfang ist großartig.«


  Der Ermittler betrachtete das Telefon von allen Seiten, als würde er ein Schmuckstück bewundern. Michael spürte, dass der Mann misstrauisch war. Schließlich legte er den Akku wieder ins Gerät und schaltete es ein. »Darf ich?«, fragte er Michael.


  »Nur zu.«


  Der Ermittler wählte eine Nummer, worauf das Handy in seiner Tasche klingelte. Zufrieden legte er das Telefon zurück auf den Tisch. Dann wandte er sich Michael zu und tastete ihn am ganzen Körper mit dem Scanner ab. Das Gerät gab kein Signal von sich, worauf der Polizist es zur Seite legte. Dann blickte er Reiner an und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, dass alles in Ordnung war.


  Reiner reichte Michael seine Kleidung und schob ihm seine Sachen hin. Michael zog sich schweigend an.


  »Ich hoffe, Sie verstehen das, Professor McMahon«, begann Reiner. »Bei einem solchen Vorfall müssen wir jedes noch so winzige Detail beachten.« Reiner legte seinen Stift auf den Tisch, drehte das Formular um und zeigte Michael, wo er unterschreiben musste. »Es gibt keinen gründlicheren Ermittler als Oberst Enjordin. Es könnte sein, dass er noch einmal mit Ihnen sprechen muss, falls sich noch Fragen ergeben.«


  »Natürlich.« Michael zog seine Schuhe an und unterschrieb das Entlassungsformular.


  Plötzlich ging die Tür auf, und Enjordin trat ein. Ohne auf Michael zu achten, wandte er sich Reiner und der Vatikanischen Polizei zu. »Wir waren in seinem Hotel.«


  Michaels Miene war undurchdringlich, doch das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  »In seinem Zimmer haben wir alles gefunden  Pläne, Karten, Fotos. Dieser Professor war nicht besonders clever.«


  Enjordin musterte Michael von oben bis unten. Dann ließ er sich Michaels Reisepass geben und studierte ihn eingehend. Er richtete den Blick wieder auf Michael, wechselte ins Italienische und sagte etwas zu Reiner, worauf dieser nickte.


  Einen Moment herrschte Stille. Dann reichte Enjordin Michael den Reisepass, klopfte dreimal gegen die Tür, worauf sie geöffnet wurde, und sagte Michael, dass er gehen könne.


  Unendlich erleichtert trat Michael ins Freie. Er beobachtete, wie ein Rettungswagen auf den Petersplatz fuhr und neben mehreren Feuerwehrfahrzeugen hielt. Die Leute, die aus den umliegenden Gebäuden strömten, wurden von zahlreichen Schweizergardisten überprüft und befragt. Die Menschenmenge hatte sich noch nicht aufgelöst. Eine Zeitlang würde hier noch ein ziemliches Durcheinander herrschen.


  Michael machte sich auf den Weg zu seinem Hotel. Als er den Petersplatz überquerte, an dem berühmten Obelisken vorbeiging und Berninis Kolonnaden passierte, blickte er noch einmal zurück auf den Petersdom. Er hatte nichts von seiner Pracht eingebüßt, doch Michael spürte nicht mehr die Ehrfurcht wie bei seinem ersten Blick auf die weltberühmte Kirche.


  Er griff in die Tasche und zog das Telefon heraus. Er musste Marys Stimme hören, musste ihr sagen, dass er sie liebte und bald nach Hause kam. Die Gewissheit, dass Marys Überlebenschancen gestiegen waren, zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.


  Er hatte die Schlüssel.
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  Michael packte seine Tasche. Im Zimmer im Traveler's Inn, für das er im Voraus bezahlt hatte, war gerade Platz genug für das Bett. Bequemlichkeit wurde hier nicht besonders groß geschrieben. Michael hatte das Zimmer der Aussicht wegen gemietet, denn von hier aus hatte er einen großartigen Blick auf den Vatikan. Noch wichtiger war, dass er das Labyrinth der Straßen und Gassen unter ihm sehen und im Fall einer Flucht sofort entscheiden konnte, wohin er sich wenden musste. Im Hotel Bella Coccinni hatte Michael nur zur Tarnung eingecheckt. Das Traveler's Inn war seine wirkliche Einsatzzentrale.


  Im Fernsehen wurden Bilder von den Ereignissen im Vatikan gezeigt. Rauchwolken quollen aus den Museen; verängstigte Touristen irrten orientierungslos umher.


  Michael setzte sich an den kleinen Schreibtisch in der Zimmerecke und steckte einen USB-Stick in sein Notebook. Augenblicke später huschten Zahlenreihen über den Monitor. Innerhalb von dreißig Sekunden waren alle Speicher gelöscht.


  Der Computer war der perfekte Partner für Michael gewesen und hatte pünktlich und fehlerfrei funktioniert. Um zehn Uhr vormittags hatte Michael das Handy, das nicht zurückverfolgt werden konnte, an das Notebook angeschlossen und die Nummer der Polizeiwache gewählt. Als das Programm die menschliche Stimme erkannte, aktivierte der PC die zweiundzwanzig Sekunden lange Nachricht, mit der die Polizei über die Aktivitäten in Attilio Vitellis Werkstatt informiert wurde. Der Computer hatte Michaels aufgezeichnete Stimme modifiziert; außerdem sprach er so schnell, dass keine Zeit für eine Antwort blieb, ehe die Verbindung unterbrochen wurde.


  Um punkt elf Uhr hatte der Computer die Vatikanische Polizei angerufen. Diesmal hatte Michael seine Stimme so verändert, dass sie wie die einer Frau klang. Er hatte die Polizei vor einer drohenden Demonstration von Abtreibungsgegnern gewarnt  ein Täuschungsmanöver, eine Irreführung, die die Ermittler auf eine Spur mit einem gewissen Wahrheitsgehalt lenkte.


  Nun drehte Michael das Notebook um, nahm die Festplatte heraus und strich mehrmals mit einem Magneten darüber. Obwohl ein automatisch gestarteter Virus das Notebook um 11.17 Uhr infiziert und sämtliche Beweise gelöscht hatte, löschte Michael nun sicherheitshalber auch noch sämtliche Speicher des Computers. Man konnte nicht vorsichtig genug sein. Michael hatte es immer schon vorgezogen, mit Sicherheitsgurt, Sicherungsseil und Fallschirm zu operieren, jedes noch so kleine Risiko musste ausgeschaltet werden.


  Er war froh, dass niemand ernsthaft verletzt worden war  außer vielleicht Professor Higgins' Ego und sein Kopf, den er sich beim Zusammenprall mit der Statue des Heiligen Thomas von Aquin geprellt hatte. Das Amobarbital hatte seine Bewusstlosigkeit noch verlängert. Michael musste grinsen: Als die Schweizergardisten die Flugblätter mit den kirchenfeindlichen Parolen entdeckt hatten, die er in Higgins' Tasche gesteckt hatte, waren sie in blinder Wut zu Higgins' Hotel gejagt, das nur drei Häuserblocks vom Hotel Bella Coccinni entfernt war. Da dort nur ein Portier an der Rezeption seinen Dienst versah, war es für Michael kinderleicht gewesen, sich an diesem Morgen auf dem Weg zum Vatikan in Higgins' Zimmer zu schleichen und es ebenso unbemerkt wieder zu verlassen. Er hatte dort gerade genug Beweise hinterlassen, um die Schweizergarde und die Vatikanische Polizei in ihren Theorien und Vermutungen zu bestärken.


  Doch es war kein einzelnes Beweisstück, das der Vatikanischen Polizei zu ihren Schlussfolgerungen verhalf, sondern die Gesamtheit aller Beweise: der Inhalt von Higgins' Tasche, sein Hass auf die Kirche und die Gegenstände in seinem Hotel. Die Wahrheit trat erst zutage, als die Wirkung des Amobarbitals nachließ. Aber niemand wollte die Wahrheit hören. Die Beamten der Vatikanischen Polizei hatten sich bereits ihre Meinung über Professor Higgins gebildet.


  Michael nahm das Satellitentelefon, öffnete das Batteriefach, nahm den Akku heraus und legte den Zweit-Akku hinein, während er dem Nachrichtensprecher von CNN lauschte, dessen Stimme aus dem Fernseher drang: »Der Vorfall stellt die Ermittler noch immer vor ein Rätsel«, fuhr der Reporter fort. »Aus Sicherheitsgründen bleiben die Vatikanischen Museen zum ersten Mal seit fünfundvierzig Jahren geschlossen.«


  Michael zog das Label vom Akku ab, sodass die Naht sichtbar wurde. Er schob ein Messer in die Naht und hebelte den Akku auf. Das Innere sah aus wie Pech. Michael griff in die klebrige schwarze Masse, in der die beiden Schlüssel steckten. Am oberen Rand, wo sich die Kontakte befanden, lag eine kleine Batterie im Akkugehäuse, sodass die Stromversorgung gewährleistet war. Das Telefon funktionierte einwandfrei, doch die Nutzungsdauer der kleinen Batterie betrug nur ein Zehntel eines normalen Akkus.


  Jetzt hatte Michael zum ersten Mal Gelegenheit, seine Beute zu betrachten. Er nahm die beiden Schlüssel heraus und legte sie aufs Bett. Sie waren von der schmierigen schwarzen Paste der Batterie überzogen. Als er sie abwischte, schimmerte das kostbare Metall durch. Michael nahm den silbernen Schlüssel, wischte mit einem Handtuch den restlichen Schmutz ab und polierte das Metall, bis es glänzte. Anschließend reinigte er den goldenen Schlüssel.


  Plötzlich sprang ihm etwas ins Auge.


  Michael erstarrte.


  Dann stürmte er ins Badezimmer und hielt den Schlüssel hoch.


  »Gerüchten zufolge sind mehrere Rauchbomben in der Sakristei und der Schatzkammer sowie im Gregorianisch- Etruskischen Museum explodiert. Es wurde jedoch niemand verletzt und nach bisherigen Meldungen auch nichts entwendet ...«, hörte er den Reporter im Zimmer nebenan.


  Michael betrachtete aufmerksam den Schlüssel, drehte das Wasser im Spülbecken auf und entfernte den Rest der schmierigen Masse unter dem fließenden heißen Strahl.


  Das Wasser im Waschbecken färbte sich schwarz, und der Schlüssel glänzte golden.


  Michael schaute ihn sich genauer an. Für das menschliche Auge fast unsichtbar, waren auf einer Seite winzige Zahlen zu erkennen. Fassungslos starrte Michael auf den Stempel. Es war die Zahl 585. Sie bezeichnete den Reinheitsgrad des Goldes. Eine solche Bezeichnung hatte es vor zweitausend Jahren noch nicht gegeben.


  Michael legte den Schlüssel auf den Rand des Waschbeckens, blickte in den Spiegel und rieb sich das Gesicht. »Verdammter Mist«, fluchte er.


  Das Satellitentelefon klingelte. Michael reagierte nicht darauf. Noch immer schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er schloss die Augen.


  Das Telefon klingelte erneut. Wütend fegte Michael mit dem Arm über die Ablage, sodass sämtliche Toilettenartikel und die Zahnputzgläser gegen die Wand flogen. Dann stürmte er aus dem Bad und meldete sich nach dem dritten Klingeln. »Hallo.«


  »Ich schaue mir gerade die Nachrichten an«, sagte eine Männerstimme. »Großartig, dieser weltweite Empfang. Ob CNN wohl zum Verkauf steht?«


  Michael blickte schweigend auf die Fernsehbilder des Vatikans. Finsters Warnung, vor einer Woche ausgesprochen, fiel ihm wieder ein: »Ich sehe sofort, wenn es nicht die richtigen Schlüssel sind ...«


  »Und ?«, fragte Finster.


  Michael wusste nicht, was er antworten sollte. Er dachte angestrengt nach. Bei diesem Coup durfte nichts schiefgehen. Marys Überleben hing davon ab.


  »Was ist los, Michael? Haben Sie die Schlüssel?«


  Keine Antwort. In Gedanken versunken starrte Michael aufs Bett.


  »Michael? Was ist?«, fragte Finster. Sein Tonfall wurde schärfer.


  Auf Michaels Bett lag ein Stapel Nachschlagewerke. Besonders eines fiel ihm ins Auge: Der Vatikan: Seine Politik und seine Territorien. Den Einband zierte die schlichte Darstellung einer alten Kirche.


  In diesem Augenblick begriff Michael, wie einfach und logisch alles war, aber hinterher ist man bekanntlich immer schlauer. Irreführung. Michaels Spezialität. Wie ein Zauberer: Man muss die Zuschauer dazu bringen, auf die rechte Hand zu starren, während man sie mit der linken Hand täuschte. Schauen Sie hierher, damit ich das Unmögliche vorbereiten kann! Die Menschen neigen dazu, nichts zu hinterfragen, vor allem wenn sie es mit eigenen Augen sehen. Alle starren auf meine leere Hand, während ich eine Münze aus der Tasche nehme. Alle schauen auf Higgins, den Feind der Kirche, während ich mir die Schlüssel ausleihe. Alle schauen auf die echten Schlüssel in der Vitrine, während wir die richtigen Schlüssel anderswo verstecken ...


  »Michael?«, drang Finsters Stimme in seine Gedanken. »Verdammt, melden Sie sich!«


  »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie zu sein scheinen«, sagte Michael mehr zu sich selbst als zu Finster. »Jetzt wird mir alles klar. Es ist so einfach. Warum habe ich das nicht vorher gesehen?«


  »Wovon reden Sie?«, fragte Finster.


  »Das werden Sie früh genug erfahren«, entgegnete Michael. »Wir sehen uns bald.«


  Finster wollte protestieren, doch Michael ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen und legte auf.
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  Es war eine riesige Ebene am Ende der Welt. So weit das Auge reichte, gab es nichts als Gestrüpp. In der Ferne erhob sich eine kleine Bergkette. Michael stieg auf den Gipfel eines kleinen Hügels, warf seinen Leinenrucksack auf die Erde und schaute sich um. Er war stundenlang durch steiniges Gelände marschiert, denn es führte keine Straße hierher, nur ein paar Feldwege durchschnitten die karge Vegetation.


  Das öde Umland des Berges Kephas wurde von niemandem beansprucht, und ihm kam keine politische oder religiöse Bedeutung zu. Reiste man allerdings drei Meilen weiter Richtung Süden, gelangte man zu einer Hügelkette, die eine Höhe von über achthundert Metern erreichte. Zu dieser Hügelkette gehörte der Jebel et-Tur, der Ölberg, der eine dramatische historische Bedeutung hatte. Die Geschichten über den Ölberg waren vor langer Zeit aufgezeichnet und durch die Jahrhunderte überliefert worden: Vom Ölberg war Jesus zum Himmel gefahren.


  Doch wichtiger für Michael war der Berg Kephas, genauer die Himmelfahrtskirche, die auf dem Gipfel stand. Michael hatte eine Vermutung, was diese Kirche betraf. Ob er mit seiner Vermutung recht hatte, wusste er nicht, doch viele Fakten wiesen darauf hin. Und Bruder Joseph hatte gesagt, Petrus habe vor seinem Tod eine Pilgerreise zum Berg Kephas unternommen, um dort zwei Wochen lang zu beten und Gott um Führung zu bitten. »Einige Wissenschaftler vertreten die Ansicht«, hatte Joseph erklärt, »dass Petrus eine Vorahnung hatte, was die Zukunft bringt, und dass er auch seinen Tod vorausgeahnt hat. Deshalb habe er einen bestimmten Gegenstand in das Land seines Gottes zurückgebracht, weil er fürchtete, dieser Gegenstand könne Kaiser Nero in die Hände fallen.«


  Doch Petrus besaß nichts von Wert; er hatte alle weltlichen Besitztümer aufgegeben. Nur das Wort des Erlösers hatte eine besondere Bedeutung für ihn. Petrus' einziger materieller Besitz waren die Schlüssel, und die würde er um jeden Preis vor Kaiser Nero beschützen, der danach strebte, alles zu zerstören, was mit den verhassten Christen zu tun hatte.


  Daher nahm Michael an, dass Petrus  dessen Name von dem griechischen Wort petros abstammte, »Felsen«  eine Pilgerfahrt zu genau dem Berg gemacht hatte, von dem Jesus in den Himmel aufgefahren war, ein Berg namens Petros oder im Aramäischen Kephas. Indem der Vatikan die Schlüssel des Petrus im Vatikanischen Museum unter strengen Sicherheitsvorkehrungen ausstellte, wurde der ganzen Welt ihre vermeintliche Echtheit bewiesen. Auf diese Weise konnten die echten Schlüssel an dem Ort verwahrt werden, an den Petrus selbst sie gebracht hatte, ohne Angst vor einem Diebstahl haben zu müssen. Denn wer würde die Schlüssel Christi in einem nichtchristlichen Teil der Welt suchen, wo sie doch bereits im Vatikan ausgestellt waren, wo jeder sie sehen konnte ?


  Michael hatte sofort einen Flug von Rom nach Tel Aviv gebucht. Er besorgte sich alles, was er brauchte, fuhr mit einem Wagen zu der Hügelkette in der Nähe von Jerusalem und begann seinen Marsch.


  Auf dem Gipfel des letzten Berges erblickte Michael die alte Steinkirche. Auf einem schlichten Holzschild standen die Zeiten des Sonntaggottesdienstes. Hinter der Kirche lag ein riesiger Friedhof, der sich bis zum Horizont erstreckte. Es war niemand zu sehen, und es gab im weiten Umkreis keine Häuser oder gar eine Ortschaft.


  Die Himmelfahrtskirche war ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit. Die untergehende Sonne tauchte die Kirche in orangerotes Licht. Michael öffnete die Tür. Es war ein einfaches Bauwerk aus Holz und unbehauenen Steinen. Es gab keine Fenster, nur Schlitze in der dicken Steinmauer. Die matten Strahlen der Sonne beleuchteten ein Kruzifix über dem Altar. Michael kam es so vor, als wäre an dieser heiligen Stätte die Zeit stehen geblieben. Der Altar bestand aus verwittertem Holz und Stein; eine weiße Decke lag darauf, auf der das päpstliche Symbol der beiden gekreuzten Schlüssel zu sehen war. Zwei Karaffen, die eine mit Wein, die andere mit Wasser gefüllt, standen neben einer Zinnschale. Zu beiden Seiten des Altars brannten zwei Kerzen, deren flackernder Schein sich auf einem alten Kelch spiegelte.


  Michael ging um den Altar herum, berührte die Wände, den Stuhl des Priesters und den kleinen Tabernakel, der am Rand des Altars stand. Er hatte sein Werkzeug mitgebracht, doch er bezweifelte, dass er es heute Nacht brauchen würde. Dies hier war kein Museum mit hohen Sicherheitsstandards, sondern eine schlichte, antike Kirche, die die Menschen nicht aussperren, sondern einladen wollte. Es war ein Ort, an dem jeder Gedanke an ein Verbrechen völlig absurd erschien, außer vielleicht in einer Predigt oder bei der Vergebung.


  Michael kroch unter den Altar und legte sich auf den Rücken. Der Altartisch war nicht besonders dick, aber stabil. Dort war nicht genug Platz für das, was er suchte. Er drehte sich auf den Bauch. Unter dem Altar war der aus uraltem Buchenholz bestehende Boden ungefähr fünfzehn Zentimeter höher als in den anderen Bereichen der Kirche. Als Michael die einen Meter zwanzig lange Fläche langsam abklopfte, wobei er aufmerksam lauschte, hörte er genau unter dem Altar ein hohles Geräusch. Sofort zog er sein Messer hervor, stieß es in eine Ritze und hebelte das Bodenbrett heraus.


  Fünfzehn Zentimeter darunter war nur nackte Erde. Michael hebelte die beiden angrenzenden Bretter heraus, doch auch darunter war nichts als Erde. Enttäuscht steckte Michael das Messer ein, stand auf, setzte sich in die erste Kirchenbank und dachte nach. In katholischen Kirchen war es üblich, Reliquien in den Altären aufzubewahren und sie auf diese Weise mit einer Aura Gottes zu umgeben. Im Vatikan gab es sogar eine eigene Abteilung mit dem Namen »Bibliothek der Reliquien«. Es war ein makabrer Raum, in dem Knochen von Heiligen und andere antike Artefakte aufbewahrt wurden. Der Bibliothekar hatte die Aufgabe, winzige Schachteln und Umschläge mit diesen Reliquien zu füllen und sie an Kirchen in der ganzen Welt zu schicken, wo sie in den Altären aufbewahrt werden sollten.


  Michael starrte auf den schlichten Altar vor ihm. Auch diese Kirche war mit Sicherheit keine Ausnahme von der Regel...


  Er ging zurück zum Altar, zog das Messer wieder heraus und kroch unter den Tisch. Er betrachtete die feste Erde, klopfte darauf und begann mit den Fingern zu graben, doch ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Dann hob er das Messer und stieß es mit voller Wucht in die Erde.


  Michaels Arm zuckte schmerzhaft, als das Messer stecken blieb. Die fünfzehn Zentimeter lange Klinge drang zwar in den Boden ein, aber nicht weiter als zwölf Zentimeter. Michael zog das Messer heraus und stieß es ungefähr dreißig Zentimeter weiter links erneut in die Erde. Wieder blieb die Klinge nach zwölf Zentimetern stecken. Einen halben Meter weiter rechts stieß Michael das Messer ein drittes Mal in die Erde. Wieder ragten ein paar Zentimeter der Klinge aus dem Boden.


  Hektisch begann Michael mit dem Messer zu graben. Die Erde war sehr fest, als wäre sie seit Jahrhunderten nicht berührt worden. Seine Arme ermüdeten, als er den Boden lockerte und dann mit der Hand wegschaufelte. Nach ein paar Minuten machte er eine Pause und spähte hinaus. Die Einsamkeit machte ihm zu schaffen. Die Stille war bedrückend, beinahe unheimlich. Selbst das Graben schien keine Geräusche zu verursachen.


  Bis Michael gegen Metall stieß. Ein leises Kreischen erklang, als das Messer über die unsichtbare Oberfläche kratzte. Michael grub die Erde noch schneller weg, und langsam kam das Hindernis zum Vorschein. Es schien eine Kiste zu sein. Hastig wischte Michael die letzten Reste Erde weg. Die Kiste bestand aus zerfressenem, uraltem Metall. Die gehämmerte Oberfläche war stumpf und verrostet.


  Michael klopfte das Herz bis zum Hals. Er hatte recht gehabt: In der Kiste lag mit Sicherheit irgendetwas Wertvolles.


  Er strich mit den Fingern über den Rand. Ja, es war eindeutig eine Metallkiste, deren Seiten etwa sechzig Zentimeter lang waren. Doch Michael sah kein Schloss und keine Griffe. Es gab keine Möglichkeit, die Kiste zu öffnen.


  Michael zog einen tragbaren Gasschweißbrenner aus der Tasche und zündete ihn an. Die blaue Flamme warf Schatten auf die Wände. Er stellte den Brenner so ein, dass die Flamme kaum zu sehen war, und richtete sie dort auf die Kanten der Kiste, wo sie am dünnsten war. Die zwölfhundert Grad heiße Flamme brannte die Schweißnähte schnell auf. Ehe Michael die Kiste rundherum aufgeschweißt hatte, stellte er den Brenner ab, zog ein kleines Stemmeisen aus der Tasche und schob es in die nun offene Schweißnaht. Der Deckel der Kiste quietschte, als er ihn aufhebelte. Michael spähte hinein und entdeckte ungefähr einen Meter tiefer einen weiteren Behälter. Er sprang in die Öffnung, hockte sich hin und sah, dass es eine kleine Kiste aus Metall war. Seine Erregung wuchs, als er sie herausnahm. Die kleine Kiste besaß kein Schloss, nur einen einfachen Riegel.


  Michael öffnete ihn, griff in die Kiste und brachte ein kleines Holzkästchen zum Vorschein. Es hatte ungefähr die Größe einer Zigarrenkiste. Es schien uralt zu sein; in den Deckel war die verzierte Himmelspforte geschnitzt. Michael legte das Kästchen auf den Altar und öffnete es. In dem Kästchen lag ein weißes Tuch, zerfetzt und vermodert. Michael nahm es heraus und legte es andächtig auf den Altar. Tief im Inneren wusste er, dass der Inhalt des Tuches für seine Frau die Rückkehr ins Leben bedeutete.


  Als er das Tuch auseinanderfaltete, fielen zwei schlichte Schlüssel heraus. Das Metall war angelaufen. Sie glichen ihren Nachbildungen im Vatikan fast aufs Haar. Auch die echten Schlüssel waren nur ein wenig größer als ihre modernen Gegenstücke. Beide waren ziemlich dick und fast zehn Zentimeter lang. Einer schien aus Silber zu sein, der andere aus Gold. Doch als Michael sie in der Hand hielt, verriet ihm das Gewicht die Wahrheit. Sie bestanden nicht aus wertvollem Metall, sondern vermutlich aus Messing und Eisen.


  Dies waren die Schlüssel, die er gesucht hatte.


  Michael rollte sie wieder ins Tuch ein und legte es vorsichtig in die Kiste. Diese wickelte er dann in seinen Pullover und steckte ihn in seinen Rucksack. Dann verließ er die Kirche. Die Sonne war längst untergegangen. Nur ein matter Schimmer tauchte den Horizont an diesem Frühsommerabend noch in ein zartrotes Licht. In der Ferne hatte sich leichter Nebel gebildet.


  Michael ging den Pfad hinunter und war froh, dass die Dunkelheit hereinbrach. Die Dunkelheit war sein Freund. Er genoss den Schutz der Nacht: Niemand konnte ihn sehen, wenn er selbst nichts sah.


  Michael wurde von Hochstimmung erfasst. Er hatte es geschafft und konnte endlich nach Hause zurück!


  »Entschuldigen Sie ...«, sagte eine Stimme.


  Michael kniff die Augen zusammen und starrte in die Dunkelheit. Argwöhnisch verlangsamte er seine Schritte.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme kam von oben. Die Dunkelheit verdeckte den Fremden. Seine Stimme hatte keinen hebräischen Akzent, sie klang Italienisch.


  Michael blieb abrupt stehen. »Wo sind Sie?«


  Schweigen.


  Michael zog die Taschenlampe hervor und ließ den Lichtstrahl über den Pfad gleiten. Es war eine starke Lampe, aber der Nebel war dichter geworden, und Michael konnte niemanden sehen.


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er reagierte instinktiv und hielt die Lampe so weit von seinem Körper weg, wie sein ausgestreckter Arm es erlaubte, denn mit der Taschenlampe in der Hand bot er die perfekte Zielscheibe. Er kniff die Augen zusammen und versuchte angestrengt, etwas zu erkennen.


  Ein Schuss peitschte. Die Taschenlampe flog Michael aus der Hand und zerbrach mit lautem Klirren.


  Michael rannte los, lief quer über das freie Feld. Dunkelheit und Nebel waren mittlerweile verschmolzen. Michael hatte längst die Orientierung verloren und wusste nicht, wohin er lief. Er wusste nur, dass er sich von den Schüssen entfernte.


  Doch sein Verfolger näherte sich ihm ...


  Michael fluchte lautlos. Alle Vorbereitungen, all die sorgfältige Planung für den Diebstahl im Vatikan waren umsonst gewesen. Er hatte sich zu viel auf seine Geschicklichkeit eingebildet und war dadurch unvorsichtig geworden. Der Diebstahl heute Abend war ein Job für einen Anfänger gewesen  und er hatte den Fehler eines Anfängers gemacht.


  Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er vor der unsichtbaren Bedrohung davonlief.


  Plötzlich sah er durch den Nebel in unmittelbarer Nähe Grabsteine. Dort musste der Friedhof sein.


  Keuchend rannte Michael, so schnell er konnte, auf die Gräber zu. Wenn er es bis zum Friedhof schaffte, hätte er eine Chance. Er war dem Erfolg so nahe! Der Job war so gut wie erledigt und Mary fast gerettet. Jetzt durfte er nicht mehr scheitern.


  Michael erreichte den Friedhof, wich alten Grabsteinen aus und sprang über Grabplatten. Obwohl die Dunkelheit und das Wetter seine Sicht beeinträchtigten, konnte er die Grabsteine erkennen  Tausende von Grabsteinen überall um ihn herum. Er drang tiefer auf den Friedhof ein. Der Nebel lag wie eine Daunendecke über der Erde und bildete eine kniehohe Schicht, die so undurchsichtig war wie Milch. Michael rannte um sein Leben, ohne auf die Hindernisse zu achten, die sich im Nebel verbergen mochten. Prompt stolperte er über eine Grabplatte, stürzte und stieß mit dem Kopf gegen einen Grabstein. Benommen versuchte er, den Schmerz abzuschütteln.


  Sein Verfolger war ihm noch immer dicht auf den Fersen. Seine Schritte waren vorsichtig und gleichmäßig  die Schritte eines Jägers, der sich unerbittlich näherte, um seine Beute zu töten. Trotz aller Mühe gelang es Michael nicht, seinen Verfolger zu lokalisieren. Es hörte sich an, als wäre er überall gleichzeitig. Der Nebel behinderte die Sicht, während die kleinen Wassertröpfchen die Schritte des Unbekannten in sämtliche Richtungen trugen und ferne Geräusche verstärkten.


  Michael überlegte fieberhaft, wie er seinen Verfolger loswerden konnte.


  Er hatte zwei Möglichkeiten: davonrennen oder sich verstecken. Wenn er davonrannte, gab er seinen Standort preis. Doch er würde sich in ebenso große Gefahr begeben, wenn er sich versteckte, ohne sich verteidigen zu können. Und Michael trug nie eine Waffe bei sich. Waffen widersprachen seinen Prinzipien. Er hatte sich stets für einen Gentleman-Dieb gehalten. Noch nie hatte er jemanden bestohlen, der den Diebstahl nicht in jeder Hinsicht verschmerzen konnte. Sein Diebesgut stammte größtenteils aus großen Museen, Galerien, Banken und repräsentativen Regierungsgebäuden. Michael hatte nicht die Absicht, Menschen körperlich zu verletzen oder jemandem gar das Leben zu nehmen. Im Augenblick ging es ihm ganz im Gegenteil darum, Leben zu schenken  Marys Leben. Doch wenn es nur die Alternative gab, dass entweder er oder der Fremde sterben musste, war Michael zu allem entschlossen: Er würde seinen Verfolger notfalls töten.


  »Ich werde Sie finden.« Die Stimme schien aus allen Richtungen zu kommen.


  Michael kauerte sich auf den Boden und versteckte sich hinter dem Grabstein von Ishmael Hadacas. Geboren 1896, gestorben 1967. In der Inschrift stand, dass er im Krieg für die Freiheit Israels gestorben war, ein koptischer Christ, der sein Leben für das Land der Juden geopfert hatte. Er musste ein mutiger Mann gewesen sein, den Michael jetzt gerne bei sich gehabt hätte. Er hätte einen Verbündeten brauchen können.


  »Sie wissen nicht, was Sie anrichten! Sie müssen rückgängig machen, was Sie getan haben!«, rief die italienisch gefärbte Stimme.


  Wer immer dort draußen lauerte  er hatte Angst. Michael spürte es. Vielleicht war sein Verfolger ein Wachmann, der bei der Arbeit eingeschlafen war. Oder ein Polizist, der durch die Ereignislosigkeit und Langeweile in dieser Einsamkeit leichtsinnig geworden war.


  Michael blieb stumm und ließ den Blick schweifen. Er wagte es nicht, sich zu bewegen.


  »Ich bitte Sie aus Liebe zur Christenheit, aus Liebe zu allen Menschen«, sagte eine flüsternde, ruhige Stimme, in der nun Verzweiflung mitschwang. »Wenn Sie nicht aufgeben, bleibt mir keine andere Wahl, als Sie zu töten.«


  Michael wusste, dass der Mann es ernst meinte. Langsam und geräuschlos kroch er weiter. Vorsichtig spähte er hinter jeden Grabstein und hoffte, dass er sich von der Stimme entfernte. Seiner Schätzung nach bewegte Michael sich Richtung Süden, zurück zu dem Pfad, der ins Dorf führte. Er schaute auf die Uhr. Zehn Minuten waren vergangen, seit er die Stimme des Mannes gehört hatte. Vielleicht hatte sein Verfolger aufgegeben und hatte seine Niederlage akzeptiert. Nein, bestimmt nicht. Der Mann lauerte noch irgendwo, da war Michael sicher.


  Jetzt war es ein Geduldsspiel geworden. Der Geduldigere würde den Sieg davontragen.


  Michael kam eine Idee. Er zog seine schwarze Jacke aus und hängte sie über einen verfallenen Grabstein. Dann kroch er noch zwanzig Meter weiter und ließ sich auf ein anderes halb verfallenes Grab sinken. Er sammelte ein paar Steine auf und legte sie vor sich auf die Erde. Den mit der Jacke bedeckten Grabstein in der Ferne konnte er kaum erkennen. Er hoffte, dass dieser Grabstein wegen der Jacke, die er darüber gehängt hatte, einem auf dem Boden sitzenden Mann glich.


  Er lauschte, schaute sich um. Es war nichts zu hören und nichts zu sehen, aber Michael wusste, der Mann war noch da.


  Vorsichtig warf er einen Stein gegen den Grabstein mit der Jacke. Nichts geschah. Er warf einen weiteren Stein. Kaum war dieser gegen den Grabstein geprallt, hallte ein Schuss durch die Dunkelheit, und der Grabstein mit Michaels Jacke stürzte in sich zusammen.


  Michael schlug das Herz bis zum Hals. Das Mündungsfeuer war nur wenige Meter entfernt gewesen. Michael hielt den Atem an. Plötzlich konnte er seinen Verfolger sehen. Er war sehr groß. Sein Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen, als er auf die Reste des zertrümmerten Grabsteins zulief. Die Bewegungen und die Haltung des Fremden machten Michael Angst. Dieser Mann war ein Jäger, der niemals aufgab. Ein Profi. Vermutlich ein Elitesoldat.


  Michael nahm den nächsten Stein und warf ihn mit aller Kraft. Der Stein flog vierzig, fünfzig Meter durch die Luft, ehe er gegen einen Grabstein prallte. Den Bruchteil einer Sekunde später peitschte der nächste Schuss. Wieder wurde ein Grabstein zertrümmert. Doch zu Michaels Verwunderung kam der Schuss diesmal aus größerer Entfernung. Der Mann hatte sich geräuschlos von Michael entfernt.


  Michael sprang auf und rannte in den dichten Nebel hinein. Sofort peitschten hinter ihm Schüsse auf. In gleichmäßigen Abständen feuerte sein Verfolger genau in seine Richtung.


  Michael warf keinen Blick zurück. Er rannte um sein Leben.


  


  13.


  Das imposante Herrenhaus stand am Ende einer fast zwei Kilometer langen Zufahrtsstraße. Es war aus unbehauenen Steinen errichtet und gut zweihundert Jahre alt. Ursprünglich für ein Mitglied einer deutschen Königsfamilie gebaut, stand das eindrucksvolle Gebäude ungefähr hundertdreißig Kilometer von Berlin entfernt auf einem Grundstück von mehr als vierhundert Hektar. Gerüchten zufolge verfügte das riesige Haus über mehr als einhundert Zimmer. Die vielen eleganten Luxusautos in den Garagen wurden nur selten benutzt. Hauseigene Mechaniker waren die Einzigen, die diese Wagen fuhren und in Schuss hielten für den Fall, dass der Besitzer irgendwann beschließen sollte, einen Führerschein zu machen.


  Es kursierten Gerüchte über das wilde Treiben des gegenwärtigen Bewohners hinter den hohen Mauern, die das ganze Anwesen umgaben. Die Sicherheitsstandards waren mit denen einer US-Botschaft vergleichbar. Allein zwanzig Bedienstete waren für das Grundstück verantwortlich. Ihr wöchentliches Gehalt von zweitausend Euro erhielten sie nicht nur für ihre besonderen Fähigkeiten  es diente auch dazu, lockere Zungen in Schach zu halten. Jeder hatte seine spezielle Aufgabe: Gartenarbeit, Rasenpflege, Instandhaltung der Hausfassaden. Diese Fähigkeiten hatten die Bediensteten sich erst aneignen müssen, denn sie alle waren beim Militär gewesen. Und nun hatten sie einen Job, der ihnen nicht allzu viel abforderte und erstklassig bezahlt wurde. Ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten im Umgang mit Waffen waren hier nicht gefragt, obwohl keiner von ihnen verstand, warum ein ehrlicher Geschäftsmann seine eigene Privatarmee brauchte.


  Die Eingangshalle war sensationell. Sie reichte bis zum zweiten Stock hinauf. Die Bleiglasfenster waren so angeordnet, dass den ganzen Tag Licht in die Halle fiel. Im großen Innenbereich herrschten kräftige, dunkle Farben vor. Die dunklen Mahagoniwände waren durch braune und grüne Vorhänge abgesetzt. Die Möblierung war eine Mischung aus verschiedenen Epochen und Stilrichtungen, und die Tapisserien waren älter als der Grundstein des Hauses. Der zur Schau gestellte Reichtum war mehr als beeindruckend.


  Eines fiel besonders ins Auge: Es gab keine Hausherrin. Die Villa war das Haus eines Mannes. Es gab keine hübschen Blumentapeten im Wohnzimmer, kein fröhliches Gelb im Salon. Alles wies auf einen männlichen Bewohner hin, bis hin zu den Bediensteten.


  Charles, der Butler, war ein freundlicher alter Herr mit tiefliegenden Augen im runzeligen Gesicht. Charles führte das Regiment im Haus. Sein Wort war Gesetz. Der Butler kannte den Herrn besser als jeder andere  seine Bedürfnisse, Wünsche und Geschmäcker. Der Hausherr war zwar ruhig und zurückhaltend, doch Charles wusste, dass es für Menschen, die ihn verärgerten, keine Rückkehr gab. Niemand würde Charles daran hindern, alles für diesen Mann zu tun, der das riesige Haus regierte.


  Charles begrüßte Michael, bat ihn ins Haus und führte ihn in die Bibliothek. Er bot an, Michael die Jacke und den Rucksack abzunehmen, doch Michael lehnte ab. Er hatte nicht die Absicht, sich von dem Rucksack zu trennen, bis das Geschäft unter Dach und Fach war. Charles schenkte Michael einen Drink ein, verneigte sich und zog sich zurück, nachdem er Michael aufgefordert hatte, es sich bequem zu machen.


  In der Bibliothek standen Tausende von Büchern. Michael ging am riesigen Kamin und den ledernen Ohrensesseln vorbei zu der Leiter, die bis an die sieben Meter hohe Decke reichte und sich auf einer Schiene bewegen ließ. Michael hätte ein ganzes Leben in dieser Bibliothek verbringen können, ohne auch nur die Hälfte der Bücher gelesen zu haben. Er zog einen alten, ledergebundenen Band über Geologie aus dem Regal und stellte sich ans Fenster, wo das Licht besser war. In dem Moment, als er das Buch aufschlug, wurde die Tür geöffnet.


  Finster stand lächelnd im Türrahmen.


  »Eines meiner Lieblingsbücher«, sagte er mit einem Augenzwinkern, wobei er auf Michael zuging. »Es wurde 1912 von Alfred Wegener verfasst, dem Wissenschaftler, der die Theorie der Kontinentalverschiebung begründet hat. Sie halten gerade eines von nur drei existierenden Exemplaren in Händen. Es ist unschätzbar wertvoll.«


  »Oh ... tut mir leid.« Michael klappte das Buch zu und wusste nicht, wohin damit. Er stand da, als wäre er bei einem Diebstahl ertappt worden.


  »Sie sind mein Gast, und ich freue mich über Ihren Besuch und Ihr Interesse«, sagte Finster. »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause. Und behalten Sie das Buch. Es gehört Ihnen.«


  »Aber ich ...«


  »Keine falsche Bescheidenheit.«


  »Aber das kann ich nicht annehmen ...«


  »Sie müssen es wissen. Falls Sie Ihre Meinung ändern, sagen Sie es mir«, erwiderte Finster. »Noch einen Drink?«


  Wie aufs Stichwort trat Charles mit einem silbernen Tablett, auf dem zwei Champagnerflöten standen, ins Zimmer. Finster reichte Michael ein Glas und hob seins. »Auf die Genesung Ihrer Frau.«


  »Danke«, sagte Michael, als sie anstießen.


  »Kann ich Sie überreden, zum Abendessen zu bleiben ?«


  »Tut mir leid, aber mir fehlt die Zeit.«


  »Sie rauchen aber doch sicher eine Zigarre mit mir?« Finster nahm zwei Zigarren aus einem Karton und bot Michael eine an.


  Michael hob ablehnend die Hand.


  Finster lächelte. »Ich habe zu viele Laster. Alkohol, Zigarren, Frauen ... Wie heißt es gleich ? Der Geist ist willig...«


  »... aber das Fleisch ist schwach. Es tut mir leid, Mr. Finster, aber ...«


  »August«, sagte Finster.


  »August. Sie verstehen sicher, dass ich unser Geschäft gerne abschließen und dann zu meiner Frau zurückkehren möchte.«


  »Natürlich. Aber erzählen Sie mir erst einmal, was in Rom passiert ist. Ich habe nichts mehr von Ihnen gehört, seit Sie Italien verlassen haben. Und bei unserem letzten Telefonat waren Sie sehr geheimnisvoll.«


  »Rom, der Vatikan ... es war ein Köder.« Michaels Stimme klang erschöpft. »Die echten Schlüssel wurden in der Nähe von Jerusalem aufbewahrt.«


  »Jerusalem?« Finster horchte auf. »Wo genau ?«


  »In einer kleinen, abgelegenen Kirche.«


  »Interessant. Gab es dort Wächter?«


  »Einen.«


  Finster dachte kurz nach. »Haben Sie ihn ausgeschaltet ?«


  »Er hat versucht, mich auszuschalten.«


  »Und was haben Sie getan?«


  »Ich bin geflohen.«


  Finster lächelte. »Können Sie den Wächter beschreiben ?«


  »Es war dunkel«, erwiderte Michael, der sich plötzlich unbehaglich fühlte. »Warum fragen Sie?«


  Finster drehte sich um und öffnete die Tür zum Gang. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen das Haus. Dabei können wir uns unterhalten.«


  Michael legte das Buch auf den Tisch und folgte Finster.


  Sie gingen durch das große Haus, an Billardräumen und Spielzimmern, Tanzsälen und Salons vorbei. Finster zündete seine Zigarre an, nahm einen tiefen Zug und atmete langsam den Rauch aus, der in einer dichten blauen Wolke über ihren Köpfen aufstieg.


  »Das Leben ist ein Vergnügen.« Finster genoss den Augenblick. »Ich habe kürzlich in einer Studie gelesen, dass die Befriedigung eines Lasters gesund sein kann. Und was ist ein Laster ? Es ist etwas, das wir vergnüglich und unwiderstehlich finden. Haben Sie ein Laster, Michael?«


  »Nicht mehr.«


  »Natürlich.« Als Finster nickte, wippte sein weißer Pferdeschwanz. »Sie sind ein geläuterter Mann. Ich hingegen ... nun, sagen wir, ich muss erst noch den Menschen treffen, der mich von meinem Weg abbringen kann. Ich könnte ohne meine Schwächen«, er hielt seine Zigarre und den Drink hoch, »nicht leben.«


  »Das weiß man nie, ehe man es nicht versucht hat«, erwiderte Michael.


  »Warum sollte ich? Ich habe mir das Recht verdient. Ich habe die Macht, aufzuhören oder weiterzumachen, und nur das ist wichtig. Die Macht.«


  »Offenbar waren Sie nie verheiratet.«


  Finster lachte und klopfte Michael auf die Schulter. »Kommen Sie. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Vor einer massiven Holztür blieben sie stehen. Das erdbraune Holz war vermutlich Jahrhunderte alt. Die rustikale Tür wirkte in dem eleganten Haus seltsam fehl am Platze. Als Finster sie öffnete, quietschten die Angeln. Vor ihnen lag eine lange Steintreppe. Ein moderiger Geruch stieg aus der Tiefe empor. Michael konnte diesen Geruch nicht einordnen, doch er rief unangenehme Erinnerungen an das Gefängnis wach. Wie in einem Gruselfilm schlängelte die Treppe sich hinunter in die Dunkelheit.


  »Ein bisschen dramatisch«, sagte Michael.


  »Aber es hat Atmosphäre, das müssen Sie zugeben«, erwiderte Finster fröhlich, als er Michael voran die Treppe hinabstieg.


  Die pechschwarze Dunkelheit verschluckte sie. Michael liebte die Dunkelheit; sie war sein Freund gewesen. Aber nicht diese undurchdringliche Finsternis. Wieder stieg ihm der Geruch in die Nase. Ein unangenehmer, moderiger Gestank von Gefängniszellen, Einzelhaft und Todestrakt. Der Geruch der Hoffnungslosigkeit.


  Ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Michael folgte Finster auf den Fersen. Finster blieb seltsam still. Er bot weder Erklärungen an, noch wies er Michael den Weg.


  Sie stiegen mindestens zwei Minuten lang in die Tiefe und durchquerten dann das schummrige Kellergewölbe. Je tiefer sie hinabstiegen, desto feuchter wurde die Luft. In diesen Katakomben war es nasskalt und unheimlich. Michael kam der beängstigende Gedanke, dass er hier unten keine Chance hatte, wenn Finster ihn umbringen wollte. Das war einer der Gründe, warum er niemals im Auftrag eines Dritten handelte: Man konnte einen Auftraggeber oder dessen Motive niemals richtig durchschauen. Ein Mord war nur einen Schritt von einem schweren Diebstahl entfernt.


  Als das Licht urplötzlich aufflammte, brannten Michaels Augen, und schwarze Punkte auf der Netzhaut trübten seinen Blick. Instinktiv schirmte er die Augen mit der Hand ab. Nach ein paar Sekunden hatten sie sich an die Helligkeit gewöhnt, und Michael schaute sich um.


  Was er sah, verschlug ihm den Atem.


  Er erblickte eine Sammlung von Kunstwerken, von denen einige uralt waren, während andere aus jüngerer Zeit stammten. Tongefäße, mittelalterliche Rüstungen, afrikanische Holzschnitzereien, orientalische Piktogramme. Alle Kunstwerke unterschieden sich stark, doch eines hatten sie gemein: Alle hatten einen religiösen Hintergrund. Es war eine beängstigende Galerie, in der die Themen Religion, Angst und Entsetzen vorherrschten. Stapel von Gemälden standen an den Wänden. Gesichter schienen um Gnade zu schreien, als wären sie auf der Leinwand gefangen.


  »Und?«, fragte Finster stolz.


  »Einzigartig...« Mehr brachte Michael nicht hervor. Er bemühte sich nach Kräften, seine Angst zu verbergen.


  »Charles, mein Butler, nennt es ›das Verliese«


  »Das trifft es ganz gut.« Michael hoffte, dass diese lässige Bemerkung seine Panik verbarg, als er den Rucksack, in dem sich das Kästchen mit den Schlüsseln befand, an sich drückte. Er konnte es sich nicht erklären, aber dieses Kästchen schien der einzige Gegenstand zu sein, der ihm Trost spendete, als er nun den Blick durch die furchteinflößenden Kellerräume schweifen ließ.


  Finster zeigte auf einen Gang, der zwischen den Kunstwerken zu einem anderen Flügel führte. »Hier entlang.«


  Das gesamte Kellergewölbe sah aus, als entstammte es dem Mittelalter. Die Ausmaße mussten gigantisch sein, denn das Licht verlor sich in der Dunkelheit, ohne das Michael die Rückwand sehen konnte. Das Haus selbst war jahrhundertealt, aber diesen Keller musste es noch viel länger geben. Es war eine andere Welt tief unter der Erde, ein gespenstischer Ort, an dem Finster eine makabre Sammlung des Schreckens aufbewahrte, die niemals auf einer Auktion bei Sotheby's versteigert werden würde.


  War das nur die sonderbare Sammlung eines Exzentrikers, oder steckte etwas Schlimmeres dahinter ? Als Michael an den Kunstwerken vorbeiging, versuchte er sich einzureden, dass er voreilige Schlüsse zog. Vielleicht war dies hier nur ein Lagerraum für befremdliche Kunstobjekte  Dinge, die Finster für ungeeignet hielt, um sie im Haus zur Schau zu stellen. Vielleicht war das hier bloß eine Art Speicher, vollgestopft mit wundersamen und erschreckenden Gegenständen, die sich im Laufe von Jahrhunderten angesammelt hatten und die auf den ersten Blick unheimlich wirkten, aber im Grunde eine viel unschuldigere Bedeutung hatten. Wie eine alte Porzellanpuppe, der ein Auge fehlte, oder eine verstaubte Truhe, die mit mottenzerfressenen alten Kleidern gefüllt war.


  Sie gelangten an eine große Holztür. Das alte Schloss war pechschwarz. Finster zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete die Tür.


  Dieser Raum war klein, vielleicht neun Quadratmeter groß. Hier wurden keine Kunstwerke aufbewahrt. In zwei Metern Höhe waren Regale in die Steinwände gehauen, und in der Mitte stand ein Mahagonisockel.


  »Hier bewahre ich meine Neuanschaffungen auf, damit ich mich ungestört daran erfreuen kann.« Finster zündete mit seiner Zigarre eine Kerze auf einem Regal an und lächelte. »Das schafft Atmosphäre, nicht wahr?«


  Michael beobachtete Finster, der nun an allen vier Wänden Kerzen anzündete. Der Raum erwies sich als freundlicher, als Michael erwartet hatte. Hier gab es keine absonderlichen Schnitzereien oder Statuen, die ihn anstarrten, keine leidenden Blicke aus der Finsternis. Der flackernde Kerzenschein tanzte an den Wänden. Nach der makabren Sammlung, die sie soeben gesehen hatten, konnte man die Atmosphäre hier beinahe als friedlich bezeichnen.


  Michael schwieg, als er in den Rucksack griff und das geschnitzte Kästchen hervorzog und es Finster hinhielt.


  Finster wich zurück und hob abwehrend die Hände. »Ihnen selbst gebührt die Ehre, die Schlüssel auf den Sockel zu legen.«


  Verwirrt kam Michael der Aufforderung nach. Er öffnete das Kästchen und trat einen Schritt vor, um Finster die Schlüssel zu zeigen. Dieser spähte kurz darauf und wich dann noch weiter zurück.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Michael.


  »Nein, nein, es ist atemberaubend. Es ist nur... ihre Schönheit flößt mir Ehrfurcht ein«, sagte Finster und stellte sich in den Eingang.


  Michael griff in das Kästchen, zog den silbernen Schlüssel heraus und reichte ihn seinem Gastgeber. Doch der hob wieder die Hand. »Nein.« Finster zitterte jetzt. Er schien sein Glück, endlich die Schlüssel zu besitzen, gar nicht fassen zu können.


  »Er wird Sie schon nicht beißen«, sagte Michael.


  »Man kann nie wissen«, erwiderte Finster mit einem verzerrten Lächeln. »Ich ziehe es vor, meinen Besitz alleine zu begutachten. Ich möchte mir Zeit lassen. Wenn ich etwas bekomme, was ich mir so lange gewünscht habe, bin ich manchmal ...« Er verstummte kurz. »... überwältigt.«


  Michael drehte sich zu dem Sockel um. Er hoffte inständig, dass Finster sein Gesicht nicht gesehen hatte, denn mit einem Mal hatte er noch mehr Angst als vorhin in dem anderen Kellerraum. Finster hatte ihn beauftragt, diese Schlüssel zu stehlen, und jetzt fürchtete der Mann sich vor ihnen. Ja, er hatte panische Angst. Er weigerte sich sogar, die Schlüssel zu berühren, als könnten sie die Pest übertragen.


  Michael wurde misstrauisch. War er jetzt, nachdem er seine Mission erfolgreich abgeschlossen hatte, in noch größeren Schwierigkeiten, als er vorher angenommen hatte? Steckte mehr hinter diesen Schlüsseln, als er ahnte? Wenn einer der mächtigsten Männer der Welt so große Angst vor ihnen hatte, stellte sich die Frage nach dem Grund.


  Mit einem Mal wollte Michael nichts wie hinaus aus diesem Keller, zurück ins Freie, zurück ins Licht, zurück zu Mary. Nur weg von hier.


  Er legte die beiden Schlüssel auf das Samtkissen auf dem Sockel und stellte das Kästchen daneben. Dann trat er zurück und schauderte: Als er die Schlüssel dort liegen sah, spürte er tief in seinem Inneren, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte und dass dieser Diebstahl sehr viel schlimmer war als bloß ein Gesetzesverstoß.


  »Das Geld habe ich bereits überwiesen«, sagte Finster und riss Michael aus seinen Gedanken. »Zusätzlich einen Bonus von zweihundertfünfzigtausend Dollar, damit Sie das Leben genießen können, sobald es Ihrer Frau wieder besser geht.«


  Michael drehte sich zu seinem Auftraggeber um. Auch wenn es ihm falsch vorkam, was er getan hatte, erinnerte er sich daran, dass dieser Diebstahl ihm die Chance verschafft hatte, Marys Behandlung zu bezahlen und ihr das Leben zu retten. Mit diesem Gedanken versuchte Michael sein Gewissen zu beruhigen.


  »Danke«, sagte er, als Finster ihm die Quittung der Überweisung reichte.


  »Und ich danke Ihnen. Ich wünsche Ihrer Frau eine rasche Genesung, damit Sie beide wieder ins gemeinsame Leben zurückkehren können.«


  Finster führte Michael aus dem kleinen Raum. Ehe er die Tür schloss, warf er einen letzten Blick auf seine neue Beute. Ein Lächeln legte sich auf seine schmalen Lippen. Doch es war kein Lächeln, das Freude oder Glück ausdrückte. Es war ein Lächeln des Triumphs  das Lächeln eines Generals, der soeben einen Feind vernichtet hatte. Es war das Lächeln eines kriegsmüden Kaisers, der kurz vor der Niederlage eine Waffe bekommen hatte, die die Wende im Krieg herbeiführen und ihn retten konnte.


  


  14.


  Morgenlicht fiel ins Zimmer. Mary hatte eine schreckliche Nacht hinter sich. Seit Beginn der Behandlung schlief sie schlecht, doch die letzte Nacht war besonders schlimm gewesen. Das Erbrechen und der Durchfall raubten ihr die Kraft, und der Schmerz höhlte sie aus. Sie war erschöpft, und ihr Lebenswille wurde immer schwächer.


  Als das Sonnenlicht auf ihre Augen schien, erwachte Mary. Der Trost des Schlafes würde ihr nun wieder einen Tag lang versagt bleiben. Sie drehte sich auf die Seite ...


  Und konnte kaum glauben, was sie sah.


  Michael war zurück! Jetzt würde sie das Monster, das sie herausgefordert hatte, besiegen und an den schrecklichen Ort verweisen, woher es gekommen war. Mary hatte von schrecklichen Gefahren und vom Tod geträumt, doch jetzt stellte sich heraus, dass es wirklich bloß Träume gewesen waren.


  Michael war zu ihr zurückgekehrt, wie er es versprochen hatte.


  »Na, ausgeschlafen ?«, scherzte Michael und stellte Blumen in eine Vase. Er hatte das Zimmer aufgeräumt, und zum ersten Mal seit Tagen waren die Vorhänge aufgezogen. Mary schaute auf den blauen Himmel, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  Michael beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. »Ich habe dein Lächeln vermisst«, sagte er. »Wie geht es dir?«


  »Viel besser.«


  Michael wusste, dass sie log, hakte aber nicht nach. Er wusste, dass Mary für ihn stark sein wollte.


  Sie kuschelte sich in seine Arme. Das hier war es, was sie wirklich brauchte, mehr als jedes Medikament und alle guten Wünsche. Gehalten zu werden und die Geborgenheit zu spüren. Das Gefühl, Liebe zu bekommen und Liebe zu geben. Es war für beide eine Quelle der Kraft, auch für Michael: Die Angst, die ihn geplagt hatte, seit er das Land verlassen hatte, war wie weggeblasen. Es war, als hätte er sie irgendwo in Deutschland zurückgelassen.


  Schließlich löste er sich aus der Umarmung und blickte Mary in die Augen. »Wie wär's, wenn wir eine Woche ans Meer fahren und im Ship's Bell Inn übernachten, sobald du hier raus bist?«


  »Und uns in den Dünen lieben.«


  Michael lächelte. »Gute Idee. Haben die Ärzte gesagt, wie lange die Behandlung noch dauert?« Er konnte es nicht erwarten, Mary endlich wieder nach Hause zu holen.


  »Noch eine Woche. Morgen wollen sie noch mal ein bisschen in mir herumstochern.«


  Michael kicherte. »Ich würde auch gerne ein bisschen in dir herumstochern.«


  »Das können wir arrangieren«, sagte Mary und stupste ihre Nase in seinen Nacken. Sie hatte seinen Geruch immer gemocht. Er schenkte ihr Trost und Sicherheit. In den letzten sieben Tagen hatte sie immer wieder die Befürchtung gehabt, Michael würde nie mehr zurückkehren. Der Gedanke hatte Mary mit Schrecken erfüllt. Sie hatte Angst, alleine zu sterben.


  »Wie war deine Reise?«, fragte sie.


  »Sie war anstrengender, als ich dachte.« Michael massierte ihr den Rücken. Seine Hände glitten langsam von den Schultern abwärts, so wie sie es am liebsten mochte.


  »Hast du denn alles erledigt?«, fragte Mary.


  »Ja.« Michael drückte sie an sich. »Jetzt lasse ich dich nicht mehr allein.«


  Zum ersten Mal seit langer Zeit glaubten sie beide, dass alles wieder gut würde.


  Michael betrat die dunkle Wohnung, warf die Post auf den Tisch in der Diele und schaute auf den Anrufbeantworter. Die kleine rote Anzeige zeigte dreizehn Anrufe an. Michael drückte auf die Abspieltaste.


  »Erste Nachricht«, sagte die elektronische Frauenstimme; dann eine Männerstimme: »Michael ? Ich bin's. Ruf mich an.« Es war Paul. Michael drückte erneut auf die Taste, um sich die nächste Nachricht anzuhören. »Ruf mich an, Michael.« Wieder Paul. Noch einmal drückte Michael auf die Taste. »Michael, ich weiß, dass du zurück bist. Zwing mich nicht, zu dir zu kommen und ...« Michael drückte auf die Taste, ehe er sich die vollständige Nachricht angehört hatte, und stellte den Anrufbeantworter ab. Dann schaute er in der Küche nach Hawk, doch der Hund war nirgends zu sehen. Vielleicht ging Mrs. McGinty gerade mit ihm spazieren. Auch CJ, die Katze, ließ sich nicht blicken.


  Michael zuckte die Schultern, nahm seine Post und öffnete sie auf dem Weg ins Arbeitszimmer. Als er das Licht einschaltete, blieb ihm beinahe das Herz stehen.


  Auf seinem Lieblingsstuhl saß ein Mann von kräftiger Statur, mit pechschwarzem Haar, schieferblauen Augen und wettergegerbtem Gesicht. Er trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd. Seine schwarzen Schuhe waren an den Sohlen abgelaufen, doch das Oberleder war blitzsauber. Das Alter des Mannes war schwer zu schätzen. Er konnte Mitte dreißig sein, aber auch ein Fünfzigjähriger, der sich gut gehalten hatte. CJ, Marys Katze, lag auf seinem Schoß. Der Mann streichelte sie, als wäre es seine eigene. Hawk lag zu seinen Füßen und schlief.


  »Mr. St. Pierre ?«, fragte der Mann mit italienischem Akzent.


  Michael erkannte die Stimme sofort wieder. »Raus hier!«, befahl er.


  Der Mann rührte sich nicht.


  Michael griff nach dem Telefon. »Ich gebe Ihnen dreißig Sekunden.«


  »Und was wollen Sie Ihrem Freund, diesem Polizisten, sagen ?«, fragte der Fremde.


  Michael nahm den Hörer ab und wählte.


  »Dass der Mann, den Sie bestohlen haben, in Ihrer Wohnung sitzt?« Der Fremde verzog keine Miene.


  Michael legte auf. »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Simon«, erwiderte der Mann.


  Michael klopfte das Herz bis zum Hals. Er überlegte angestrengt, was er tun sollte.


  »Ich will meine Schlüssel zurück«, sagte Simon.


  Michael zuckte zusammen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden...«


  »Dann wollen wir mal sehen, ob ich Ihre Erinnerung auffrischen kann«, entgegnete Simon. »Sie sind knapp bei Kasse. Ihre Frau ist schwerkrank. Sie rennen durch den Vatikan und zünden Rauchbomben.« Er hob die Hände. »Dann stehlen Sie zwei wertlose Schlüssel, steigen in ein Flugzeug nach Jerusalem, klettern den Berg Kephas hinauf und stehlen zwei weitere Schlüssel in einer Kirche.« Er verstummte kurz, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Meine Kugeln haben Ihren Kopf nur um wenige Zentimeter verfehlt«, fügte er dann hinzu.


  »Sie reden Blödsinn.«


  Simon ließ Michael nicht aus den Augen, als er eine Pistole aus der Jacke zog. Er richtete die Mündung auf den Kopf der schlafenden Katze. Seine Miene war undurchdringlich. »Ich nehme an, das ist die Katze Ihrer Frau.«


  Michael schwieg und ballte in hilfloser Wut die Fäuste.


  »Sagen Sie mir, wo die Schlüssel sind.« Simons Blick wanderte von CJ zu Hawk, dem Hund, dann wieder zurück zu Michael. »Sie können alle drei überleben, wenn Sie meine Frage beantworten.«


  »Die Schlüssel sind weg«, sagte Michael. »Ich habe sie verkauft.«


  »An wen?«


  »An einen Mann.«


  Simon seufzte. »Und wie heißt dieser Mann?«


  »Der Mann heißt August Finster. Er ist ein deutscher Industrieller«, sagte Michael schließlich. Der Name kam ihm leicht über die Lippen. Er hatte keine Gewissensbisse, seinen Auftraggeber zu verraten. Finsters Anwesen wurde von zwanzig Wachleuten bewacht, und die Schlüssel lagen in dem einbruchsicheren Kellerraum. Niemand konnte die Schlüssel stehlen, weder Simon noch sonst jemand.


  Mit raubtierhafter Geschmeidigkeit stand Simon auf. CJ sprang von seinem Schoß. Der Mann war groß, fast eins neunzig. »Sie wissen nicht, was Sie getan haben«, sagte er.


  »Ich habe das Leben meiner Frau gerettet...«


  »... und die Welt verdammt.«


  Diese Bemerkung machte Michael für einen Moment sprachlos. »Was reden Sie da?«, fragte er, nachdem er sich ein wenig gefasst hatte.


  »Glauben Sie an Gott, Mr. St. Pierre?«


  »Nicht mehr.«


  »Sie haben also an ihn geglaubt? Dann wäre es besser, Sie würden zum Glauben zurückfinden.«


  »Ich spreche ein Dankgebet, wenn Sie verschwunden sind.«


  Simon ließ sich nicht beirren. »Im Jahre zweiunddreißig nach Christi Geburt sagte Jesus zu einem seiner Jünger: ›Du bist Petrus, und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen. Und alles, was du auf Erden bindest, soll auch im Himmel gebunden sein.‹ Und er gab Petrus zwei Schlüssel, um seine Macht zu symbolisieren, die Absolution zu erteilen oder zu verdammen. Die Macht, die Himmelspforte zu kontrollieren.«


  Der Mann, der sich Simon nannte, strahlte eine solche Kälte aus, wie Michael es nie zuvor bei einem Menschen erlebt hatte. Offenbar handelte er aus einem tiefen Glauben heraus, der normalerweise Terroristen und Fanatikern vorbehalten war.


  »Sie sollten jetzt gehen«, sagte Michael.


  »Offenbar verstehen Sie immer noch nicht«, erwiderte Simon. »Sie haben die Schlüssel zum Himmel gestohlen.«


  Der Mann musste verrückt sein. Jede Glaubwürdigkeit, die er bis jetzt noch besessen hatte, verflüchtigte sich. Michael hatte angenommen, dass es Simon nur um Geld ging. Aber der Mann schien tatsächlich zu glauben, im Auftrag Gottes zu handeln.


  »Der Himmel ist geschlossen, Michael«, sagte Simon.


  »Gehen Sie jetzt!«, fuhr Michael ihn an. »Verschwinden Sie aus meinem Haus!«


  »Sie wissen nicht einmal, wem Sie die Schlüssel verkauft haben, nicht wahr, Michael?«


  Michael umklammerte den Arm des Mannes, doch Simon reagierte blitzschnell. Er riss Michael so schnell herum, dass dieser gar nicht wusste, wie ihm geschah, und stieß ihn auf den Stuhl. Simon beugte sich zu Michael hinunter und sagte mit ruhiger, fester Stimme: »Wir holen uns die Schlüssel zurück.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging davon. Als er die Wohnungstür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal kurz herum. »Wir brechen in zwei Tagen auf. Wie kann man nur so dumm sein ? Sie haben wirklich keine Ahnung, wer Finster ist.«


  Michael schwieg. Er stand unter Schock. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie jemanden gesehen, der so voller Zorn war.


  


  15.


  Dean McGregor war der geborene Verlierer, der alles tat, um sauber zu bleiben. Paul Busch traf sich jeden dritten Mittwoch im Monat mit Dean. Er war ein sorgloser Mann, der stets zur falschen Zeit am falschen Ort war, mit den falschen Freunden und den falschen Absichten. Zum ersten Mal war er straffällig geworden, als er in ein kleines Spirituosengeschäft einbrach. Doch in einem Spirituosengeschäft liegt normalerweise nicht viel Geld in der Kasse. Deshalb staunten Dean und seine Kumpanen nicht schlecht, als der Kassierer ihnen zwanzigtausend Dollar gab, nachdem sie ihre Waffen gezogen hatten.


  Leider waren die zwanzigtausend Dollar Drogengelder. Und schlimmer noch: Der Laden wurde überwacht, weil hier Marihuana verscherbelt wurde. Kaum hatten Dean und seine Komplizen den Laden verlassen, wurden sie von drei Drogenfahndern festgenommen, die in einem Ford auf der anderen Straßenseite saßen. Die Drogenfahnder sorgten dafür, dass der Staatsanwalt die Täter zur höchstmöglichen Strafe verurteilte.


  Das Schicksal hatte für Dean offenbar einfach keine Verbrecherkarriere vorgesehen. Denn zehn Monate nach seiner Freilassung versuchte er, eine Tankstelle zu überfallen, um seiner schwangeren Frau ein paar dringend benötigte Sachen kaufen zu können. Mit seiner Spielzeugpistole, die er bei Überfällen immer benutzte, hielt er den Tankwart in Schach und schaute in die Kasse, in der vielleicht vierhundert Dollar lagen. Leider wusste er nicht, dass die Frau des Tankwarts ebenfalls schwanger und der Mann ein Cop war, der hier nebenbei arbeitete, um für ihr ungeborenes Kind einen Notgroschen anzusparen. Der Dienstrevolver des Cops lag unter der Theke, weil er gerade von der Arbeit gekommen war. Es war seine dritte Doppelschicht in dieser Woche.


  Der Polizist  kein anderer als Paul Busch  zog den Revolver. Dean gab auf und machte sich vor Schreck in die Hose.


  Während sie auf den Streifenwagen warteten, der Dean aufs Revier bringen sollte, entwickelte sich zwischen den beiden ein Gespräch über ihre ungeborenen Kinder. Zum ersten Mal erkannte Paul, dass auch Verbrecher mitunter edle Motive haben konnten. Das war natürlich keine Entschuldigung, denn Gesetz war Gesetz.


  Dean wurde zu zehn Jahren Haft verurteilt und wanderte wieder in den Knast.


  Und nun, sechs Jahre später, saßen Paul und sein Kollege Dennis Thal in einem Café und stellten dem kürzlich aus der Haft entlassenen Dean McGregor die üblichen Fragen. Wegen guter Führung war der Rest von Deans Haftstrafe zur Bewährung ausgesetzt worden.


  Paul hatte Dean freundlich die Hand geschüttelt und ihn mit einem Lächeln begrüßt. Der Mann hatte die vom Gericht für angemessen erachtete Strafe verbüßt, und damit war für Paul die Sache erledigt. Seine Aufgabe war es nicht, Recht zu sprechen, sondern die Gesetze durchzusetzen.


  Dean reichte Thal die Hand, doch dieser starrte bloß darauf, ohne zu reagieren. Der kühle Blick des jüngeren Polizisten rief bei Dean ein nervöses Zucken hervor, das während des gesamten Gesprächs anhielt.


  In der nächsten halben Stunde stellten sie Dean die üblichen Fragen: Wie geht es Ihnen? Was macht die Familie? Wie klappt es mit dem Job, den wir Ihnen besorgt haben? Gehen Sie pünktlich zur Arbeit? Es waren einfache Fragen, um sicherzustellen, dass Dean mit seinem Leben zurechtkam. Paul übernahm die Führung und lenkte das Gespräch in die Richtung, die er anstrebte. Es gefiel ihm nicht, wenn die ihm anvertrauten Schützlinge nervös oder ängstlich waren. Es war wichtig, dass sie sich beim Gespräch mit ihrem Bewährungshelfer wohl fühlten. Wenn der Ex-Knacki entspannt war, öffnete er sich und berichtete ehrlich über seine Wiedereingliederung in die Gesellschaft. War er hingegen ängstlich oder verzweifelt und spürte, dass er in der Welt nicht klarkam, konnte er schnell wieder rückfällig werden. Und Pauls Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass die Ex-Häftlinge nicht wieder auf die schiefe Bahn gerieten. Geschah es dennoch, war es ebenso sein Versagen wie ihres.


  Als Pauls Handy klingelte, entschuldigte er sich und stand auf. Er erlaubte Thal, Dean noch ein paar Fragen zu stellen, forderte ihn aber auf, das Gespräch bald zu beenden und Dean nach Hause zu schicken. Thals erste Frage zu Deans Träumen und Albträumen schien harmlos zu sein. Dann aber ging Thal zu einschüchternden, provozierenden Äußerungen über.


  »Sie träumen von Geld, nicht wahr, McGregor? Sagen Sie mir die Wahrheit. Wenn Sie nachts im Bett liegen, müssen Sie immer wieder daran denken, wie einfach es sein könnte, Essen auf den Tisch zu bringen.« Thal lächelte. »Wie viele Jahre wird es noch dauern, bis wir Ihre Kinder schnappen, weil sie in Daddys Fußstapfen getreten sind?«


  Dean, der schockiert auf seinem Stuhl saß, rann der Schweiß über die Stirn.


  »Ich habe früher an die Resozialisierung geglaubt«, fuhr Thal unbarmherzig fort. »Ich habe an Vergebung geglaubt.


  Aber wissen Sie was, Dean? Ich glaube nicht, dass Sie resozialisiert sind. Und ich finde, man sollte Ihnen nicht vergeben, was Sie getan haben.«


  Nachdem Dean zwei Minuten mit Thal verbracht hatte, lagen seine Nerven blank. Er hatte vor diesem Kerl mehr Angst als vor allen Leuten, denen er jemals im Knast begegnet war. Es waren nicht nur die Worte des jungen Cops, es waren auch sein Tonfall und seine funkelnden Augen.


  Thal legte eine Hand auf Deans Schulter, als wäre er ein Kind. »Sie widern mich an, McGregor. Sie nehmen anderen Leuten auf dieser Welt den Platz weg. Beten Sie, dass Sie mir nicht vor die Knarre kommen, wenn Sie ein Verbrechen begehen. Sollte das passieren, dann puste ich Ihnen das Hirn weg, fege es zusammen und lasse es Ihrer Frau schicken.«


  Pauls Rückkehr beendete abrupt die Inquisition.


  »Okay, Dean, wir sehen uns dann in drei Wochen wieder«, sagte Paul, wobei er das »Wir« betonte. Er brachte den erschütterten Dean zur Tür und legte einen Arm um seine Schultern, um ihn zu beruhigen.


  Anschließend kehrte Paul an den Tisch zurück. Setzte sich hin. Trank einen Schluck von seinem lauwarmen Kaffee. Schüttete noch etwas Zucker hinein. Die Minuten vergingen, und Thal wurde allmählich unruhig. Die Ahnung, dass Paul ihm gleich die Hölle heißmachen würde, ängstigte den jüngeren Mann.


  Schließlich beugte Paul sich vor, hob einen Finger und sagte mit ruhiger Stimme: »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, denn ich sage es Ihnen nur ein einziges Mal: Wenn Sie einen Bewährungshäftling noch einmal so behandeln, sorge ich persönlich dafür, dass Sie Ihren Job verlieren und obendrein vor Gericht gestellt werden. In meinen Augen können Sie Dean nicht das Wasser reichen.« Paul holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich arbeite noch einen Monat mit Ihnen, um meine Pflicht zu tun und Sie einzuarbeiten. Anschließend aber werde ich dafür sorgen, dass unsere Wege sich nie mehr kreuzen.«


  »Ich habe den Mann doch nur ein bisschen aufgemischt, um zu sehen, ob er vielleicht wieder etwas plant«, entgegnete Thal kleinlaut.


  »Wir mischen niemanden auf, kapiert? Niemals.«


  »Woher sollen wir wissen, dass dieser Mann nicht vorhat, gegen seine Bewährungsauflagen zu verstoßen?«


  »Glauben Sie mir, ich wüsste es, wenn er es vorhätte.« Paul nahm die Unterlagen von Dean McGregor und schob sie in seine Aktentasche.


  »Und wenn Sie wüssten, dass jemand gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hat  würden Sie ihn dann sofort hochnehmen?«


  »Ohne Frage.«


  »Und wie streng sind wir da? Halten wir uns bei jedem an den Buchstaben des Gesetzes ?«


  Paul hob den Blick. »Was reden Sie da? Das ist das Gesetz. Wir müssen die Gesetze durchsetzen.«


  »Ohne Ausnahme?«


  »Ohne Ausnahme«, bestätigte Paul.


  »Dann sollten wir diesen St. Pierre hochnehmen. Er hat das Land verlassen. Nach Ihren eigenen Worten müssten wir ihn hochnehmen.« Thal lachte sich ins Fäustchen.


  Paul fluchte in sich hinein. Er war Thal auf den Leim gegangen. Als er begriff, dass der kleine Scheißkerl ihn hereingelegt hatte, fuhr er ihn an: »Woher wissen Sie das ?«


  »Aus verlässlicher Quelle.«


  »Aus verlässlicher Quelle? So ein Scheiß! Das wird dem Richter nicht reichen. Der will Fakten sehen.« Paul wusste genau, dass Michael das Land verlassen hatte. Am Flughafen hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie Michael hinter dem Schalter für die internationalen Flüge verschwunden war. Paul hoffte, dass es eine Erklärung dafür gab und dass er sich persönlich darum kümmern konnte. Aber jetzt...


  Thal beugte sich über den Tisch vor, hob einen Finger und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich bringe Ihnen Beweise.«


  »Dann reden wir erst wieder darüber, wenn Sie diese Beweise haben.« Paul nahm seine Aktentasche und stand auf.


  Thal grinste. Er glaubte, bei diesem Streitgespräch den Sieg davongetragen zu haben, und nun wollte er diesem Sieg noch die Krone aufsetzen. »Warum nennen die anderen Sie eigentlich Peaches ?«, stellte er die Frage, die Paul auf den Tod nicht ausstehen konnte.


  Paul beugte sich so weit über den Tisch, dass seine Nasenspitze beinahe Thals Gesicht berührte, und sagte dann in unmissverständlichem Tonfall: »Sie werden mich niemals Peaches nennen.«


  Die Krankenhausbücherei war winzig, hatte jedoch einen Buchbestand, der die Grundbedürfnisse der Patienten befriedigte. In der Lesestube war es wohltuend ruhig, doch auch hier roch es  wie im ganzen Krankenhaus  nach Desinfektionsmitteln, und der Geruch erinnerte jeden daran, wo er sich befand. Hinter der Abteilung der medizinischen Bücher, der Zeitschriften und Dissertationen gab es eine gute Auswahl an Romanen und an Sachbüchern. Die Enzyklopädien und Nachschlagewerke waren von einem Gönner gestiftet worden, dessen Mutter an einem Herzleiden gestorben war.


  Michael war dankbar für die Großzügigkeit des Mannes, denn hier fand er auch die neueste Ausgabe von Who's Who in International Business. Die meisten Einträge waren nur ein paar Abschnitte lang, doch die Informationen über August Angelus Finster umfassten eine ganze Seite.


  Michael hatte sich über Finster schlaugemacht, ehe er dessen Auftrag angenommen hatte. Damals war er über nichts gestolpert. Jetzt war es Simon, der ihn nachdenklich stimmte. Michael wusste nicht, vor wem er sich mehr fürchten musste, vor Finster oder Simon. Und er wusste auch nicht genau, wonach er jetzt suchte, als er auf dieselbe Seite starrte, die er vor fast drei Wochen gelesen hatte.


  August Angelus Finster war nach dem Fall der Mauer aus dem Osten in den Westen gekommen. Seine Kauforgien waren legendär. Er hatte mehr als dreihundert Millionen Mark in den Aufbau seines Imperiums gesteckt und mit Textilfabriken, Bergwerken und Waffenfabriken, die er größtenteils im Zuge der Privatisierung ehemaliger ostdeutscher Staatsbetriebe erworben hatte, ein Imperium aufgebaut. Die Unternehmen waren äußerst erfolgreich, was einzig und allein Finsters Geschäftssinn zu verdanken war. Er zeigte sich nur selten in der Öffentlichkeit, und nur wenige kannten seine Erfolgsstrategie. Und diejenigen, die für ihn arbeiteten, waren verschwiegen und unsichtbar. Die Konkurrenz versuchte, Finsters Erfolgsgeheimnis zu ergründen, doch niemandem gelang es, sein Geschäftsmodell zu kopieren. Finster hatte noch nie Misserfolge erlitten.


  Doch es gab eine Regel, von der es kaum eine Ausnahme gab: Irgendwann trifft es jeden. Und eines Tages würde es auch Finster treffen. Die Menschen jubelten, feierten und scharten sich immer um die, die sich im Aufstieg befanden, doch wenn jemand ganz oben stand, kam irgendwann die Wende, der Absturz.


  Hinzu kamen die Neider: Ein Sieger war erfolgreich, während sie es nicht waren, und das passte ihnen nicht. Bill Gates, der Computerfreak, der es mit dem Giganten IBM aufnahm, kam aus dem Nichts, um die Computerindustrie zu erobern. Dann musste er erleben, wie Staaten und Regierungen versuchten, sein Imperium zu zerstören. Ähnlich war es bei Michael Jackson, dem »King of Pop«, der die Musikwelt eroberte und die Unterhaltungsbranche revolutionierte. Die wachsende Begeisterung für ihn verwandelte sich in die Gier, an seinem Erfolg mit zu profitieren, die den »King« schließlich vernichtet hatte. Und nicht wenige sagten, dass es Finster bald ähnlich ergehen würde.


  Es gab keine Informationen über ihn aus der Zeit vor 1990. Michael fragte sich, wie jemand innerhalb von zehn Jahren aus dem Nichts ein Nettovermögen von mehr als dreizehn Milliarden US-Dollar anhäufen konnte. Der ausführliche Artikel informierte ihn zwar über Finsters geschäftliche Erfolge, doch über seine private Vergangenheit gab es so gut wie nichts: Er schien keine Eltern zu haben, keine Schwestern oder Brüder, keine Frau und keine Kinder.


  Vielleicht gab es Informationen über ihn. Doch in diesem Fall war es Finster gelungen, sie ebenso geschickt zu verbergen wie seine Geschäftsstrategien. In den letzten drei Jahren hatte er das Leben eines Promis geführt, über den so ausführlich berichtet wurde wie über einen Filmstar. Er eilte von Geschäftstermin zu Geschäftstermin, von einem Tanzclub zum nächsten, von einer Wohltätigkeitsgala zur anderen. Finster wurde selten ohne eine hübsche Frau an jedem Arm gesehen, und seine Begleiterinnen waren nie älter als Mitte zwanzig. Allein die Fotos von ihm ließen sein Charisma erahnen.


  Doch es gab keine Hintergrundinformationen.


  Andererseits galt dies auch für andere Milliardäre, was Michael in gewisser Weise beruhigte. Bei den meisten Mega- Reichen gab es kaum Informationen über ihre Lebensläufe. Es war wie ein kleiner, feiner Club: Du sagst nichts über mich, und ich sage nichts über dich. Vielleicht hatte es auch mit Finsters Vergangenheit im ehemaligen Ostblock zu tun: Wer sich in einem Überwachungsstaat zu auffällig verhielt, verschwand schnell in Gefängnissen. Erst als die Mauer fiel, war Finster auf der Bildfläche erschienen.


  Alle jemals gesammelten Informationen waren in dem Buch zusammengetragen worden, das Michael nun in der Hand hielt, aber es brachte ihn nicht weiter. Fest stand nur, dass der Industrielle ein sehr erfolgreicher Mann war. Michael nahm an, dass er auch verschwiegen und skrupellos war, denn in der obersten Liga wurden Ziele ohne Rücksicht auf Verluste durchgesetzt.


  Doch so bedrohlich, wie Simon gesagt hatte, schien der Mann nicht zu sein. Finster war exzentrisch, das hatte Michael selbst gesehen, aber das war sicherlich auf seinen Reichtum und seine Macht zurückzuführen. Die sonderbare Sammlung von Kunstwerken, die Finster in seinem mittelalterlichen Keller aufbewahrte, war seltsam, aber es handelte sich lediglich um Kunst und Antiquitäten. Genau das, was auch die beiden Schlüssel waren, die Michael gestohlen hatte. Für Finster waren sie bloß ein kostbarer Besitz, den er in seinem Privatmuseum verstecken wollte. Vielleicht besaßen die Schlüssel tatsächlich die historische Bedeutung, von der Simon gesprochen hatte, aber was spielte das für eine Rolle? Es steckte keine Magie dahinter. Keine Macht über die Seelen der Menschheit. Das himmlische Paradies war ein Konzept, an das Mary glaubte, doch Michael hatte seine Probleme damit.


  Michael wollte das Buch zuschlagen, da fiel sein Blick auf ein Detail des Artikels, das er bisher nicht weiter beachtet hatte. Es war Finsters Vorname: August Angelus Finster  »Engel der Finsternis.«


  Michael lief den Gang hinunter zu Marys Zimmer. Er rief sich alles in Erinnerung, was er über Finster wusste: seine eigenen Informationen, die er während seiner Treffen mit Finster gesammelt hatte, und alles, was Simon ihm erzählt hatte.


  »Engel der Finsternis.«


  Dabei widersprach Finsters Verhalten dem, was Michael sich unter einem teuflischen Wesen vorstellte. Der Mann hatte Anteilnahme gezeigt und versucht, ihm und Mary zu helfen. Das alles war sicher nur ein verrückter Zufall, der zu dem passte, was ihm dieser Simon eingeredet hatte. Finster war nicht der Teufel, und die Schlüssel waren nicht die Schlüssel zum Himmelreich. Diese Schlüssel zum Himmel waren ein Mythos  genauso wie der Heilige Gral. Sie waren eine Erfindung der Kirche, um den Menschen Glauben und Angst einzuflößen.


  Michaels Meinung stand fest, doch sein Gefühl sagte ihm etwas anderes. Solche Zufälle gab es nicht. Wenn zu viele Fakten in eine bestimmte Richtung wiesen, geschah das nicht rein zufällig. Sherlock Holmes hatte es so ausgedrückt: »Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, auch wenn es unwahrscheinlich ist.«


  Die Erinnerung an das unangenehme Gefühl in Finsters Verlies wurde wieder lebendig. Die Angst, die Michael in dem dunklen Keller kalte Schauer über den Rücken gejagt hatte. Die Schatten, die Gemälde und vor allem der Mann, dem er in die feuchte Dunkelheit gefolgt war, strahlten irgendetwas aus. Und den einzigen Trost hatte er in jenem Augenblick gespürt, als er sich das Kästchen mit den Schlüsseln an seine Brust gedrückt hatte ...


  In Finsters Keller war es ihm nicht bewusst gewesen, aber jetzt ergab es möglicherweise einen Sinn. Bei einigen Mithäftlingen im Gefängnis hatte Michael das Böse erkannt  bei Männern, die keine Gefühle kannten und deren einziger Wunsch es war, andere zu quälen und zu vernichten. Er war diesen Mithäftlingen und dem Bösen ausgewichen, doch in Finsters Haus war dieses Böse überall gewesen. Er hatte es riechen können, hatte gespürte wie es über seine Haut gekrochen war. Es lauerte dort in der Stille.


  Das Böse.


  Michael war so in Gedanken versunken, dass er Dr. Rhineheart gar nicht sah und beinahe mit ihm zusammenstieß.


  »Michael?«, sagte der Arzt. »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  Der Regen hatte um Mitternacht eingesetzt, und es sah nicht so aus, als würde er bald nachlassen. Hinzu kam der kalte Nordwind. Die Temperatur lag zehn Grad unter dem für diese Jahreszeit normalen Wert. Zu allem Übel war heute Morgen ein Gewitter aufgezogen.


  Mary schaute aus dem Fenster auf die Blitze, die über den Himmel zuckten, und zählte die Sekunden, bis der Donner ihr Krankenzimmer erbeben ließ. In ihrem Zimmer war es in den letzten Stunden kälter geworden, und die Welt schien trister zu sein, doch das hatte mit dem Unwetter nichts zu tun. Mary wusste nicht, wie sie es Michael sagen sollte. Er hatte so viel geopfert, um ihr die Behandlung zu ermöglichen...


  Mary war immer die Optimistin gewesen, die anderen Mut machte, wenn sie schwere Zeiten durchlebten. Bei ihr konnten sich andere ausweinen, und sie redete ihnen gut zu, damit sie wieder Hoffnung schöpften. Sie schaffte es immer, andere aufzumuntern, doch jetzt gelang es ihr beim besten Willen nicht, sich selbst Mut zu machen. Mary hatte keine Hoffnung mehr.


  Sie hatte sich innerlich noch nicht darauf vorbereitet, Michael gegenüberzutreten, als er das Zimmer betrat.


  »Michael...«, sagte sie zögernd. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Es tut mir schrecklich leid.«


  Michael nahm sie in die Arme und zog sie an sich. »Die Arzte wissen nicht, was sie reden.« Seine Stimme war fest und voller Überzeugung. »Wir holen eine zweite Meinung ein. Wir finden schon einen Weg. Wir geben niemals auf.«


  Doch Michael gab sich optimistischer, als er war. Als Rhineheart ihm vor einer halben Stunde die Diagnose mitgeteilt hatte  der Arzt gab Mary noch sechs Wochen , hatte Michael das Gefühl gehabt, sein Herz müsste in tausend Stücke zerspringen. Er hatte seine Tränen zurückgehalten, und das würde er jetzt auch tun. Mary sollte ihn nicht weinen sehen.


  »Michael...«


  »Hör zu, Mary, wir haben das nicht alles durchgestanden, um jetzt zu verlieren. Wir haben es bisher immer geschafft. Du bist an meiner Seite geblieben und hast mir ermöglicht, in mein Leben zurückzukehren. Das funktioniert in beide Richtungen. Ich weigere mich, aufzugeben, und das erwarte ich auch von dir. Wir schaffen das schon.« Er trat zurück, legte ihr die Hände auf die Schultern und schaute ihr in die Augen. »Gemeinsam.«


  Mary schöpfte wie immer Kraft aus seinen Worten. »Ja, es gibt andere Arzte«, sagte sie und hoffte, dass es überzeugend klang.


  »Wir suchen uns den Besten, den es gibt.«


  »Ich habe von anderen Behandlungsmethoden gehört, die noch nicht zugelassen wurden ...« Mary nahm seine Hand, blickte aus dem Fenster und schaute auf den Regen, der gegen die Scheiben prasselte und die Aussicht in eine Palette verwaschener Grautöne verwandelte. »Was glaubst du, wie es ist?«, flüsterte sie.


  »Was meinst du?«


  »Im Himmel.« Mary spürte einen tiefen Frieden, als sie aussprach, was beide nicht zu denken wagten. Sie schaute noch immer aus dem Fenster und flüsterte: »Glaubst du, es ist schön?«


  Der Schock durchzuckte Michaels Körper wie der Blitz in den Bergen. Simons Worte schössen ihm durch den Kopf: »Sie haben die Schlüssel zum Himmel gestohlen... Die Himmelspforte ist geschlossen.«


  In diesem Augenblick wusste Michael, dass Mary ihre Krebserkrankung nicht überleben würde. Er zog sie an sich und hielt sie fest in den Armen.


  


  16.


  Im Old Stand herrschte Hochbetrieb. Die Gäste standen dicht gedrängt an der Theke. Es regnete in Strömen, und der Alkohol floss ebenfalls in Strömen. Die Softballspiele fielen heute Abend ins Wasser; nun war Trinken angesagt. Man konnte sich nur schreiend verständigen. Wer hierhergekommen war, um in Ruhe ein Bier zu trinken, hatte Pech gehabt.


  Michael saß hinten in der Kneipe an einem Tisch und wartete. Er saß bereits eine Stunde dort und nippte noch immer am ersten Glas. Als Mary eingeschlafen war, hatte er ihr Zimmer verlassen, Paul vom Handy aus angerufen und ihn gebeten, sich in der Kneipe mit ihm zu treffen. Michael war völlig am Ende und hatte sonst niemanden, an den er sich wenden konnte. Er brauchte dringender als je zuvor einen Freund.


  Und nun saß Michael hier und wartete. Er musste Paul beichten, dass er gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hatte. Er hatte ihre Freundschaft schändlich ausgenutzt. Die Schuld, seinen Freund betrogen zu haben, wog schwer, doch die, seine Frau betrogen zu haben, war noch tausend Mal schlimmer. Immer wieder dachte Michael darüber nach, was dieser Simon gesagt hatte. Wenn die Pforte des Himmels geschlossen war  und das schien immer wahrscheinlicher geworden zu sein, so verrückt es sich auch anhörte , hatte er Marys Hoffnung auf ein ewiges Leben zerstört. Er hatte ihren Glauben auf eine unvorstellbare Weise verletzt. In Michaels Kopf herrschte ein Chaos wirrer Gedanken, die sogar den Lärm in der Kneipe übertönten.


  Kurz darauf quetschte sich ein verärgerter und wütender Paul in die Ecke, in der Michael saß. Paul bemühte sich nach Kräften, seine Wut zu zügeln. Michael senkte den Blick und schwieg.


  »Wo warst du ?«, fragte Paul.


  »Ich musste ein paar Dinge erledigen.«


  »Das ist doch Blödsinn, Michael. Rück endlich mit der Sprache raus. Wo bist du in den letzten zehn Tagen gewesen ?«


  Michael starrte Paul an und wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte das Donnerwetter schnell über sich ergehen lassen und dann sofort zu Mary zurückkehren.


  »Weißt du eigentlich, in was für eine Lage du mich gebracht hast?«, fuhr Paul wütend fort. »Ich habe dich fast zwei Wochen lang gedeckt, mein Junge, und das kann mich meinen Job kosten, kapiert?«


  »Ich komme gerade aus dem Krankenhaus«, sagte Michael leise.


  Als Paul den Blick zu ihm hob, verschwand die Wut aus seinen Zügen, denn Michaels Miene sprach Bände. Paul wusste sofort Bescheid.


  »Wie schlimm ist es ?«


  »Es ist hoffnungslos«, sagte Michael.


  »Ich ...«, stammelte Paul. Er hatte vorgehabt, Michael in der Luft zu zerreißen; jetzt vergaß er seine Wut. »Was kann ich tun, Mike?«


  Michael schaute seinen Freund an, ohne seine Frage zu beantworten. In seinen Augen spiegelten sich Gewissensbisse und Angst.


  »Ich habe Mist gebaut«, sagte Michael leise und senkte den Kopf, als würde er eine Beichte ablegen.


  »Wie meinst du das ?« Paul runzelte die Stirn. »Was hast du getan?« »Ich habe Mary verdammt.«


  Paul runzelte verwirrt die Stirn. Jetzt machte er sich nicht nur Sorgen um Mary.


  »Ich habe alles zerstört, woran sie glaubt.«


  »Was redest du da ? Es ist nicht deine Schuld, dass sie krank geworden ist.«


  »Es heißt, dass die Menschen, die wir lieben, immer den Preis für unsere Sünden bezahlen ...«


  »So ein Blödsinn. Marys Zustand hat nichts damit zu tun, wer du bist und was du getan hast.«


  »Warum kann ich nicht an ihrer Stelle im Krankenhaus liegen?«


  »Hör auf, so zu reden. Es ist nicht deine Schuld. Auf dieser Welt passieren nun mal Dinge, die wir nicht beeinflussen können. Sie geschehen, und niemand weiß, warum.«


  »Ich wünschte, ich könnte sie zurückbringen.«


  »Was zurückbringen?« Paul war verwirrt. »Mike, was hast du getan?«


  »Ich war in Europa.« Michael holte tief Luft. »Und habe zwei Schlüssel gestohlen.«


  »Was denn für Schlüssel ?«, fragte Paul.


  »Ich habe die Schlüssel gestohlen, um Marys Behandlung zu bezahlen.«


  »Ich verstehe nicht...«, sagte Paul verwirrt.


  »Ich habe die Schlüssel an Finster verkauft, den Milliardär. Er ist der Teufel, Paul! Ich habe die Schlüssel an den Teufel verkauft!« Es fiel ihm schwer, seine eigenen Worte zu glauben.


  »Mike ... ?«


  »Es waren die Schlüssel zum Himmelreich. Die Schlüssel für die Himmelspforte.«


  Fassungslos starrte Paul Michael an. Er wusste nicht, wie er mit diesem offensichtlichen Nervenzusammenbruch seines Freundes umgehen sollte. »Du redest Blödsinn, Michael.« Paul rutschte auf seinem Stuhl ein Stück nach vorn. »Ich weiß, das du unter gewaltigem Stress stehst...«


  Michael blickte ihm in die Augen. »Das ist die Wahrheit.«


  Paul sah es ihm an. Michael glaubte tatsächlich, was er sagte, und das machte Paul Angst. Er hatte es schon mehr als einmal mit verrückten Kriminellen zu tun gehabt. Er wusste, dass sie an ihre eigene Welt glaubten, an ihre eigene Definition von richtig und falsch, von gut und böse.


  Aber so etwas ...


  »Du glaubst allen Ernstes, was du da sagst? Du glaubst wirklich ...«


  »Es spielt keine Rolle, was ich glaube«, unterbrach Michael ihn. »Wichtig ist, was Mary glaubt. Ich habe ihr das genommen, was ihr wichtiger ist als alles andere: ihren Glauben, ihr ewiges Leben.«


  Paul hatte plötzlich wahnsinnige Angst. Sein bester Freund schien durchgedreht zu sein, und er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. Vielleicht war es am besten, ihn mit wirklichen Problemen zu konfrontieren. »Hör zu, Michael, da ist noch eine Sache ...«


  Michael beugte sich vor.


  »Du hast gegen deine Bewährungsauflagen verstoßen. Wir müssen uns darum kümmern.«


  »Das ist meine geringste Sorge.«


  »Nein, ist es nicht. Könnte sein, dass du wieder in den Knast wanderst.«


  »Ich habe dir das alles im Vertrauen erzählt, Paul. Als Freund.«


  »Ja, du bist mein Freund, Michael, aber Gesetz ist Gesetz. Wenn jemand herausbekommt, dass du das Land verlassen hast, sitzen wir beide im Dreck.«


  »Ich muss das, was ich Mary angetan habe, wieder geradebiegen.« Michael schien ihm gar nicht zuzuhören.


  »Du bist verrückt, Michael. Du gibst dir die Schuld an Marys Krankheit.«


  »Ich muss los.« Michael stand auf und blickte Paul vorwurfsvoll an. »Danke für deine große Hilfe ...«


  Die sarkastische Bemerkung versetzte Paul einen Stich. »Ich kann dich nicht gehen lassen, Michael«, sagte er. »Tut mir leid.«


  »Was willst du denn tun ? Willst du mich in den Knast werfen, während meine Frau stirbt?«


  Jetzt war Paul wieder so wütend wie bei seiner Ankunft in der Kneipe. Michael hatte den Spieß umgedreht und ihm den Schwarzen Peter zugeschoben. »Fahr zur Hölle!«


  Michael ging zur Tür und murmelte: »Ich bin schon auf dem Weg dorthin.«


  Pauls Kinder kreischten vor Vergnügen. Die beiden hatten eine für Geschwister ungewöhnlich enge Beziehung. Wie kleine Tornados wirbelten sie mit ihren Plastik-Laserschwertern durch die Wohnung.


  Doch Paul bekam es kaum mit. Als würde er in einer schalldichten Blase sitzen, stocherte er schweigend in seinem Essen und nahm die Kinder kaum wahr. Er hatte keine Lust zu reden. Im Augenblick hatte er zu gar nichts Lust. Er verlor zwei seiner besten Freunde: Mary starb an Krebs, und Michael verlor den Verstand, und er konnte nichts für sie tun. Nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt.


  Und wie um alles noch schlimmer zu machen, hatte Michael ihm den Rücken zugekehrt. Wie konnte dieser Mann gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen, nach allem, was Paul für ihn getan hatte? Er spürte eine solche Leere in sich, als hätte der Sommerwind plötzlich alles weggefegt, wofür er jemals gekämpft hatte.


  Jeannie saß ihm schweigend gegenüber und wartete, bis er von selbst erzählte. Es war besser, wenn sie ihn nicht bedrängte. Normalerweise half Paul ihm, sich den Kummer von der Seele zu reden.


  Die Kinder tobten noch immer herum, und Pauls schalldichte Blase bekam Risse. Jeannie sah ihm an, dass er verärgert war. »He, ihr zwei, ein bisschen leiser«, sagte sie und hoffte, das Unvermeidliche zu verhindern.


  Aber es waren Kinder, und sie kreischten noch lauter, tobten noch ausgelassener. Und dann passierte es: Robbies Arm schwang durch die Luft und erwischte die Glaskaraffe auf dem Tisch. Sie fiel zu Boden und zerbrach. Die klebrige Limonade spritzte durch die Luft.


  Paul sprang auf. »Könnt ihr nicht auf eure Mutter hören? Ich habe es satt! Hier wird sich einiges ändern! Habt ihr verstanden?«


  Jeannie schickte die verängstigten Kinder auf ihr Zimmer. »Los, ihr zwei, nach oben. Schlafanzüge anziehen, Zähne putzen, und dann könnt ihr euch einen Film anschauen.«


  Als Jeannie sich wieder zu Paul umdrehte, nachdem die Kinder verschwunden waren, ging dieser nervös hin und her. Er strich sich über die Stirn und ballte die Hand immer wieder zur Faust, als würde er die Manschette eines Blutdruckmessgeräts aufpumpen.


  »Was ist mir dir?«, fragte Jeannie besorgt. »Warum hast du so miese Laune?«


  Paul seufzte. »Es geht um Michael. Er hat gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen. Er hat es mir selbst gesagt.« Erschöpft sank er wieder auf seinen Stuhl, als hätten ihm schon diese wenigen Worte zu viel Kraft abverlangt. Dann fuhr er leise fort: »Er hat etwas gestohlen ... in Europa.«


  »In Europa? Ich dachte, er wollte in den Süden reisen«, erwiderte Jeannie erstaunt. »Was wirst du jetzt tun?«


  Paul zuckte die Achseln. »Ich muss ihn aufs Revier bringen.«


  »Muss das sein? Es gibt bestimmt eine logische Erklärung für alles«, sagte Jeannie besorgt.


  »Ja. Er hat es getan, um Marys Behandlung zu bezahlen.«


  »O Gott...« Jeannie konnte sich vorstellen, wie schmerzhaft das alles für Paul war. Er würde das Leben seines besten Freundes ruinieren, weil er als Polizist nicht anders handeln konnte. Und wie würde Mary in ihrem jetzigen Zustand darauf reagieren ?


  »Ich habe die Gesetze nicht gemacht, Jeannie. Es ist nicht meine Aufgabe, mir Erklärungen anzuhören. Dafür ist der Richter da.«


  »Sie werden Michael ins Gefängnis stecken, und das wird Mary umbringen ...«


  »Jeannie.« Paul schaute sie an. »Marys Behandlung hat nicht angeschlagen. Der Krebs ist stärker.«


  Jeannie war eine starke Frau, doch nun saß sie schockiert auf ihrem Stuhl. Tränen traten ihr in die Augen. Mary war seit der High-School ihre beste Freundin. »Sind die Arzte ganz sicher? Es muss doch etwas geben ...«


  Paul schüttelte den Kopf. Es gab nichts, was er ihr hätte sagen können, um ihr Hoffnung zu machen.


  Eine ganze Weile saßen sie schweigend da. Jeannie war seit fünfzehn Jahren mit Paul zusammen. In all den Jahren war er der Fels in der Brandung gewesen, der Stärkere von ihnen beiden. Er war zu zahllosen Beerdigungen gegangen: Seine Mutter und sein Bruder waren im Abstand von nur drei Monaten gestorben; Kollegen waren gestorben, Freunde, sogar sein Partner im Job, der im Dienst erschossen worden war.


  Nie hatte Jeannie Paul weinen sehen.


  Bis heute Abend. Als die Tränen nun flössen, schien es, als würde der Kummer seines ganzen Lebens aus ihm strömen.


  Paul stand in der Tür des Kinderzimmers und schaute auf seine schlafenden Kinder, die sich in ihre weißen Sommerdecken eingerollt hatten. Sie waren so unschuldig, so optimistisch. Das Leben hatte ihnen ihre Träume noch nicht gestohlen. Die Eltern versuchten immer, die Welt ihrer Kinder vor der harten Realität der Erwachsenen zu schützen.


  Paul schämte sich, dass er seinen Sohn und seine Tochter so angebrüllt hatte. Sie hatten sich nur wie Kinder benommen; das war keine Sünde. Dabei hatte Paul sich so viel Mühe gegeben, anders als sein strenger Vater zu sein. Er hatte sich aufgeopfert, um Teil ihrer Erziehung zu sein, ihr Vater und ihr bester Freund zugleich  alles das, was sein eigener Vater für ihn selbst nicht gewesen war.


  Paul beugte sich über seine Kinder und küsste sie auf ihre rosigen Wangen, ehe er zu Bett ging.


  Hoffentlich bekam er in dieser Nacht ein Auge zu.


  Michael holte zwei Gläser und eine Flasche Whiskey und ging damit ins Arbeitszimmer. Der Raum war in Dunkelheit getaucht. Nur das Licht der Straßenlaterne schien hinein. Hawk lag zusammengerollt neben Michaels Schreibtisch und schlief.


  »So, jetzt wissen Sie es«, sagte die Stimme aus der Dunkelheit.


  Michael schenkte Whiskey ein und reichte Simon, der hinter dem Schreibtisch saß, ein Glas. Dann schaltete er die Schreibtischlampe ein und setzte sich auf einen Stuhl. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


  Michael war zwei Stunden lang durch Byram Hills gelaufen und hatte das schreckliche Gefühl gehabt, den Verstand zu verlieren. Brach er unter dem Druck, dem er sich ausgesetzt hatte, zusammen? Die Träume, die er einst hatte, wurden zu Albträumen, und die Albträume wurden zur Realität.


  Er hatte Marys Hoffnungen auf ein Weiterleben nach dem Tod zerstört. Er hatte die Freundschaft zu Paul zerstört. Unbemerkt hatte der Wahnsinn sich an ihn herangeschlichen  fast so wie der Krebs, der Mary befallen hatte. Und jetzt verschlang der Wahnsinn sein Hirn und der Krebs Marys Körper.


  Michael wollte Hilfe, wollte Antworten  und es gab nur eine Person, die sie ihm geben konnte: Simon. Er war der Einzige, an den Michael sich noch wenden konnte.


  »Erklären Sie mir bitte«, begann Michael, »warum ich glauben sollte, was Sie sagen?«


  »Ihnen fehlt der Glaube an sich selbst. Wie sollte es da möglich sein, einem anderen zu glauben? Und dann auch noch mir?«


  »Versuchen Sie es«, forderte Michael ihn auf.


  »Jesus hat zu seinen zwölf Jüngern gepredigt. Sie kennen seine zwölf Apostel?«


  »Ja, ich habe eine katholische Schule besucht«, erwiderte Michael mit leisem Spott.


  »Als Jesus am Ufer von Caesarea Philippi stand, fragte er seine Jünger: ›Was sagen die Leute, wer ich bin?‹ Und sie antworteten: ›Manche sagen, du bist Johannes der Täufer. Andere sagen, du bist Elias. Wieder andere sagen, du bist Jeremias oder einer der Propheten.‹ Und Jesus sagte: ›Und was glaubt ihr, wer ich bin ?‹


  Die zwölf Männer saßen da und dachten über die Frage nach, aber nur einer wusste die Antwort. Und dieser Jünger sagte: ›Du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes.‹ Und Jesus sagte zu seinem Jünger: ›Du bist Petrus, und auf diesem Felsen will ich meine Kirche bauen.‹ Und er verlieh dem Jünger, den er Petrus nannte, die Macht, alle, die Erlösung suchten, zu verdammen oder freizusprechen. Und er sagte: ›Alles, was du auf Erden binden wirst, soll auch im Himmel gebunden sein, und was du auf Erden lösen wirst, soll auch im Himmel gelöst sein.‹ Er gab ihm die Macht, die Pforten des ewigen Lebens zu kontrollieren, denn er reichte Petrus zwei Schlüssel, die von dieser Macht durchdrungen waren  einen goldenen und einen silbernen.« Simon hob den Blick. »Die Schlüssel zur Himmelspforte. Nach dem Tod, der Auferstehung und Himmelfahrt Jesu wurde dieser Jünger das erste Oberhaupt der Kirche Jesu Christi, der Christenheit. Petrus, der erste Papst. Und die Macht, die Jesus ihm verliehen hatte, ging seither an seine Nachfolger über, zusammen mit den Schlüsseln.«


  Simon lehnte sich zurück.


  »Dann misst die Kirche diesen beiden Schlüsseln also einen sehr hohen Wert bei?«, fragte Michael.


  »Sie können sich nicht vorstellen, wie hoch sie den Wert der Schlüssel einschätzt.«


  »Und natürlich bewahrt man etwas, das einen so ungeheuren Wert hat, in einer verfallenen Kirche am Ende der Welt auf«, sagte Michael zynisch. »Für mich sind diese Schlüssel nichts weiter als abergläubischer Hokuspokus.«


  »Sie mögen unseren Glauben im Augenblick nicht teilen.«


  Simon stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Aber Sie sollten mich deshalb nicht verspotten.« Er blieb abrupt stehen. »Diese Schlüssel hat Petrus vor seinem Tod an jenem Ort hinterlegt, an dem Jesus gen Himmel gefahren ist. Eine Verbindung zwischen Himmel und Erde. Der Ort, an dem die Himmelfahrtskirche gebaut wurde ...«


  »Das ist ein Mythos! Ein Märchen, das im Laufe der Jahrhunderte immer mehr ausgeschmückt wurde!«


  »Petrus hat es verfügt, und jeder Papst nach ihm hat dem zugestimmt, dass die Schlüssel dort liegen sollen. Solange die Schlüssel das Eigentum des Papstes und der Kirche waren, war diese Verbindung gesichert. Die Pforten waren geöffnet ...«


  »Moment mal.« Michael hob eine Hand. »Diese Schlüssel wurden beschützt. Von Ihnen selbst.« Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, zum Gegenschlag auszuholen. »Und Sie haben versagt.«


  Simon antwortete nicht. Er starrte Michael an und wandte dann den Blick ab.


  »Und jetzt müssen Sie dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung kommt, nicht wahr? Weiß der Vatikan davon?«, fragte Michael. »Ich bezweifle es, sonst gäbe es wohl noch mehr von Ihrer Sorte.«


  Simon packte Michael am Kragen, riss ihn vom Stuhl hoch und zerrte ihn durchs Zimmer. »Ich sollte Sie einfach umbringen. Oder noch besser, Sie verstümmeln und Sie Ihrem Schicksal überlassen. Dann könnten Sie ganz alleine ausbaden, was Sie angerichtet haben. Finster wird zurückkommen. Das wissen Sie. Er wird Sie und Ihre Frau nicht in Ruhe lassen. Und Ihnen fällt nichts Besseres ein, als mich mit Ihrem anmaßenden Unsinn zu verspotten. Lieber beleidigen Sie mich, als Ihre Frau vor der Verdammnis zu retten.


  Ihre Arroganz widert mich an.« Er stieß Michael auf die Couch.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Finster wirklich der ist, für den Sie ihn halten«, sagte Michael schwer atmend. »Ich sehe keine Beweise ...«


  »Beweise? Sie haben Ihren Beweis. Finster hat Sie engagiert, um für ihn zu stehlen. Sie waren sein Bauernopfer.«


  »Finster ist ein Sammler und ein geachteter, erfolgreicher Geschäftsmann...«


  »Er ist alles Mögliche, nur kein Mensch.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Das ist doch verrückt.«


  »Sein Name wurde wiederholt in Verbindung mit seinem Interesse an profaner Kunst genannt, die geschaffen wurde, um die Kirche zu verunglimpfen. Ich habe mir gesagt  wie alle anderen auch , dass dieser Mann krank ist. Doch als einige dieser Kunstwerke vom Schwarzmarkt verschwanden, nahm ich mir vor, seinen Lebenslauf ein wenig gründlicher zu überprüfen. Und dabei stellte sich heraus, dass er gar keinen Lebenslauf hat.«


  »Das ist bei manchen Leuten so. Mächtige, reiche Leute, die ihre Vergangenheit verschleiern wollen und die Mittel dazu haben.«


  »Aber er wurde im Gegensatz zu den anderen niemals geboren.« Simon starrte Michael an.


  Michael lachte.


  »Sie finden das lustig?«, fragte Simon. »Es gibt keine Akte über Finster  nirgendwo.«


  »Sind Sie sicher?«


  Simon ging nicht auf die Frage ein. »Vor ein paar Jahren habe ich Finster einen Überraschungsbesuch in Berlin abgestattet. Niemand wusste von meinem Reiseplan, aber er war da und wartete auf mich, als ich aus dem Zug stieg. Er stand ganz allein auf dem Bahngleis, und ich fragte ihn geradeheraus, wer er ist. ›Warum stellen Sie mir eine Frage, deren Antwort Sie bereits kennen ?‹, wollte er von mir wissen. Ich hatte mir vorgenommen, ihn zu beschuldigen, sich gegen die Kirche und gegen Gott verschworen zu haben. Er stritt alles ab. Das Problem war, dass er es abstritt, ehe ich meine Anschuldigungen überhaupt ausgesprochen hatte. Er wusste alles, was ich sagen wollte, schon vorher. Ehe ich mich versah, wachte ich in dem Zug auf, der nach Rom zurückkehrte. Und ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich dorthin gekommen war. Seit diesem Tag vergeht keine Nacht, in der Finster mich nicht in meinen Träumen heimsucht.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« Michael schüttelte den Kopf.


  »Er ist der finstere Engel, der vor Anbeginn der Zeit aus dem Himmel vertrieben wurde.«


  »Das ist bloß eine Geschichte«, sagte Michael abfällig. »Ein Märchen, das dazu angetan ist, die Welt in Angst und Schrecken zu versetzen. Kleine Kinder verstecken sich unter ihren Betten, wenn sie diese Story hören. Mütter kauern sich ängstlich in die Ecke und betteln um Vergebung. Alle rennen zu ihrem mildtätigen Gott, damit er sie rettet und sie vor dem bösen Satan beschützt, den es angeblich gibt.« Michael setzte sich aufrecht hin und wurde mit jedem Wort selbstsicherer. »August Finster ist bloß ein selbstgefälliger Geschäftsmann, der zu viel Macht besitzt und ganz Europa  und scheinbar auch Sie  in seinen Bann zieht.«


  Simon setzte sich gegenüber von Michael auf einen Stuhl. »August Finster ist gut aussehend und charismatisch, freundlich und herzlich. Aber alles an ihm ist Fassade. In Wahrheit ist er der schwärzeste Teufel. Er geht auf Ihre innersten Wünsche und Bedürfnisse ein, weil er weiß, was Sie sich wünschen. Und er weiß auch, was Ihnen Angst und Schrecken einjagt. Mit diesem Wissen treibt er sein Spiel.« Simon beugte sich vor. »Und er hat auch mit Ihnen gespielt.« Simon starrte Michael mit unerschütterlichem, kaltem Blick an. »Was für ein Zufall, dass Sie die Antwort auf Ihre Gebete in der Stunde Ihrer größten Verzweiflung erhielten und dass Sie die Chance bekamen, das zu bekommen, was Sie von niemandem sonst bekommen hätten. Im Gegenzug brauchten Sie nur eine einfache, aber frevelhafte Aufgabe zu übernehmen. Wer ist derjenige, der hier versagt hat?«


  Im Zimmer wurde es plötzlich dunkler, und Michael fühlte sich eingeengt. Er hörte deutlich die Geräusche ringsum: die Autos draußen auf der Straße, das Ticken der Uhr ... All diese Geräusche schienen die Angst in ihm zu verstärken.


  »Was will er?«, fragte Michael.


  »Was er immer gewollt hat«, antwortete Simon. »Unsere Seelen. Er wird sie alle bekommen. Weil er die Schlüssel besitzt, kontrolliert er die Himmelspforte.«


  »Nehmen wir an, dieser Unsinn stimmt: Warum kann Gott die Pforte nicht einfach wieder öffnen ? Sie war schon einmal geöffnet, als Jesus am Kreuz hing. Ist es nicht so?«


  Seitdem Simon als Sechzehnjähriger diesen entsetzlichen Augenblick erleben musste, der ihn bis ins Innerste erschüttert hatte, fürchtete er sich vor nichts mehr. Sein Herz und seine Gefühle waren an jenem schrecklichen Tag gestorben. Seitdem kannte er keine Angst und keine Gefühle mehr. Bis jetzt. »Gott müsste zurückkehren. Und das wäre die Erfüllung einer biblischen Prophezeiung. Es wäre das Ende der Welt, wie immer Sie es nennen wollen. Überall würde Gabriels Horn erschallen zum Zeichen, das Gott zurückkehrt. Er wäre der Tag des Jüngsten Gerichts. Michael, wir müssen diese Schlüssel zurückholen.«


  Michael wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Alles, was in den letzten Wochen passiert war, schien plötzlich einen Sinn zu ergeben. Jeder Schritt, den er gegangen war, hatte ihn hierhergeführt. Er hatte nicht nur das Leben der Menschen, die er liebte, verletzt und zerstört  er hatte ihren Glauben mit Füßen getreten.


  »Wir müssen aufbrechen«, drängte Simon. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Meine Frau liegt im Sterben. Ich kann sie nicht noch einmal allein lassen.«


  »Das werden Sie müssen, tut mir leid«, sagte Simon ohne Mitgefühl.


  »Ich kann hier nicht weg. Marys Leben ...«


  »Marys Leben geht zu Ende. Sie können nichts tun, um das aufzuhalten. Aber wenn Ihnen etwas an Marys ewigem Leben liegt, dann ist noch Zeit. Retten Sie es, Michael. Retten Sie die Seele Ihrer Frau.«


  Die ganze Nacht warf Michael sich hin und her. Da er es nicht mehr fertigbrachte, allein im Ehebett zu schlafen, war er auf die unbequeme Couch mit den kaputten Federn umgezogen, die gegen seine Schulterblätter drückten. Doch dieses Lager war ihm lieber als die Gedanken, die ihm durch den Kopf geschossen waren, als er sich allein im Doppelbett herumgewälzt hatte.


  Würde es immer so sein, wenn Mary nicht mehr lebte? Michael war nicht in der Lage, sich jetzt damit auseinanderzusetzen. Noch lebte Mary.


  Nachdem Simon gegangen war, war Michael durch die nächtlichen Straßen geirrt. Ziellos lief er durch die Nacht, bis er schließlich vor dem Krankenhaus stand und auf Marys dunkles Fenster starrte. Doch er ging nicht hinein. Wenn er Mary gesehen hätte, hätte sein Kummer ihn wieder überwältigt. Das durfte nicht geschehen. Er musste einen klaren Kopf behalten. Falls er die Reise mit Simon antrat, wusste er nicht, wann er zurückkommen würde. Mary könnte während seiner Abwesenheit sterben, und wie sollte er damit leben?


  Sicher, er hätte Simon auch alleine reisen lassen können, aber dann hätte er nie erfahren, ob es Simon gelungen wäre, die Schlüssel zurückzuholen. Bis ans Ende seiner Tage würde Michael sich mit der Frage quälen müssen, ob Mary an einen besseren, barmherzigeren Ort gelangen würde.


  Michaels Glaube an Gott war zerstört und existierte nicht mehr, doch Marys Glaube war stärker denn je. Sie glaubte an das ewige Leben, an die Ewigkeit und an den Himmel.


  Michaels zerstörter Glaube und Marys unerschütterliches Gottvertrauen standen sich gegenüber.


  Doch die Entscheidung wurde ihm abgenommen.


  Er würde Simon begleiten.
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  Morgen, Mike«, sagte Paul und beugte sich übers Bett.


  Michael rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Wie bist du in meine Wohnung gekommen?«


  »Du hast mir im letzten Jahr die Schlüssel gegeben. Schon vergessen?«


  »Offenbar habe ich genau den falschen Leuten Schlüssel gegeben.« Michael stöhnte erschöpft.


  Als Paul zur Seite trat, schien ihm die Morgensonne mit voller Kraft in die Augen. Jetzt bereute Michael die letzten beiden Gläser Whiskey, denn sein Schädel dröhnte wie verrückt. »Soll ich uns Frühstück machen?«, fragte er mit müder Stimme und presste sich ein Kissen auf den Kopf, um sich vor dem grellen Licht zu schützen.


  Klick. Irgendetwas schloss sich um seinen Knöchel. Michael hob das Kissen hoch und schaute auf seine Füße. Jetzt erst sah er Dennis Thal. Pauls neuer Partner programmierte die elektronische Fußfessel, die um Michaels Knöchel lag. Sie war mit einem GPS versehen und wurde von einer zentralen Kontrollstelle überwacht. Das GPS meldete jederzeit seinen Aufenthaltsort. Es gab kein Entrinnen.


  Ruckartig riss Michael die Beine hoch und wich ein Stück zurück. Der junge Cop lächelte wie ein Jäger, der wusste, dass seine Beute nicht mehr entkommen konnte.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Tut mir leid.« Paul wich Michaels Blick aus.


  »Es tut dir leid ? Was soll das ?« »Es besteht Fluchtgefahr. Ich kann nicht das Risiko eingehen, dass du abhaust.«


  »Abhauen?«, fragte Michael ungläubig. »Vor wem?«


  »Ich musste mit dem Richter sprechen.«


  »Was ich dir gesagt habe, habe ich dir als Freund gesagt.«


  »Das macht es noch schwerer.«


  »Meine Frau liegt im Sterben, Paul. Glaubst du wirklich, ich würde abhauen ? Glaubst du, ich würde sie verlassen ?«


  »Du darfst sie so oft besuchen, wie du willst, Michael. Wir wollen nur wissen, wo du bist. Und wir wollen nicht, dass du die Stadt verlässt...« Paul verstummte kurz. »Noch einmal.«


  »Du Mistkerl! Du steckst mich wieder in den Knast!«


  Michael sprang auf und stürzte sich auf Paul, doch ehe er zum Schlag ausholen konnte, fiel Thal über ihn her. Der Cop schlug mit den Fäusten auf Michael ein, bevor dieser reagieren konnte. Als Michael zu Boden ging, hob Thal sein rechtes Bein, um ihn gegen den Kopf zu treten, doch dazu kam es nicht. Blitzschnell packte Paul den jungen Cop bei den Schultern und schleuderte ihn quer durchs Zimmer. Dann bückte er sich nach Michael, der sich vor Schmerzen am Boden krümmte.


  Thal stand auf, klopfte sich den Staub von seiner Kleidung und drehte sich zu Michael um. »Abschaum wie Sie gehört ins Loch. Da sollten Sie verrotten. Ihre Frau wird alleine sterben ...«


  Paul unterbrach ihn mit schneidender Stimme: »Warten Sie unten auf mich. Gehen Sie!«


  Als Thal die Wohnung verließ, streckte Paul die Hand aus, um Michael aufzuhelfen, doch der wandte sich trotzig von ihm ab.


  »Mike, ich kann nichts tun«, sagte Paul. »Gesetz ist Gesetz.


  Ich kann nicht meinen Kopf für dich hinhalten. Auch ich trage Verantwortung.«


  Paul sorgte sich um seinen Freund, aber er hatte eine Frau und Kinder. Er durfte nicht zulassen, dass deren Leben zerstört wurde. Selbst wenn er seine moralischen Bedenken dieses eine Mal für seinen Freund hätte über Bord werfen wollen  es wäre nicht möglich gewesen. Denn auch Thal wusste, dass Michael gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hatte. Und es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass Thal sie beide anzeigen würde, um dann seinen billigen Triumph zu genießen.


  »Marys Krankheit hat dir den Verstand geraubt, Mike. Ich werde es dem Richter erklären. Er wird es berücksichtigen. Tut mir leid.«


  »Du hast keine Ahnung, was du getan hast«, sagte Michael mit eisiger Stimme, die Paul durch Mark und Bein ging. Dann wischte er sich das Blut von der Nase und wandte sich ab.


  Paul stand regungslos da und starrte Michael stumm an. Schließlich ging er hinaus, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Mary schlief tief und fest in Michaels Armen. Er war in ihr Krankenhausbett gekrochen, um sie zu trösten. Doch auch er selbst suchte Trost und sehnte sich nach ihrer Berührung. Er wusste noch nicht, wie er es ihr beibringen sollte, dass er schon wieder fortmusste. Wie sollte man der Frau, die man liebte, erklären, dass man sie im Stich ließ ?


  Er hatte die elektronische Fußfessel unter der Socke versteckt und eine weite Hose angezogen, damit es nicht auffiel. Das graue Kästchen war kaum größer als eine Zigarettenschachtel. Die Fußfessel scheuerte bei jedem Schritt gegen seine Haut, sodass er ständig daran erinnert wurde. Wenigstens durfte er Mary jederzeit besuchen, solange er sich abmeldete. Und genau das hatte er getan, ehe er das Haus verließ.


  »Elektronische Überwachung«, hatte die Polizeibeamtin sich am Telefon gemeldet.


  »St. Pierre.« Michael hatte von ihrer Wohnung aus angerufen. »Ich möchte meine Frau im Krankenhaus besuchen.«


  »In Ordnung, Mr. St. Pierre. Ich muss Sie aber darauf aufmerksam machen, dass Sie uns in Kenntnis setzen müssen, sobald Sie im Krankenhaus sind.«


  Die Abteilung für Bewährungshäftlinge würde jeden seiner Schritte in der Stadt überwachen. Sobald er das Haus verließ, musste er sich stündlich melden. Wenn der Chip entfernt oder beschädigt wurde oder er sich außerhalb der Stadtgrenzen bewegte, würde er sofort hinter Gitter wandern, weil eiserne Auflagen nicht erfüllt hatte. Was würde passieren, wenn seine Bewacher feststellten, dass er in ein Flugzeug stieg und das Land verließ?


  Als Michael im Krankenhaus eintraf, kam Mary gerade von der Bestrahlung. Sie hatten gemeinsam entschieden, die Behandlung fortzusetzen. Vielleicht konnten sie noch ein wenig Zeit herausschlagen. Außerdem konnte man nie wissen, ob nicht doch noch ein Wunder geschah.


  Mary konnte Michael ansehen, dass ihn irgendetwas bedrückte.


  »Du hast doch was, Michael. Ich sehe es in deinen Augen. Was immer es ist, so schlimm kann es nicht sein.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »In Anbetracht der Lage.«


  »Ich muss noch einmal wegfahren«, sagte Michael leise und senkte beschämt den Kopf. Es fiel ihm wahnsinnig schwer, es Mary zu sagen. »Es ist nur für ein paar Tage...«


  »Und das macht dir Sorgen?« Mary hätte beinahe gelacht. »Ich komme schon klar. Mach dir wegen mir keine Sorgen.


  Die Leute hier kümmern sich hervorragend um mich.« Sie ergriff seine Hand. »Hauptsache, du kommst zu mir zurück.«


  »Das werde ich.« Michael war erleichtert. Er würde zurückkommen.


  »Ich weiß.«


  Als Mary ihn küsste, spürte Michael, dass sie zitterte. Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr über die Schultern. Mary zog die Jacke straff um ihren Körper, genoss die Wärme und atmete seinen Geruch ein. Sie trug gerne seine Hemden und Jacken, denn sie verliehen ihr ein Gefühl der Sicherheit.


  Es sah so aus, als hätte Marys Zustand sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden verschlechtert. Offenbar hatte das Wissen um ihre Prognose das Fortschreiten der Krankheit beschleunigt.


  »Es ist nur für ein paar Tage«, sagte Michael und merkte erst jetzt, dass Mary eingeschlafen war. Leise fuhr er fort. »Ich brauche dich so sehr. Ich dachte, ich könnte dich retten ... Und ich habe so viel falsch gemacht. Ich muss das geradebiegen ...« Er strich ihr über die Stirn. »Ich bitte dich, mir zu vertrauen.«


  Jetzt regte sie sich und drückte seine Hand, ohne die Augen zu öffnen. Sie stupste die Nase in seinen Nacken, schlang die Arme um ihn und flüsterte: »Das habe ich immer getan.«


  


  18.


  Keiner hat etwas davon gesagt, dass ich hier erfrieren muss!«, schimpfte Jane Arlidge und rieb sich die Hände, um die Kälte zu vertreiben.


  Niemand hatte ihr gesagt, dass sie Ende Juni einen Pullover brauchte. Man hätte doch meinen können, sie hätten ihr letzte Woche, als die blauen Uniformen verteilt wurden, wenigstens einen Pullover gegeben.


  Jane Arlidge saß in einem großen, fensterlosen Raum. An der hinteren Wand stand eine Reihe von Servern mit grün, blau und rot blinkenden Lichtern. Auf dem Boden lag ein Gewirr von Kabeln. Es stand nur ein vernünftiger Schreibtisch zur Verfügung. Jane, die sich halbtot fror, saß auf dem Lederstuhl mit der hohen Lehne, der viel bequemer war als die kalten Metallstühle vor den Computern.


  »Elf Grad, du meine Güte. Eine Temperatur wie im Kühlschrank.« Die forsche junge Polizistin, die frisch von der Polizeiakademie kam, saß vor einer Reihe von Monitoren im Computerraum des Polizeireviers von Byram Hills. Es waren mindestens dreißig Stück. Auf jedem war ein Grundriss zu sehen, auf dem ein kleiner grüner Punkt umherwanderte. Am unteren Bildrand wurden ein Name, eine Identifikationsnummer und eine Statuszeile eingeblendet.


  Die Monitore, auf die Jane starrte, waren allesamt Straffälligen zugeordnet, die auf einen Gerichtstermin, eine Gefängniszelle oder das Ende ihrer Strafe warteten. Diejenigen, denen mit diesen hübschen Fußreifen Hausarrest zugebilligt wurde, stellten das geringste Risiko dar. Sie kannten Gewissensbisse und Reue, und die Gefahr, dass sie abhauten, war sehr gering. Die Fußfessel war bei ihnen eigentlich gar nicht nötig. Sie diente nur dazu, sie ständig daran zu erinnern, dass sie überwacht wurden. Jane wusste das, und daher ging sie diesen Job ziemlich locker an. Sie hatte den Tipp ihres Vorgängers befolgt und sich ein paar Bücher mitgebracht. Von einem Stapel Pullovern hatte der Kollege allerdings nichts gesagt.


  Als der Alarm ertönte, fiel Jane fast hintenüber. Ein schriller, durchdringender Ton kam vom Monitor siebenundzwanzig. Das grüne Blinklicht war erloschen. »Nein, nein, nein! Scheiße!« Als Jane nach dem Telefonhörer griff, fielen ihre Bücher und die Zeitung auf den Boden. Doch ehe sie die Nummer gewählt hatte, blinkte die grüne Anzeige wieder, als wäre sie niemals verschwunden gewesen.


  Jane wählte dennoch die Nummer.


  Das Telefon klingelte. »Hallo?«


  »Mr. St. Pierre?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte leicht.


  »Ja.«


  Jane war durcheinander. War es nur ein Computerfehler gewesen? Hatte sie an ihrem ersten Tag einen Fehler gemacht? »Byram Hills Police Department, elektronische Überwachung. Offenbar gab es für einen Augenblick keine Verbindung.«


  »Tut mir leid. Ich war unten, um die Post zu holen.«


  Jane atmete erleichtert auf. »Dann war die Verbindung wahrscheinlich im Aufzug unterbrochen«, überlegte sie. »Sie müssen sich jedes Mal abmelden, wenn Sie die Wohnung verlassen, okay?«


  »Klar. Tut mir leid. Für mich ist das alles neu. Soll nicht wieder vorkommen.«


  »Gut.« Die junge Polizistin legte erleichtert auf.


  


  19.


  Ein kleiner schwarzer Rucksack war gepackt und stand auf dem Tisch in der Diele. Michael lag im Wohnzimmer auf dem Boden und kraulte Hawks Bauch, das tragbare Telefon noch immer ans Ohr gepresst. Er musste scharf nachdenken.


  Michael warf das Telefon aufs Sofa und streichelte seinen Hund mit beiden Händen. Dann streckte er das rechte Bein aus und betrachtete die elektronische Fußfessel. Seine Werkzeuge lagen verstreut auf dem Boden. Er hatte den Deckel des kleinen Kästchens entfernt und  um seine Möglichkeiten auszuloten  kurzfristig einen Draht gelöst. Er musste wissen, wie weit er gehen konnte, bevor ein ganzer Polizeitrupp über ihn herfiel.


  »Okay, mein Freund«, sagte er laut. »Wie werde ich das Ding hier los ?«


  


  20.


  Simon hielt seine Tasche in der Hand und schaute auf die Uhr. In der Ferne bewegte sich ein Flugzeug über das Rollfeld. Michael hatte gesagt, er würde hier warten. Okay, das war die erste Lüge. Was hätte er auch erwarten sollen? Vielleicht, überlegte Simon, sollte er es allein versuchen. In der Vergangenheit hatte er viele Besitztümer der Kirche zurückerobert und im Namen Gottes weit gefährlichere Jobs erledigt. Warum hatte er Michael überhaupt verfolgt ? Ging es um die Schlüssel? Oder ging es nur um seinen verletzten Stolz?


  Simon hatte noch nie versagt. Dieser Gedanke bedrückte ihn. Warum war er hierhergekommen? Nie zuvor hatte er Hilfe gebraucht oder gesucht. Und warum gerade von dem Mann, der ihn enttäuscht und bestohlen hatte? Von einem Mann, der nicht vertrauenswürdig war, denn das spürte er tief in seinem Herzen. Simon betete, dass dies nicht der erste Fehler von vielen war.


  


  21.


  Jane lehnte sich zurück und aß ein Sandwich mit Pommes frites. Vor einer Stunde wäre ihr vor Angst beinahe das Herz stehen geblieben. Jetzt schlug ihr das Herz aus einem ganz anderen Grund bis zum Hals.


  Der junge Mann war groß, blond und sehr attraktiv. Jane hatte Doogy nur einmal an der Akademie gesehen und sich in ihn verknallt. Jane hatte gar nicht gewusst, dass Doogy in dasselbe Revier versetzt worden war wie sie, bis er plötzlich den Raum betreten hatte.


  »Na, wie läuft's da draußen so?«, fragte Jane ihn in kumpelhaftem Tonfall, damit er nichts von ihren Gefühlen bemerkte.


  »Nun ja, es ist jedenfalls sehr ruhig an meinem ersten Tag auf Streife. Und du hast wohl die Arschkarte gezogen, was?«


  »Immer noch besser als Streifendienst.«


  »Stimmt auch wieder«, sagte Doogy. »Aber denk mal an die ganze Ausbildung. Die brauchst du dafür doch gar nicht.«


  »Ich habe mich freiwillig gemeldet, dann kann ich mir meine nächste Abteilung selbst aussuchen. Und dann kann ich alles, was ich gelernt habe, endlich anwenden.«


  »Echt?« Doogy betrachtete die Computer. »Ja, vielleicht ist das hier gar keine so schlechte Sache. Nicht die Drecksarbeit, die ältere Kollegen einem gerne zuschustern. Und hier ist es auch nicht so schwül. Wie kommt es, dass ich nichts davon weiß ?«


  Jane grinste. »Beziehungen zahlen sich aus.«


  Doogy nickte und zeigte auf die Monitore. »Wie läuft das eigentlich?«


  »Ich beobachte die Bewegungen von Bewährungshäftlingen, Untersuchungsgefangenen und Straffälligen, die zu Hausarrest verurteilt wurden. Aufregende Sache.«


  »Sieht aus wie ein zweitklassiges Videospiel. Diese Punkte bewegen sich aber nicht viel, was?« Doogy zog sich einen Stuhl heran.


  »Das bedeutet, dass die Leute schlafen oder fernsehen. Viel Bewegung gibt es da nicht. Hast du Hunger?« Sie bot ihm ein paar Pommes an.


  »Klar.« Doogy bediente sich. »Und was macht diese Person jetzt?« Er zeigte auf einen kleinen grünen Punkt, der sich wild hin und her bewegte, als wäre ein Videospiel außer Kontrolle geraten.


  Zuerst wusste Jane nicht genau, was Doogy meinte, doch dann sah sie es. Monitor siebenundzwanzig. Schon wieder. Das Sandwich flog quer durch den Raum, als sie nach dem Hörer griff.


  


  22.


  Paul und Thal klopften an die Tür. Keine Reaktion. Plötzlich war in der Wohnung ein lauter Knall zu hören, als wäre etwas Schweres umgefallen. Als Thal den Fuß hob, um die Tür einzutreten, funkelte Paul ihn böse an. Er zog den Schlüssel aus der Tasche und öffnete.


  »Mike?«, rief er.


  Auf den ersten Blick schien alles ganz normal zu sein. Die Wohnung war sauber. Auf dem Tisch in der Diele standen frische Blumen. Thal lief ins Arbeitszimmer, während Paul im Wohnzimmer nachschaute.


  Noch ein lautes Geräusch, diesmal aus dem Schlafzimmer. Mit gezogener Waffe näherte Paul sich vorsichtig der Schlafzimmertür. »Mike?« Erneut lautes Getöse. Glas ging zu Bruch. »Hör auf mit dem Blödsinn!«, rief Paul, erhielt aber keine Antwort. Er wirbelte im Türrahmen herum und hob die Waffe, als ihm etwas gegen die Brust sprang. Paul wich taumelnd zurück. Sein Herz klopfte wild, als er die Waffe einsteckte.


  »Blöde Katze!«, stieß er hervor.


  CJ flitzte ins Wohnzimmer und sprang auf die Couch. Sekunden später nahm Hawk die Verfolgung auf, doch als er Paul sah, blieb er abrupt stehen. Der Hund schnüffelte an Pauls Hand, als dieser den Arm ausstreckte, um ihn zu streicheln. Dann nahm Hawk die Witterung wieder auf und knurrte die Katze auf der Couch an. CJ fauchte und huschte davon. Die beiden Tiere flitzten durchs Zimmer, bis die Katze schließlich aufs Bücherregal sprang. Der Hund sprang bellend hoch und versuchte, die Katze zu erreichen, doch es gelang ihm nicht.


  Thal betrat das Wohnzimmer. »Wie kann es sein, dass er nicht hier ist?«


  Und dann sahen sie es am Halsband des Hundes hängen: die elektronische Fußfessel.


  »Dieser clevere Scheißkerl«, knurrte Paul.


  Thal schaute sich die Papiere auf Michaels Schreibtisch an. Er entdeckte ein aufgeschlagenes Buch und mehrere Zeitungsartikel. Er nahm einen davon in die Hand und begann zu lesen.


  Paul telefonierte in der Zwischenzeit. Er hatte Thal den Rücken zugedreht, denn er konnte den Anblick dieses Mistkerls nicht mehr ertragen. Paul hatte überall angerufen: im Krankenhaus, im Revier, in Michaels Geschäft. Niemand hatte Michael gesehen. Das letzte Mal hatten sie etwas von ihm gehört, als die junge Polizistin, die die Monitore überwachte, um 17.07 Uhr angerufen und Michael ermahnt hatte, weil er seine Wohnung ohne Ankündigung verlassen hatte, um die Post unten aus dem Briefkasten zu holen.


  Als Paul bei Mary im Krankenhaus anrief und von ihr erfuhr, dass Michael ein paar Tage wegfahren müsse, bekam er es mit der Angst zu tun. Er beschloss, weder Thal noch sonst jemanden einzuweihen. Paul steckte in der Klemme. Der Hausarrest war seine Idee gewesen. Und es war seine Entscheidung gewesen, Michael gestern nicht sofort zu verhaften. Wenn er ihn nicht schnell fand, saß er tief im Dreck. Wie konnte Michael ihm das antun?


  Paul legte auf und drehte sich um. Thal las noch immer Zeitungsartikel. Paul schaute sich die Sachen auf dem Schreibtisch an.


  Michael führte irgendetwas im Schilde, da war Paul sich ganz sicher. Nur was ?


  »Sieht so aus, als hätte er Besuch gehabt.« Thal zeigte auf die beiden Gläser und auf die leere Flasche Whiskey. »Ich glaube, Ihr Freund hat irgendeine fixe Idee.« Er warf Paul ein Exemplar von International Business zu. Auf dem Cover war Finster abgebildet. Sein charismatisches Lächeln und die freundlichen dunklen Augen erhellten sein düsteres Gesicht. Paul sah, dass sämtliche Unterlagen auf dem Schreibtisch mit Finster zu tun hatten. Es waren Zeitungsartikel, Zeitschriften und Fotos.


  Thal zeigte anklagend mit dem Finger auf Paul. »Und Sie haben ihn laufen lassen.«


  Blitzschnell umklammerte Paul Thals Finger und drückte so fest zu, dass er ihm fast die Knochen brach. Er hatte die Nase voll von diesem Scheißkerl. »Wenn Sie noch einmal mit dem Finger auf mich zeigen, breche ich Ihnen den Hals.«


  Thal krümmte sich vor Schmerzen und wimmerte. Schlagartig wurde Paul die Ironie bewusst: Thal hielt keine Schmerzen aus. Der Mann hatte Freude daran, andere zu quälen und Schläge auszuteilen, aber er selbst konnte nichts einstecken. Doch mit einem Mal spiegelte sich freudige Erregung auf Thals Gesicht, und er lächelte. Paul begriff, dass er diesen Mann vollkommen falsch eingeschätzt hatte. Thal genoss den Schmerz. Er genoss es, anderen Schmerzen zuzufügen und selbst Schmerzen zu erleiden.


  


  23.


  Simon beobachtete die rothaarige Flugbegleiterin, die die Tür der Boeing 747 schloss. Er hatte sich damit abgefunden, dass er alleine fliegen musste. Simon legte seine Reisetasche in das Gepäckfach über den Sitzen und setzte sich auf seinen Fensterplatz. Der transatlantische Nachtflug war eines der wenigen Vergnügen, das er jetzt genießen konnte. Er würde sich hoch über den Wolken nicht nur am Sonnenuntergang, sondern auch am Sonnenaufgang erfreuen können. Der Flug würde ihm die Nacht verkürzen.


  Die Dunkelheit machte Simon seit jeher Angst, doch er verbarg es, so gut er konnte. In den Nächten verschwanden die Ablenkungen des Tages, und Simon blieb allein mit seinen Gedanken, seinen Ängsten und dem Wissen zurück, was in der Welt draußen vor sich ging. Und dieses schreckliche Wissen konnte er nicht bekämpfen. Es war wie dieser Hustenreiz, der sich meldete, sobald man sich ins Bett legte. Man konnte sich noch so hartnäckig dagegen wehren, es war zwecklos.


  Deshalb genoss Simon es so sehr, wenn die Nacht verkürzt wurde. Jeder Sonnenaufgang war für ihn wie eine Taufe und verdrängte die bösen Mächte der Finsternis. Es war kein Märchen, dass diese bösen Mächte nur nachts ihr Unwesen trieben. Das war eine Tatsache. Hinter der Bedeutung und Beziehung zwischen Licht und Tag und Dunkelheit und Nacht steckte mehr, als die meisten Menschen ahnten.


  Als Simon jetzt aus dem Fenster schaute und auf den baldigen Sonnenuntergang wartete, begriff er, dass er die Welt buchstäblich verpasst hatte und wie ein Schiff in der Nacht nur kurz an ihr vorbeigefahren war. Niemals hatte er verweilt und die Schönheit der Welt genossen. Sein Leben bestand immer nur aus Pflichten und Aufopferung. Niemals hatte dieses Leben ihm Frau, Kinder und eine Familie zugestanden. Seit jenem furchtbaren Nachmittag in seiner Kindheit hatte er den Weg eingeschlagen, den er nun schon so lange beschritt  einen Weg, den er stets bereitwillig akzeptiert hatte.


  Und dieser Weg hatte Simon nun in eine Situation geführt, in der er alles in Frage stellte. War es nur ein Leben der Rache, das er führte? Er kannte keine Liebe, keine Freundschaft. Niemals hatte er das Glück erlebt, eine Geliebte oder einen engen Freund zu haben  oder auch nur jemanden, mit dem er sich aussprechen konnte. Er führte das Leben eines Mönchs oder eines Soldaten. Ein Leben, das man alleine leben musste. Ein Leben, in dem er alleine sterben würde.


  Und nun hatte Simon mit einem Mann wertvolle Informationen geteilt  einem Mann, dem er nicht vertrauen konnte. Es ging um unschätzbare Informationen über die wahre Bedeutung der Schlüssel. Michael St. Pierre hatte ein Chaos ausgelöst, das für sie alle schreckliche Konsequenzen haben könnte. Und doch war er, Simon, bereit gewesen, diesen Dieb um Hilfe zu bitten. Das war ein großer Fehler gewesen, und nun war Simon froh, dass der Mann nicht aufgetaucht war.


  »Hallo.«


  Simon hob den Blick.


  Michael stand mit seiner Tasche in der Hand auf dem Gang.


  Nachdem Michael sich im Krankenhaus von Mary verabschiedet hatte, war er am frühen Nachmittag rasch in seinem Geschäft vorbeigegangen. Dieses Risiko musste er eingehen. Er wusste noch nicht, wie er die Fußfessel entfernen konnte, doch sein Werkzeug würde er auf jeden Fall brauchen.


  Michael nahm das Zangenset, die kleine Bohrmaschine, die Säge, ein paar Rollen Draht und die elektronischen Messgeräte mit, die er benutzte, um Sicherheitssysteme einzustellen.


  Die elektronische Fußfessel war eine einfache Konstruktion. Das GPS arbeitete, wenn man außer Haus war, doch wenn jemand zu Hause war, lieferte es keine genauen Daten. Außerdem drang das Signal nur mit Mühe durch dicke Hausmauern. Deshalb sendete ein zweites System ein Signal an einen Transponder, der in Michaels Fall im Schrank lag. Die Stärke des Fußfessel-Signals gab den Standort in seiner Wohnung an, und diese Information wurde auf den Monitor der Polizeiwache übertragen. Die Stromquelle war eine kleine Batterie, deren Kabel durch die gesamte Fußfessel verlief. Der Strom wurde aktiviert, sobald die Fußfessel am Knöchel befestigt war. Wenn man sie entfernen wollte, musste man die Fußfessel durchsägen, wodurch man das Kabel unwiderruflich zerstört hätte.


  Michael war nicht nur Spezialist für Sicherheitssysteme, sondern auch ein Meisterdieb, obwohl er sich trotz der jüngsten Ereignisse als »Dieb im Ruhestand« betrachtete. In seiner aktiven Zeit hatte er zahlreiche Alarmanlagen und Sicherheitssysteme überwunden. Es gab immer eine Möglichkeit.


  Jetzt begann er, an zwei gegenüberliegenden Punkten der Fußfessel zwei nadelkopfgroße Löcher zu bohren, wobei er höllisch aufpasste, dass er nicht mit dem Bohrer ausrutschte und seinen Knöchel verletzte. Hawk beobachtete Michael, als dieser zwei selbst gebastelte elektrische Stifte in die Löcher steckte, die beide mit einem zehn Zentimeter langen Draht verbunden waren, wodurch ein zweiter Stromkreis geschaffen wurde  ein Überbrückungsstromkreis. Jetzt floss der Strom durch zwei Leitungen. Wenn eine nicht mehr funktionierte, übernahm die zweite die Aufgabe. Nachdem Michael die Fußfessel präpariert hatte, konnte er sie abnehmen. Dann rief er Hawk und befestigte die Fessel am Halsband des Hundes.


  Nun saß er im Flugzeug neben Simon. Die Maschine war vor einer Stunde gestartet. Und Simon schien sich mehr für den Sonnenuntergang zu interessieren als dafür, dass es Michael gelungen war, trotz seines Hausarrests auszubrechen.


  


  24.


  Captain Delia ging rastlos auf und ab. Er wusste nicht, wie er seiner nervösen Energie sonst Herr werden sollte.


  »Sie haben ihn laufen lassen!«, rief er wutentbrannt.


  Paul war an so etwas gewöhnt. Der Captain fuhr oft aus der Haut, und das störte Paul nicht besonders. Außerdem hatte der Mann diesmal sogar recht: Michael hatte ihn ausgetrickst.


  »Thal hat gesagt, der Kerl habe das Land verlassen. Stimmt das? Würden Sie mir bitte mal erklären, wie einer unserer Bewährungshäftlinge das Land verlassen kann?«


  »Er hat das Land nicht verlassen«, erwiderte Paul. »Seine Frau liegt im Sterben.« Paul war kein guter Lügner, aber er versuchte es dennoch.


  »Thal schwört aber, dass der Bursche die Stadt verlassen hat.«


  »Thal ist für den Fall nicht verantwortlich, Sir, sondern ich.«


  »Sie stehen Ihren Bewährungshäftlingen zu nahe, Paul. Sie können sich nicht mit denen anfreunden. In diesem Fall sind Sie nicht objektiv. Ich spiele mit dem Gedanken, Thal den Fall zu übergeben ...«


  »Thal? Diesem Psychopathen? Ich warne Sie. Wenn der seine Nase nicht aus diesem Fall raushält, breche ich ihm das Genick.«


  Delia schlug die Bürotür zu und drehte sich mit funkelnden Augen und hochrotem Gesicht zu Paul um. »Das wäre für Ihre Karriere nicht besonders förderlich.« Der Captain setzte sich, versuchte sich zu beruhigen und überlegte, ob er es Paul sagen sollte oder nicht. Er beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben: »Thal arbeitet für die Interne Ermittlung. Und er hat es auf Sie abgesehen, mein Freund.«


  Paul hatte das Gefühl, jemand hätte ihm einen Schlag in den Magen verpasst. Er war ein zweites Mal betrogen worden, diesmal von einem Kollegen. Und auch von seinem Chef. »Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«, fragte Paul fassungslos.


  »Gesetz ist Gesetz, Paul. Wir sind die Polizei. Wir sind das Gesetz. Wenn die mir sagen, ich soll den Mund halten, dann halte ich den Mund.«


  »Und warum sagen Sie es mir jetzt?«


  »Ich habe diese Überprüfung der Internen Ermittlung für Blödsinn gehalten. Sie hatten immer eine lupenreine Weste, Paul. Deshalb ging ich davon aus, dass die Interne Ermittlung nichts findet. Ich Idiot! Sehen Sie an, was Sie mir angetan haben! In welche Lage haben Sie mich gebracht!«


  Paul hätte es niemals für möglich gehalten, sich eines Tages in einer solchen Situation wiederzufinden. »Vielleicht ist Michael St. Pierre tatsächlich abgehauen, aber wenn es so ist, steckt viel mehr dahinter, als wir ahnen.«


  »Das können wir nicht beurteilen, und Sie schon mal gar nicht. Das ist Sache der Gerichte.«


  Paul hasste es, wenn ihm seine eigenen Worte vorgehalten wurden. »Seine Frau liegt im Sterben. Der Mann ist doch nicht so dumm, jetzt wieder Mist zu bauen und noch einmal in den Knast zu wandern, während seine Frau stirbt.«


  »Kommen Sie zur Vernunft, Paul. Sie haben die Aufgabe, Männer wie St. Pierre zu beobachten und ihnen die Rückkehr in die Gesellschaft zu erleichtern. Und ihnen den Kopf zurechtzurücken, wenn sie nicht spuren. Wenn diese Leute Mist bauen, ist es Ihre Pflicht, es zu melden und den Betreffenden aufs Revier zu bringen. Stattdessen freunden Sie sich mit diesen Typen an. Jesus, Maria und Joseph, können Sie sich keinen Freund suchen, der nichts auf dem Kerbholz hat?«


  »Sie wissen, dass das so nicht stimmt...«


  »Sie brauchen sich gar nicht herauszureden«, unterbrach Delia ihn frustriert. »Thal hat gesagt, Sie haben ihn entwischen lassen.«


  »Das ist Blödsinn, Sir. Michael St. Pierre ist ohne meine Hilfe abgehauen.«


  »Sie haben ihm eine elektronische Fußfessel verpasst, und er legt das Ding einfach ab, als wäre es ...«


  »Sir, ich kenne diesen Mann. Er ist resozialisiert.«


  »Resozialisierte Täter verstoßen nicht gegen ihre Bewährungsauflagen, schneiden ihre elektronischen Fußfesseln nicht durch und hauen nicht ab. Warum tut er das? Wovor läuft der Mann davon? Und wohin will er diesmal ? Dieser Kerl verstößt gegen das Gesetz. Ich wette, er dreht ein richtig großes Ding. Und wenn er das tut, sitzen wir alle in der Scheiße!«


  »Nein, Sir. Er wird nicht gegen das Gesetz verstoßen. Ich suche ihn. Dieser Fall fällt in meine Verantwortung.«


  »Sie haben Ihre Verantwortung verspielt. Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Ihnen nicht jetzt sofort Ihre Dienstmarke abnehmen soll.«


  »Weil ich der Einzige bin, der ihn finden kann.«


  Captain Delia kannte Paul schon eine halbe Ewigkeit. Auch wenn der Fall schlecht aussah, war er überzeugt, dass Paul nicht log und seine Karriere nicht auf diese Weise aufs Spiel setzte. Delia hatte Thal gefragt, wer sich über Paul beschwert hatte, aber das durfte er ihm nicht sagen. Der Captain musste kooperieren, und das würde er auch  aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, wenn ein Cop Ermittlungen über einen Kollegen anstellte. Und es gefiel ihm nicht, dass Thal damit anfing.


  »In Ordnung, versuchen Sie es. Aber wenn St. Pierre Mist baut, kann ich nichts mehr für Sie tun«, stieß Delia aufgebracht hervor.


  Paul nickte. Das war das größte Maß an Vertrauen, das er in Anbetracht der Lage von seinem Captain erwarten konnte.


  Er stürmte aus dem Büro. »Wo ist Thal?«, rief er.


  Sämtliche Kollegen hoben den Blick und schüttelten den Kopf. Paul eilte zu Thals Schreibtisch. Der Schreibtisch war leer. Keine persönlichen Dinge, nicht mal ein Fetzen Papier. Paul drehte sich zu Judy Langer um, die am Schreibtisch gegenüber saß und damit beschäftigt war, die Papierberge auf ihrem Schreibtisch abzuarbeiten.


  »Hast du Thal gesehen?«, fragte Paul.


  »Er ist gegangen«, erwiderte Judy, ohne Paul anzusehen.


  »Wohin?«


  »Ich bin nicht Thals Betreuerin, Paul«, murmelte sie.


  Paul schaute auf den Schreibtisch. Das war nicht der Schreibtisch eines Mannes, der bloß aufgeräumt hatte. Es war der Schreibtisch von jemandem, der fortgegangen war und nicht wiederkommen wollte. Paul dachte angestrengt nach. Was hatte das zu bedeuten? Er hatte immer in Einklang mit den Gesetzen gelebt. Und jetzt wurde in seinem Fall ermittelt wie bei den Kriminellen, die er sein Leben lang gejagt hatte. Und um alles noch schlimmer zu machen, nahm dieser Thal ihn jetzt unter die Lupe.


  Hier ging etwas sehr Sonderbares vor sich. Es musste noch mehr dahinterstecken. Wer hatte ihn bei den Internen Ermittlungen verpfiffen? Wenn Paul überhaupt die Chance haben wollte, eine Antwort auf diese Frage zu bekommen und seine Karriere zu retten, musste er Thal finden.


  Doch zuerst musste er Michael suchen. Er hatte Delia sein Wort gegeben.


  »Ich habe etwas über eine dringende Familienangelegenheit aufgeschnappt«, fügte Judy hinzu und hoffte, Paul würde das Büro verlassen, wenn er die Informationen besaß, die er brauchte.


  »Weißt du, wo er sein könnte?«


  »Ich habe ihn irgendetwas über Deutschland sagen hören. Ich glaube, er hat von Berlin gesprochen.«


  


  25.


  Mary fühlte sich nach der Therapie schwach und krank.


  Nachdem Michael sie verlassen hatte, hoffte Mary, die Nachwirkungen bekämpfen zu können, indem sie sich ins Bett legte und schlief. Doch als sie in ihr Zimmer zurückkehrte, saß dort ein Mann.


  Was er wollte, sagte er nicht  und das fand Mary recht sonderbar. Er behauptete, Dennis Thal zu sein, Pauls neuer Partner. Er sagte, er wollte nur kurz vorbeischauen, um zu sehen, wie es ihr ging, und um ihr ein paar Fragen zur Beziehung zwischen Michael und Paul zu stellen. Angeblich ging es um eine Belobigung für Pauls gute Arbeit bei der Resozialisierung der von ihm betreuten Bewährungshäftlinge. Wenn Paul seine verdiente Sonderzahlung bekommen habe, würde er noch einmal vorbeikommen, sagte der Mann, der sich Dennis Thal nannte.


  Mary erwähnte den Besuch niemandem gegenüber. Doch der Mann hatte etwas Sonderbares an sich. Es kam ihr fast so vor, als wollte er von ihrer Seele Besitz ergreifen.


  Dennis Thal machte ihr fast noch mehr Angst als der Krebs.


  


  26.


  Paul konnte sich einfach nicht erklären, wie er Ziel interner Ermittlungen geworden war. Das konnte unmöglich sein. Er konnte sich nicht erinnern, dass er durch einen seiner Bewährungshäftlinge  und schon gar nicht durch Michael  zu irgendeinem Zeitpunkt seines Lebens in Schwierigkeiten geraten war. Paul hatte die Problematik dieser besonderen Freundschaft nie aus den Augen verloren. Thal war aufgetaucht, ehe Mary krank wurde und ehe Michael das dunkle Kapitel seines Lebens sozusagen wieder aufgeschlagen hatte.


  Warum ermittelte man also gegen ihn? Und warum war Thal nach Berlin geflogen? Wollte er Michael schnappen und dafür sorgen, dass er, Paul, noch mehr Schwierigkeiten bekam ? Oder steckte etwas anderes dahinter?


  Paul saß in einem kleinen Computerraum mit einer Lampe, einem Stuhl, einem Schreibtisch und einem Computer. Keine Fenster, kein Teppich, keine Bilder, keine Dekoration. Das Byram Hills Police Department verfügte über riesige Datenbanken. Es handelte sich nicht nur um Vorstrafenregister  das Department hatte auch Zugriff auf eine große Anzahl an Datenbanken anderer Institutionen: FBI und Interpol, Zeitschriften und Nachrichtenagenturen.


  Es war nicht schwierig, Finster zu finden. Der Milliardär hatte zwar keine Vorstrafen, aber er hatte eine breite Spur in der Geschäfts- und Promiwelt hinterlassen. August Finster war ein regelrechter Gates-Turner-Trump des ehemaligen Ostblocks. Paul fand in den Archiven der Bloomberg News ein Video von Finster. Das Video zeigte einen tadellos gekleideten Mann, der eine Vorstandssitzung leitete, der sein riesiges Vermögen verwaltete und auf Empfängen und Festen brillierte. Was Paul besonders fesselte, waren die Filmaufnahmen, auf denen der Industrielle die ganze Nacht mit einigen der hübschesten Frauen tanzte, die Paul jemals gesehen hatte. Atemberaubende Schönheiten, die wie Top-Models aussahen. Ein Kommentator sagte dazu:


  »August Angelus Finster, der bis zur deutschen Wiedervereinigung praktisch unbekannt war und dessen Vorgeschichte noch immer im Dunkeln liegt, ist zu einem der reichsten Menschen der Welt geworden. Dieser Mann hat noch nie Fehlschläge hinnehmen müssen. Er ist Single und ein harter Geschäftsmann, dessen einzige Schwäche schöne Frauen zu sein scheinen ...«


  Das Bild zeigte den Milliardär umringt von einem Schwärm Schönheiten.


  »Finster, der für seine nächtlichen Beutezüge bekannt ist«, fuhr der Reporter fort, »vergnügt sich jeden Abend mit zwei oder drei Schönheiten. Noch nie wurde er zweimal mit ein und derselben Frau fotografiert. Er sucht gerne die neuesten Szeneclubs auf, was ihm vor dem Hintergrund seines Geschäftsimperiums und seines Nachnamens ...«


  Paul wollte gerade auf die Maus klicken und den Film schließen, als der Reporter endete:


  »... den heimlichen Spitznamen ›Engel der Finsternis« eingebracht hat.«


  


  27.


  Angelus Finster hielt Hof in seiner Bibliothek. Seine mit dicken Ledermöbeln ausgestattete Oase der Stille war ganz dazu angetan, leicht zu beeindruckende Leute zu beeindrucken. Die drei Damen saßen sich am Kamin auf Sofas gegenüber und hielten ihre frisch nachgefüllten Gläser in der Hand. Sie trugen die schönsten Abendkleider aus den nobelsten Modegeschäften Berlins.


  Finster kam auf unterschiedliche Weise an seine Frauen. Vor allem sein Reichtum und sein Charme waren ein unwiderstehliches Aphrodisiakum, durch das er attraktive Frauen anzog wie der Honig die Bienen. Elle mit dem feuerroten Haar hatte ihn heute Morgen auf ihrem Weg von einem Fotoshooting getroffen. Das internationale Model hielt ihre Mappe in der Hand, als sie bemerkt hatte, wie Finster sie musterte. Sie war auf der Stelle von ihm hingerissen. Die reizende June war zu einem Interview in Finsters Unternehmen gekommen und mit einer Einladung wieder gegangen. Und Jackie  nun, Jackie war heute Abend einfach unangemeldet bei ihm aufgetaucht, nachdem Freundinnen, die Finsters Charme bereits kannten, sie dazu ermutigt hatten.


  Doch hinter seinem Geld und seinem Charme versteckte sich noch etwas anderes. Sie spürten es alle, aber niemand konnte sagen, was es war. Dieses Etwas zog jeden an, blieb aber stets außer Reichweite. Man konnte es mit dem letzten Traum vergleichen, ehe man erwachte und an den man sich nicht erinnern konnte. Es war wie eine Art Zauberei. Und obwohl er als König der One-Night-Stands bekannt war, flogen ihm die Frauenherzen zu. Mit Finster konnten die Frauen angeben, als hätten sie eine Affäre mit einem Rockstar. Finster war ein regelrechter Elvis, der mit seinem Hüftschwung die Herzen der Frauen eroberte.


  Als das Telefon klingelte, reagierte Finster nicht darauf. Es klingelte dreimal, ehe es schließlich verstummte. Finster hasste es, gestört zu werden, wenn es nicht unbedingt nötig war.


  »Wir werden im El Grocia speisen«, verkündete Finster. Er besuchte stets die neuesten Restaurants. »Ich habe für Viertel nach acht einen Tisch reservieren lassen.«


  June und Jackie lächelten. Es war ein Lächeln, das ihre Dankbarkeit und ihre Begeisterung ausdrückte, seine Gesellschaft genießen zu dürfen. Nur Elle lächelte nicht. Sie wusste, dass man im El Grocia acht Wochen vorher einen Tisch reservieren musste, was deutlich machte, wie einflussreich Finster war. In Elles Augen waren die beiden anderen nichts weiter als dumme Flittchen, die auf eine schnelle Nummer aus waren.


  Plötzlich stand Charles schweigend mit einem Umschlag in der rechten Hand im Türrahmen. Diskret reichte er seinem Herrn den Umschlag und beugte sich an das Ohr des Milliardärs. Es lag nicht in Elles Naturell, sich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen, aber sie interessierte sich für alles. Obwohl Charles leise sprach, verstand sie das meiste. Finster warf Elle einen Blick zu, als könnte er ihre Gedanken lesen. Sein flüchtiges Lächeln war warm, doch seine Augen blickten kalt und jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Plötzlich schämte sie sich und hatte Angst, obwohl sie gar nichts Interessantes aufschnappte.


  Finsters Chauffeur, der draußen wartete, drückte auf die Hupe des Bentleys. Charles verließ die Bibliothek, und Finster führte die Damen hinaus zum Wagen. Jackie und June kicherten, als der Chauffeur ihnen die Türen der Limousine aufhielt. Finster blieb stehen, drehte sich zu Elle um und legte einen Arm um ihre Schultern.


  Vielleicht ist ja doch alles okay, sagte sich Elle. Sie sollte sich abgewöhnen, Gespräche anderer zu belauschen. Fast hätte sie das wieder einmal in Schwierigkeiten gebracht. Zum Glück war der warme Glanz in Finsters Augen zurückgekehrt. Gott sei Dank, dachte sie. Einen solchen Schreck wie vorhin hatte sie nicht mehr bekommen, seit sie damals in Paris erwischt worden war, als sie Lipgloss gestohlen hatte.


  »Ich dachte, wir schicken diese beiden ... Kinder schon voraus«, sagte Finster zu Elle und schmiegte sich an sie.


  »Das würde mir gut gefallen«, war alles, was Elle mit zitternder Stimme hervorbrachte.


  »Warte in der Bibliothek auf mich, ja? Ich verabschiede sie und komme gleich zu dir. Dann können wir beide in aller Ruhe zu Abend essen. Nur wir zwei.«


  Elle lächelte, als Finster zum Wagen ging, und hob den Blick zu den Sternen, wie sie es als Kind getan hatte. Und wie ihr Dad es ihr gesagt hatte, wünschte sie sich etwas, als sie den ersten Stern sah: Möge dieses Glück den Rest meines Lebens andauern!


  


  28.


  Drei Uhr nachts in zehntausend Metern Höhe. Die meisten schliefen. Einige hatten Kopfhörer aufgesetzt und schauten sich den Film Abbott und Costello treffen Frankenstein aus dem Jahr 1948 an. Simon, der oft unter Schlaflosigkeit litt, las in der Bibel, obwohl er sie auswendig kannte. Dennoch gewann er immer wieder neue Einblicke und lernte Dinge, von denen er hoffte, sie in seinem Leben anwenden zu können  falls er das Glück hatte, weiterzuleben.


  Michael hatte es sich auf zwei Sitzen bequem gemacht und die Beine ausgestreckt. Auf seinem Schoß lag ein Schreibblock. Er machte eine detaillierte Skizze von Finsters Haus und zeichnete alles ein, woran er sich erinnern konnte.


  »Sie haben nicht geglaubt, dass ich komme, nicht wahr?«, fragte er Simon.


  Simon hob den Blick zu Michael. »Ich wusste, dass Sie kommen«, sagte er und schaute wieder in das Buch.


  Michael gefiel es nicht, so schnell abgefertigt zu werden. »Geben Sie es zu. Sie hatten keine Ahnung.«


  »Oh doch, hatte ich«, erwiderte Simon, der noch immer in die Bibel schaute.


  »Ich wusste selbst nicht genau, ob ich komme, bis ich ins Flugzeug gestiegen bin.«


  »Von dem Zeitpunkt an, als Sie erfuhren, in welche Lage Sie Ihre Frau gebracht haben, stand fest, dass Sie kommen würden«, sagte Simon. »Das liegt in Ihrem Charakter. Sie sind leicht zu durchschauen.«


  »Sie kennen mich doch gar nicht.«


  Simon wandte den Blick nicht von der Bibel ab. »Michael Edward St. Pierre, achtunddreißig Jahre alt. Waisenkind. Im Alter von zwei Jahren von Jane und Michael St. Pierre adoptiert, Konfessionsschule, Messdiener. Als Jugendlicher Schwierigkeiten wegen seiner Abneigung gegen das alltägliche Einerlei. Diebstähle von Schmuck und Kunst. Hochriskante Coups, vor allem wegen des Kicks, nicht wegen des Geldes. Haftstrafe in Sing-Sing. Ehefrau Mary, dreißig Jahre alt. Sie liebt Sie sehr, und sie ist krank ...«


  »Es reicht!« Michael hasste es, eine Kurzfassung seines Lebens zu hören, die in eine Todesanzeige gepasst hätte. Er war in einem Vorort aufgewachsen  in Armonk, einer Kleinstadt, ungefähr eine Stunde von Manhattan entfernt. Seine Adoptiveltern hatten ihn in die katholische Holy Father High-School geschickt, wo Pater Dan den Schülern ihre täglichen Lektionen eintrichterte, als wären es Predigten. Michael war ein ziemlich braver Junge gewesen. Er hatte zwar ein paar Dummheiten gemacht, aber nichts, was auf seine problematische Zukunft hindeutete. Er wurde mehrmals beim Trinken und Rauchen erwischt. Und einmal hatte er einen Monat Hausarrest  vielleicht ein Vorgeschmack auf seine spätere Haftzeit weil er ein Paket Knallfrösche in Mrs. Colletes Briefschlitz geworfen hatte. Als er die Zündschnur anzündete und sie durch den Messingschlitz in der Eingangstür ins Haus warf, konnte er sich das Lachen kaum verkneifen. Er und seine Freunde waren davongerannt, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Die taube alte Dame hatte von den lauten Explosionen, die einem knatternden Maschinengewehrfeuer glichen, nichts gehört. Als Mrs. Collete die verbrannten Fetzen sah, glaubte sie, ihre Katze hätte die Zeitung wieder einmal zerrissen. Sie öffnete einfach die Tür und fegte die Papierfetzen hinaus. Michael wäre niemals erwischt worden, wäre sein Komplize nicht gewesen: Stevie Tausigenti, dieses Großmaul. Er erzählte Kenny Case von der Sache, und der wiederum erzählte es seiner Freundin, Jen Gillicio. Und Jen, das Klatschmaul, erzählte es ihrer Mutter. Die wiederum rief Mrs. St. Pierre an.


  Michael akzeptierte seinen Hausarrest wie ein Mann  jedenfalls schien es so. Dass er immer wieder aus dem Fenster kletterte, um sich mit Freunden herumzutreiben, bemerkte seine Mutter nicht. Sie war stolz darauf, wie gelassen er seinen Hausarrest hinnahm.


  Unglücklicherweise war es nicht seine Mutter, die Michael nach Sing-Sing schickte, und er wurde auch nicht deshalb dorthin geschickt, weil er Knallkörper angezündet hatte. Unnötig zu sagen, dass seine Zelle kein Fenster hatte, aus dem er fliehen konnte. Sing-Sing, das berühmte Gefängnis in den Bergen am Hudson River. Die dreieinhalb Jahre, die Michael dort verbrachte, waren die reinste Tortur. Es war für ihn die Hölle auf Erden, so lange von seiner jungen Braut getrennt zu sein.


  Michael, der es für das Beste hielt, Simon zu ignorieren, um seine Niederlage nicht zugeben zu müssen, wandte sich wieder seiner Skizze zu. Schnell zeichnete er alle Details von Finsters riesigem Haus auf drei Blätter Papier. Auf das erste Blatt zeichnete er die Außenansicht einschließlich der Wachen, Fenster, Einfahrten und der Beleuchtung. Der Grundriss des Erdgeschosses war recht unproblematisch. Michael erinnerte sich nicht nur an den Eingangsbereich und die Bibliothek, sondern auch an jeden Raum, der auf dem Weg zum Keller von der Eingangshalle abzweigte.


  Eine Skizze des Verlieses anzufertigen, wie Michael den Keller nannte, war schwieriger. Sie hatten den Weg in den Keller größtenteils im Dunkeln oder in trübem Licht zurückgelegt. Die Anspannung, die Michael gespürt hatte, als er dort unten gewesen war, hatte seine Wahrnehmung getrübt. Daher war er nicht sicher, ob er alle Details, die er brauchte, eingezeichnet hatte. Die Entfernung zu dem Raum, in dem die beiden Schlüssel lagen, konnte er nicht einschätzen. Es konnten hundert Schritte oder auch tausend gewesen sein.


  Michael stellte die Füße auf den Boden, schob die Rückenlehne zurück und reichte Simon die drei fertigen Zeichnungen. »Woher wissen wir, dass die Schlüssel noch dort liegen? Könnte es nicht sein, dass er sie immer bei sich trägt?«


  »Haben Sie ihm die Schlüssel gegeben? Haben Sie sie ihm in die Hand gedrückt?«


  »Nein, ich habe sie auf den Sockel gelegt.«


  »Wie hat er reagiert?« Simons Tonfall deutete darauf hin, dass er die Antwort bereits kannte.


  »Ehrfürchtig«, erwiderte Michael nachdenklich, als die Erinnerung an den Moment lebendig wurde. »Aber auch ängstlich. Er wollte sie nicht einmal berühren.«


  »Er kann sie nicht berühren«, sagte Simon.


  »Warum nicht?«


  »Er wurde aus dem Himmel verbannt. Ihm wurde verboten, mit allem, was heilig ist, in Kontakt zu kommen: Kirchen, gesegnete Gegenstände ... seine Macht ist vollkommen nutzlos gegen Gottes Werk. In Jesu eigenen Worten kann er nicht wissentlich heiligen Grund betreten. ›Auf diesem Felsen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen.‹« Simon verstummte kurz. »Diese Schlüssel sind von Gott.«


  Michael erwiderte nichts. Er erinnerte sich an Finsters Gesichtsausdruck, als der Milliardär die Schlüssel zum ersten Mal gesehen hatte.


  »Dort also liegen sie?« Simon betrachtete eine der Skizzen und interessierte sich vor allem für den Keller.


  »Dort habe ich sie hingelegt.« Michael dachte darüber nach und fragte dann: »Wer sind Sie, Simon? Sie wissen so viel über mich ...«


  »Wer ich bin, das ist eine ziemlich langweilige Geschichte.«


  »Ein siebenstündiger Flug kann nicht langweiliger sein. Ich riskiere Kopf und Kragen für Ihre Schlüssel. Also los. Langweilen Sie mich.«


  Die Flugbegleiterin kam vorbei  eine Blondine mit endlos langen Beinen. Nicht nur ihr straffer Körper, sondern auch ihr Gesicht zeugten von ihrer Jugend. Sie war wahrscheinlich nicht älter als zwanzig. Michael grinste, als er sah, dass Simon ihren hübschen Po bewunderte, als sie den Gang hinunterging.


  »Erinnern Sie sich, als Sie sechzehn waren und sich nichts sehnlicher gewünscht haben, als sich so eine Schönheit zu angeln?« Mit dieser Bemerkung hoffte Michael, Simon aus der Reserve zu locken, aber der erwiderte nichts. »Jetzt sagen Sie nicht, man hat Sie mit sechzehn in ein Kloster gesperrt.«


  »Als ich sechzehn war, hat man mich ins Gefängnis gesperrt. Wegen Mordes.«


  


  29.


  Die rote Kugel glitt über den grünen Filz und kam wenige Zentimeter vor der Ecktasche zum Stehen. Sie lag dort eine Ewigkeit, ehe sie schließlich ins Ledernetz fiel. Elle verbarg ihre Freude über den Sieg. Es war das erste Mal, dass sie Poolbillard spielte, und sie glaubte, dass sie vielleicht ein Naturtalent war.


  »Ich habe das Gefühl, du hast geflunkert«, sagte Finster mit gerunzelter Stirn. »Bist du sicher, dass du noch nie Poolbillard gespielt hast?« Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


  »Ich schwöre, das war Anfängerglück.« Elle errötete. Sie lächelte und gab ihm schnell einen Kuss, ehe sie sich auf den nächsten Stoß vorbereitete. Sie beugte ihren langen Körper über den Tisch, zog den Queue zurück und schoss die Kugeln in sämtliche Richtungen.


  »Amüsierst du dich gut?«, fragte Finster, als er sein Dinnerjacket über die Stuhllehne hängte.


  »Es ist ein wunderschöner Abend«, versicherte sie ihm, und das stimmte.


  Sie hatten Orangenente auf Wildreis mit Dampfgemüse gegessen. Der Wein war ein 45er Triano Rosé aus seinem eigenen Weinkeller. Das Dessert hatten sie in der Bibliothek zu sich genommen: Schokoladensoufflee und Cognac. Sie lachten über die Modelindustrie und darüber, dass man sich selbst verkaufen musste, um ein bisschen Erfolg zu haben. Charles stand ihnen den ganzen Abend zur Verfügung. Der Butler schien immer genau zu wissen, wann er die Gläser nachfüllen musste.


  So also leben die oberen Zehntausend, dachte Elle.


  Sie wusste nicht, ob ihre Unbesonnenheit vom Wein herrührte oder ob sie vor lauter Freude den Kopf verlor. Sie hatte sich in diesen Mann verknallt. Seine Augen hatten ihr Herz, ihren Verstand und ihre Seele erobert.


  »Sag mal, Elle, magst du die Kunst?«


  »Sie ist eine meiner größten Leidenschaften«, erwiderte Elle überrascht und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.


  »Wirklich?«


  »Ich habe zwei Jahre in Paris bei François Delacroix studiert. Pastell und Öl waren mein Leben.« Ihre Augen strahlten vor Stolz. »Auf diesem Weg bin ich an meinen Job als Model gekommen.«


  »Erzähl mir mehr darüber.«


  »Eines unserer Modelle ist ausgestiegen, und François bestand darauf, dass ich für seine Klasse posiere. Ich war unglaublich nervös und schüchtern, aber ich habe es getan. Eine der Skizzen fiel einem Fotografen ins Auge. Der Rest...« Sie dachte kurz nach. »Nun ja, es hat sich nicht so entwickelt, wie ich gehofft hatte«, fügte sie ein wenig bedauernd hinzu.


  »Malst du noch?«, fragte Finster.


  »Ich habe keine Zeit mehr.« Elle verstummte kurz. »Und mir fehlt das Geld.«


  »Ich würde deine Arbeiten gerne sehen. Ich könnte eine Ausstellung arrangieren.«


  Elle lachte. »Glaub mir, von meinem ehemaligen Talent ist nichts mehr vorhanden.«


  »Dann müssen wir das ändern. Ich habe hier auf dem Grundstück ein Atelier. Vielleicht würde es dir gefallen, dich dort einzurichten.«


  Elle traute ihren Ohren nicht. Ob sie sich hier auf dem Anwesen einrichten wollte? Das konnte für sie nur eines bedeuten: Dieser herrliche Abend würde Tage, Wochen, vielleicht Jahre fortdauern. Das Herz klopfte vor Freude in ihrer Brust.


  Finster stellte ihre Queues an den Billardtisch und umfasste ihre Hände. »Möchtest du meine Sammlung sehen? Ich zeige sie nur denen, die einen Blick für Schönheit haben und sie wirklich zu schätzen wissen.«


  »Es wäre mir eine Ehre.«


  Finster nahm den fünfarmigen Kerzenleuchter und führte Elle durch die riesige Eingangshalle. Nachdem er die massive Tür geöffnet hatte, die in den Keller führte, stieg er mit dem Kerzenleuchter die Treppe hinunter.


  »Es ist sehr dunkel hier«, sagte Elle und hoffte, dass er das Beben in ihrer Stimme nicht bemerkte.


  »Bleib dicht hinter mir.«


  Lange Schatten huschten über die Steinwände, ehe sie in der Dunkelheit verschwanden. Der Kerzenschein erhellte nur den Bereich in ihrer unmittelbaren Nähe. Als sie das Ende des Gangs erreichten, führte Finster sie zu einer einfachen Holzbank. Er fegte ein paar alte Werkzeuge von der Bank und hängte ein langes Seil, das dort lag, über die Lehne der Bank.


  »Bitte«, sagte er und bot Elle einen Platz an. Dann reichte er ihr den Kerzenleuchter und verschwand in der Dunkelheit. Elle umklammerte den schweren silbernen Fuß des Leuchters und hoffte, dass er ihr nicht aus der verschwitzten Hand rutschte. Mit einem Mal überkam sie ein ungutes Gefühl.


  Einen Augenblick später kam Finster zurück. Er stellte acht Bilder an die Bank und blickte Elle an. Sie schaute in seine faszinierenden, unergründlichen Augen  und stutzte, als sie mit einem Mal etwas darin entdeckte, das sie vorher nicht gesehen hatte. Sie wusste nicht, was es war, aber es ließ sie schaudern.


  Doch der Gedanke verflog, als Finster sich vorbeugte und Elle lange und leidenschaftlich küsste. Sie vergaß alles um sich her und zog Finster an sich. Sie küssten sich voller Leidenschaft. Elles Blut geriet in Wallung.


  Schließlich löste Finster sich von ihr. Während Elle nach Atem rang und vor Erregung bebte, arrangierte Finster die Gemälde so, dass sie beide von ihnen umringt waren. »Ich möchte deine ehrliche Meinung hören«, sagte er dann.


  Elle hob den Kerzenleuchter und betrachtete die Bilder. Im ersten Moment glaubte sie, er mache einen Scherz. Das war sicher ein Missverständnis. Sie hielt den Kerzenleuchter höher, schaute sich nach Finster um und wich dann ängstlich zurück. Ringsum sah sie eine Ausstellung schwarzer Kunst, die ihre Vorstellungskraft bei Weitem übertraf. Auf den entsetzlichen Bildern schrien verzerrte Gesichter ihren Schmerz hinaus; alles Sanfte wurde von dem Gewicht des Todes erdrückt.


  Elle ließ erschrocken den Blick schweifen, doch Finster war nirgendwo zu sehen.


  »August?«, fragte sie ängstlich.


  Dann sah sie, dass die fünf Kerzen allmählich abbrannten. Im flackernden, schwächer werdenden Licht schienen die gequälten Seelen aus den Leinwänden herauszuspringen und sich auf sie zu stürzen. Die Dunkelheit des Ortes hüllte sie ein und steigerte ihre Furcht und Verwirrung.


  Die Ängste ihrer Kindheit kehrten zurück  Finsternis, enge Räume, Ungeheuer, die unter dem Bett lauerten.


  »August? Bitte!«, wimmerte Elle und stand von der Bank auf. Zögernd trat sie einen Schritt vor, hob den Leuchter mit den Kerzen, die zu erlöschen drohten, hoch über ihren Kopf und ging in die Richtung, in der sie den Ausgang zu finden hoffte. Sie lief schneller, stolperte und fiel hin. Der Kerzenleuchter rutschte ihr aus der Hand. Bis auf eine erloschen alle Kerzen. Elle klammerte sich an die letzte Kerze, als würde sie ihr Herz in Händen halten, und tastete verzweifelt nach den anderen. Als sie zwei Stumpen fand, zündete sie sie an der brennenden Kerze an und steckte sie in die verzierten Silberarme des Kerzenleuchters.


  Warum tat Finster ihr das an?


  Elle hielt den Kerzenleuchter wieder hoch in ihrer zitternden Hand und versuchte verzweifelt, sich zu orientieren. Sie traute ihren Augen nicht. Überall, wohin das flackernde Licht auch fiel, standen die grässlichen Kunstwerke. Alle stellten die schlimmsten Gräueltaten der Menschheit dar, Terror, Schrecken und Grausamkeit. Wer sammelte etwas so Entsetzliches? Und warum ?


  Elle war allein mit ihren Ängsten. Und plötzlich begriff sie, was sie in Finsters faszinierenden Augen noch gesehen hatte. Und dann brach die Erkenntnis über sie herein.


  Sie wusste, wo sie war. Sie wusste, wer er war.


  Es war zu viel für sie.


  Ihr Verstand setzte aus.


  


  30.


  Simon starrte aus dem Fenster des Flugzeugs. Schmerzvolle Gedanken schössen ihm durch den Kopf. Wenn er und Michael zusammenarbeiten würden, war Vertrauen notwendig. Jeder musste sich dem anderen gegenüber öffnen.


  Und so begann Simon leise und langsam zu erzählen, als wäre es eine Beichte.


  »Meine Mutter war Nonne. Das war alles, was sie jemals gewollt hatte. Ein Leben, das sie in Gottes Dienst stellte. Sie träumte nie von einem Ehemann oder einer Familie. Als Waisenkind hatte sie nie die Wärme eines Vaters oder einer Mutter kennen gelernt. Die einzige Liebe, die sie jemals gespürt hatte, war die Liebe Gottes. Ohne Zuneigung und Ziele wuchs sie in verschiedenen römischen Waisenhäusern auf. Sie blieb immer für sich allein, ein Heimkind von vielen.


  Doch das änderte sich, als sie ins St. Christopher Waisenhaus kam. Es wurde von einer Frau geleitet, die sich um die Kinder kümmerte, als wären es ihre eigenen, und die ihnen half, den Sinn ihres Lebens zu finden. Als meine Mutter heranwuchs, verbrachte sie die meiste Zeit damit, voller Hingabe Kranke zu pflegen. Nachts las sie alles, was sie in die Hände bekam, größtenteils Schriften, die sich mit Gott befassten. Sie gewann tiefe Einblicke in die christlichen Lehren, als wäre die Bibel nur für sie geschrieben worden. Und je mehr sie las, desto deutlicher erkannte sie, wohin ihr Leben führen musste. Endlich hatte ihr Herz das gefunden, was es gesucht hatte. An ihrem sechzehnten Geburtstag trat sie in den Orden ein. Sie war verliebt, und ihr Bräutigam war die Kirche.


  Bis sie vier Jahre später meinen Vater kennen lernte, den atheistischen Buchhalter. Das Einzige, woran er glaubte, waren Zahlen. Es funkte sofort zwischen ihnen  so erzählten sie jedenfalls , und sechs Monate später wurden sie getraut. Meine Mutter arbeitete im Vatikan, nachdem sie aus dem Orden ausgetreten war. Sie stellte die Verbindung zwischen dem Archiv und dem Papst persönlich her. Sie trug die Verantwortung für die Kirchengeschichte und bewahrte deren Geheimnisse. Wir lebten ein schönes, langweiliges Leben in der Vatikanstadt. Mir stand ein ganzes Land zur Verfügung  mir und achthundert anderen Bewohnern. Es war eine ganz normale Kindheit. Ich hatte viele Freunde und spielte oft Fußball.«


  Simon schaute aus dem Fenster, verdrängte alle Emotionen und fuhr fort.


  »Als ich fünfzehn war, kam meine Mutter eines Tages nicht von der Arbeit nach Hause. Ich nahm an, dass sie länger arbeiten musste. Aber auch der nächste Tag kam und verging, ohne dass meine Mutter erschienen wäre. Mein Vater verlor kein Wort über ihre Abwesenheit. Ich hatte das Gefühl, die Angst, sie zu verlieren, hätte ihn seiner Sprache beraubt. Auf persönlichen Befehl des Papstes suchte die Schweizergarde nicht nur in der Vatikanstadt nach meiner Mutter, sondern mit Unterstützung der römischen Polizei auch in ganz Rom. Schließlich fanden sie sie ...«


  Simon hielt inne und schloss die Augen. Seit vielen Jahren hatte er nicht darüber gesprochen. Er musste den Schmerz unterdrücken und alles wie ein Unbeteiligter betrachten, als hätte es ein anderer erlebt.


  »Im Krankenhaus durfte ich sie nicht besuchen. Einen Monat später kam sie endlich wieder heim. Sie saß in unserem Wohnzimmer, als ich vom Fußballspielen nach Hause kam. Der Papst war bei ihr. Sie unterhielten sich leise in lateinischer Sprache. Seine Anwesenheit schien sie zu trösten. Ich bekam einen Schock, als ich sie sah. Ihr Gesicht  jedenfalls die Stellen, die nicht verbunden waren  war furchtbar verunstaltet, und obwohl die Wunden beinahe verheilt waren, hatten sie noch immer diese scheußlich gelbe Farbe. Ihr Gesicht war geschwollen und verzerrt. Jedes Mal, wenn ich jetzt an meine Mutter denke, sehe ich dieses Bild vor mir. Sie sprach nur über Vergebung. Dass wir dem Mann, der ihr das angetan hatte, vergeben müssten, wenn wir überleben und uns über die Tiere erheben wollten.


  Niemand sagte mir, was geschehen war. Mein Vater zog sich in sein Schneckenhaus zurück. Er sprach kaum noch. Er war selten zu Hause, und wenn, hielt er sich nie in demselben Zimmer auf wie meine Mutter.


  Sie rettete sich in eine Fantasiewelt und gewöhnte sich wieder an, die lange, schwarze Nonnentracht und sogar den Schleier zu tragen. Wenn ich in der Nähe war, lächelte sie, doch es war ein gekünsteltes, erstarrtes Lächeln. Meine Eltern waren zu keinen Gefühlsregungen mehr fähig. Sie hatten sich voneinander und von mir abgewandt. Ich versuchte, die beiden zu trösten, doch sie hatten sich in die Sicherheit ihrer Scheinwelten zurückgezogen. Ich spürte nie mehr die warme Umarmung meiner Eltern.«


  Simon öffnete eine kleine Whiskeyflasche der Fluggesellschaft, goss den Inhalt in seinen Becher und trank ihn aus.


  »Ungefähr sechs Monate nachdem meine Mutter nach Hause zurückgekehrt war, kam ich früher von der Schule nach Hause. Ich glaube, Mutter hatte mich nicht gehört. Sie kam gerade aus ihrem Zimmer und hatte sich nur ein Handtuch um den Körper geschlungen. Als sie mich sah... niemals werde ich diesen Blick vergessen. Jetzt wusste ich, warum sie ihren Körper verdeckte und warum sie die lange Nonnentracht trug. Sie wollte mir den Anblick ersparen. Ihr Körper und ihre Beine waren von grotesken Narben übersät. Ihre Haut sah aus, als hätte das Böse sich darin eingebrannt...


  Mutter flüchtete beschämt in ihr Zimmer und weigerte sich herauszukommen, wie sehr ich sie auch anflehte. Ich rannte los, suchte meinen Vater und fand ihn in seiner Stammkneipe. Ich schrie ihn an, bis er mir die Wahrheit sagte. Tränen rannen ihm über die Wangen, als er beschrieb, wie etwas abgrundtief Böses aus seinem Inneren aufgestiegen sei und ihn zu dieser bestialischen Tat getrieben habe. Dieser Mann, den meine Mutter einst geliebt hatte, hatte sie im Vollrausch auf eine Art und Weise vergewaltigt, wie ich es mir niemals vorstellen konnte. Ich erinnere mich, dass ich mich in diesem Augenblick sonderbar losgelöst fühlte. Es war, als betrachtete ich das Leben eines anderen Menschen. Ich hörte, was mein Vater sagte, begriff es aber erst viel später.


  Wie konnte jemand so brutal und grausam sein? Dieses Ungeheuer hatte eine Maske getragen. Meine Mutter sah sein Gesicht nicht, erkannte ihn aber dennoch. Später weigerte sie sich, auch nur seinen N amen auszusprechen. Sie beharrte darauf, dass diese Tat zu Gottes großem Plan gehört haben müsse, den wir nicht kennen. Die Polizei sagte, das Monster sei verschwunden. Doch in Wahrheit war mein Vater das Monster, das wusste ich nun. Nachdem er mir alles erzählt hatte, verschwand er und kam nie mehr nach Hause.«


  Michael sah, dass es Simon beinahe umbrachte, ihm diese Geschichte zu erzählen, und das Mitleid schnürte ihm die Kehle zu.


  »In den nächsten vier Monaten versuchte ich, ihn aufzuspüren«, fuhr Simon fort. »Ich fand ihn in einer Bruchbude in Rom. Ich fesselte ihn und folterte ihn, bis er mir sagte, warum er meine Mutter vernichtet hatte. Er wollte das Geheimnis erfahren, sagte er. Er hatte kürzlich seinen Gott entdeckt, und er wollte ihm sein Leben opfern, ebenso wie meine Mutter ihres geopfert hatte. Er wollte die Geheimnisse erfahren, die seinem ›Gott‹ seine Größe verliehen.


  Als meine Mutter seine Fragen nicht beantworten wollte, vergewaltigte er sie. Als sie sich weigerte zu sprechen, schnitt er ihr am ganzen Körper auf dem Kopf stehende Kreuze in die Haut. Als sie noch immer nichts sagte, brannte er ihr ein Zeichen ein, immer wieder, bis sie vollständig davon bedeckt war. Seine Gotteszahl: sechs-sechs-sechs.«


  Michael war schockiert. Er hatte in seinem Leben schon grausame Dinge gesehen, aber immer aus der Ferne. Jetzt erfuhr er zum ersten Mal, wie sich das Grauen auf die engsten Angehörigen des Opfers auswirkte, auf diejenigen, die zurückblieben.


  »Der Gedanke, dass dieses Monster mich früher in den Armen gehalten hatte, hielt mich nicht von meiner Rache ab. Er war nicht mehr mein Vater, nicht mehr der Mann, der mich erzogen hatte, nicht mehr der einzige Mann, den meine Mutter jemals geliebt hatte. Er war besessen von etwas, das ich nicht verstand und auch nicht verstehen wollte. Ich wusste nur, was er meiner Mutter angetan hatte, der Frau, die er seine Ehefrau genannt hatte. Ich tötete ihn.


  Ich wurde wegen Mordes verhaftet. Ich war erst sechzehn Jahre alt. Der Richter hatte Erbarmen und sagte, mein Verstand habe zeitweilig ausgesetzt. Aber das stimmte nicht.« Zum ersten Mal an diesem Abend schaute Simon Michael in die Augen. »Ich wusste ganz genau, was ich tat. Mit neunzehn wurde ich aus dem Gefängnis entlassen. Mein Vater war tot, und meine Mutter ... Als ich ins Gefängnis kam, verlor sie den Verstand, nachdem sie bereits ihre Familie verloren hatte. Sie wollte der Welt entfliehen, um im Himmel Frieden zu finden. Kurz vor meiner Entlassung erhängte sie sich.


  Wissen Sie, dass es eine Todsünde ist, Selbstmord zu begehen? Die Kirche weigert sich, einen Selbstmörder zu beerdigen. Meine Mutter endete in einem Armengrab, ohne den Segen der Kirche, der sie ihr ganzes Leben geopfert hatte, doch die Kirche verweigerte ihr ihren ewigen Lohn.


  Ich hatte keine Familie mehr und wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Ich kehrte an den Ort zurück, den ich einst meine Heimat genannt hatte, um dort meine persönlichen Dinge abzuholen.«


  »In die Vatikanstadt...«, sagte Michael.


  »Die Priester hatten Mitleid mit mir«, fuhr Simon fort, als hätte er Michael nicht gehört. »Sie boten mir an, bei ihnen zu bleiben und Trost bei Gott zu suchen. Doch ich suchte meinen Trost anderswo. Ich ging zur italienischen Armee und absolvierte eine Spezialausbildung. Ich hätte Talent, sagten die Offiziere, Talent, das mit dem entsprechenden Training perfektioniert werden könne. Ich reiste eine Zeitlang als Berufssoldat durch die Welt. Mein Ziel war, Frieden zu bringen, doch was ich tat, war alles andere als friedlich. Jeder Mord war für mich so, als würde ich meinen Kopf und meine Seele reinigen. Jedes Mal, wenn ich auf den Abzug drückte oder mit dem Messer zustieß, sah ich das Gesicht meines Vaters und nicht das des wahren Opfers. Mein vorgesetzter Offizier sagte, ich würde töten, um mein Land zu beschützen, aber so war es nicht. Ich tötete, um nicht verrückt zu werden. Doch nach zwei Jahren hatte sich an meinen Gefühlen immer noch nichts geändert. Das Töten verdrängte die immer wiederkehrenden Bilder des vernarbten Körpers meiner Mutter nicht. Ich bat um meine Entlassung, und sie wurde bewilligt.«


  Einen Augenblick lang war nur das Dröhnen des Flugzeugs zu hören. Dann erzählte Simon weiter.


  »Ich kehrte in die Wohnung meiner Mutter im Vatikan zurück. Einige Priester, die ihr nahegestanden hatten, kamen zu mir. Sie wollten wissen, ob sie mir helfen könnten. Sie wussten genau, dass ich nicht nur meinen Vater ermordet, sondern während meiner Zeit beim Militär auch getötet hatte. Da die Kirche meine Mutter in einem ungeweihten Grab begraben ließ, fühlten sie sich für mich verantwortlich. Sie vergaben mir meine Sünden und besuchten mich oft. Diese Priester waren die einzigen Freunde, die ich hatte. Sie gaben mir Arbeit und ein Zuhause, und sie waren so etwas wie eine Familie für mich.


  Diese Priester hatten viele Jahre mit meiner Mutter zusammengearbeitet. Sie gehörten zu einer kleinen Gruppe Geistlicher, die nur dem Papst verantwortlich waren. Es war zwar nichts davon an die Öffentlichkeit gedrungen, aber es hatte eine Zunahme an Verbrechen und Verstößen gegen die Kirche gegeben. Nicht nur Verbrechen aus Gier und Hass, sondern auch Verbrechen mit dem Ziel, die katholische Kirche zu vernichten. Die Priester traten mit einem Angebot an mich heran, wiesen mich aber gleichzeitig darauf hin, dass diese Arbeit lebenslange Hingabe von mir verlange. Es war ein Weg, so warnten sie mich, den ich nie mehr verlassen könne, aber es sei ein Weg, für den ich besser qualifiziert sei als irgendjemand sonst. Ich war bereit, mich zu verpflichten unter einer Bedingung: den Sündenerlass für meine Mutter. Meine Forderung wurde erfüllt. Meine Mutter bekam eine richtige Beerdigung. Der Papst persönlich las die Trauermesse.«


  Simon drehte sich zu Michael um. Sein Blick war jetzt nicht mehr nach innen gerichtet, sondern auf die Welt und auf Michael. Obwohl er sich als verletzlicher Mensch zu erkennen gegeben hatte, war er jetzt wieder der Mann, den Michael in seiner Wohnung getroffen hatte: resolut, entschlossen und hart.


  »In meinem neuen Job wurde mir erlaubt, alles zu tun, was erforderlich war, um die Kirche zu beschützen. Ich wurde der Hüter der Geheimnisse, Michael. Der Wärter von Dingen, von denen Sie lieber nichts erfahren sollten.«


  Das Flugzeug jagte durch die Nacht. Sein schwarzer Schatten trieb auf den Wellen des dunklen Ozeans unter ihnen, auf dem das Licht des Mondes schimmerte. Bald würde die Morgendämmerung anbrechen. Simon schlief tief und fest. Nachdem er seine schreckliche Vergangenheit noch einmal durchlebt hatte, war er erschöpft. Michael hingegen war hellwach. Er hatte Angst vor den Albträumen, die ihn mit Sicherheit quälen würden, nachdem er Simons grauenvolle Geschichte gehört hatte. Wie konnte jemand nach einer so fürchterlichen Kindheit bei gesundem Verstand bleiben ?


  Jedenfalls konnte er den schlafenden Mann neben ihm jetzt besser verstehen. Er sah seinen Verdacht bestätigt, dass Simon imstande war, Menschen zu töten. Simons psychisches Gleichgewicht stand auf einem anderen Blatt. Michael hatte über die Bodenhaftung des Mannes nachgedacht. Wenn er jetzt nicht nur Simons Taten und seine Vergangenheit berücksichtigte, sondern auch die psychische Verwirrung seiner Eltern, war es gut möglich, dass dieser Mann verrückt war.


  Michael schaute auf das pechschwarze, geheimnisvolle Meer und dachte an die Gefahren, die sich unter der schimmernden Oberfläche verbargen. Dieser Gedanke erinnerte ihn an Finster. Auf der Suche nach einer Decke öffnete er das Fach über ihm, fand aber keine und begnügte sich mit seiner Jacke und machte es sich auf dem Sitz bequem. Die Jacke duftete noch nach Marys Partum. Als er an ihr Lächeln dachte, entdeckte er etwas in der Seitentasche. Michael zog einen Umschlag heraus, riss ihn auf und las:


  Liebster Michael,


  es hat mich viele Jahre lang beschützt und mir ein Gefühl der Sicherheit geschenkt. Ich weiß, dass du es manchmal dumm fandest und dich darüber geärgert hast, wenn wir uns geliebt haben. Doch jetzt bitte ich dich, es immer bei dir zu tragen. Es hat mir oft geholfen, schwere Zeiten zu überstehen. Ich bitte dich, es jetzt zu tragen, damit du unversehrt zu mir zurückkehrst. Trage es nicht als Symbol deines Glaubens, sondern als Erinnerung an meinen unerschütterlichen Glauben an dich.


  Ich liebe dich von ganzem Herzen.


  M.


  Mary musste den Umschlag in seine Jacke gesteckt haben, als er das Zimmer verlassen hatte, um zu telefonieren und ihr Wasser zu holen. Trotz ihrer Krankheit hatte sie die Kraft gefunden, ihn mit einer dieser kleinen Gesten zu erfreuen, die er so sehr liebte.


  Michael schüttete den Inhalt des Umschlags in seine Hand. Als er auf den kleinen Gegenstand blickte, kam alles in ihm hoch, alle Gefühle und alles Leid der letzten Wochen. Tränen rannen ihm über die Wangen und schenkten ihm einen Trost, den er bis jetzt nicht zugelassen hatte.


  Schließlich hängte er sich das goldene Kreuz um. Es war eine Erinnerung an sein Versprechen, zu Mary zurückzukehren. Es hatte nichts mit der Angst zu tun, die Simon ihm heute Nacht eingeflößt hatte. Es hatte auch nichts mit einer Rückbesinnung zu Gott und der Religion zu tun, sondern nur mit seinem Glauben an Mary. Michael umklammerte das Kreuz, wie Mary es so oft getan hatte, und ließ es dann los. Als er das kalte Metall auf seiner Brust spürte, war er sich der Ironie des Augenblicks deutlich bewusst. Mary hatte zwar kein Wort darüber verloren, aber sie wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte. Das Kreuz, das er jetzt trug, symbolisierte Marys Glauben an ihn, ihren Mann. Kein Wort des Protestes oder der Wut, dass er sie im Stich ließ, war über ihre Lippen gekommen. Sie sagte nur einen einzigen Satz, der ihn bei dem, was er tun musste, unterstützen würde: Sie hatte immer Vertrauen zu ihm gehabt.


  Mary war der einzige Grund, warum Michael nun durch die halbe Welt flog, um das zu betreten, was nur die Manifestation der Hölle sein konnte.


  


  31.


  Die 747 rollte über die Landebahn und durchbrach den dichten Morgendunst auf dem Flughafen Tegel in Berlin. Das Licht des Sommermorgens spiegelte sich wie Kristall auf den von Tau bedeckten Wiesen ringsherum. In der vergangenen Nacht waren viele Gefühle, die lange Zeit in Simons Seele verschüttet gewesen waren, wieder aufgetaucht und erinnerten ihn daran, wer er war und was aus ihm geworden war. Er hatte sich auf den Sonnenaufgang gefreut, doch er hatte nicht die reinigende Wirkung, die er normalerweise spürte und auf die er gerade heute mehr gehofft hatte als an jedem anderen Tag. Er wusste, dass die Albträume ihn bald wieder quälen würden  und diesmal am helllichten Tag.


  Simon und Michael passierten den Zoll ohne Probleme. Zu Michaels großer Überraschung sprach Simon fließend Deutsch und erklärte den Zollbeamten, dass er und Michael eine Geschäfts und Vergnügungsreise machten und nichts zu verzollen hätten. Er bat, schnell abgefertigt zu werden, da sie einen Termin einhalten müssten.


  Während der letzten Stunden ihres gemeinsamen Fluges hatte Michael geschlafen. Es war kein erholsamer Schlaf gewesen, aber er hatte sich wenigstens nicht mit Simon befassen müssen. Michael bemitleidete diesen Mann und fürchtete ihn zugleich. Der entsetzliche Verlust der eigenen Mutter war für jedes Kind ein erschütterndes Erlebnis, vor allem, wenn der eigene Vater für diesen Verlust verantwortlich war.


  Simon hatte dieser Verlust nachhaltig geprägt. Vermutlich war dieser Mann, der sich unter dem Deckmantel der Kirche versteckte, noch weiter von der Erlösung entfernt als Michael selbst. Das Rätsel, das Simon darstellte, verwirrte Michael. Jede Religion mit mehr als einer Milliarde Anhängern verfügte über enorme Macht und versuchte mit allen Mitteln und um jeden Preis, diese Macht zu bewahren. Simon war Handlanger der Kirche geworden. Er würde sämtliche Gesetze übertreten, um sie zu schützen.


  »Wir treffen uns im Hotel«, sagte Simon kurz angebunden. Er reichte Michael ein Couvert und winkte ein Taxi vom fast leeren Stand vor dem Flughafen heran. »Ich muss ein paar Besorgungen machen.«


  Simon sprang ins Taxi und fuhr davon, ohne etwas zu erwidern. Besorgungen, dachte Michael. Wer weiß, was das bedeutete. Bestimmt ging es nicht tim Gebetbücher.


  Michael hängte die Tasche über seine Schulter. Nach dem langen Flug war er müde, und nachdem er sechs Stunden auf dem engen Sitz gesessen hatte, war es schön, die Glieder zu strecken.


  Es herrschte nicht viel Verkehr; darum fiel ihm die Limousine sofort auf. Sie war ungefähr hundert Meter entfernt und fuhr in seine Richtung. Michael achtete nicht weiter darauf und ging weiter. Die schwarze Mercedes-Limousine fuhr noch immer auf ihn zu. Michael bog links in eine Geschäftsstraße ab. Wahrscheinlich war seine Reaktion überzogen, aber er litt unter Schlafmangel und zu viel Stress.


  Die Limousine bog hinter ihm in die Straße ein. Zufall, nichts weiter. Michael versuchte, den Wagen zu ignorieren. Er verlangsamte seine Schritte und blickte in die Schaufenster. Die Geschäfte waren geschlossen, aber die Inhaber arbeiteten noch und bereiteten sich auf den nächsten arbeitsreichen Tag vor.


  Als der Mercedes an den Bordstein fuhr, sah Michael das dunkle Spiegelbild des Wagens in der Schaufensterscheibe eines Metzgergeschäfts. Das hintere Beifahrerfenster wurde geöffnet. Michael versuchte angestrengt, das Gesicht zu erkennen, und beschleunigte dann seine Schritte.


  Der Wagen beschleunigte ebenfalls.


  Das war kein Zufall!


  Michael rannte los.


  Als der Wagen in rasendem Tempo die Verfolgung aufnahm, brach das Heck aus. Von den durchdrehenden Reifen stieg schwarzer Qualm auf. Doch der Fahrer des Mercedes trat weiter aufs Gas und fuhr schlingernd um die Kurve. Michael rannte, so schnell er konnte. Das Adrenalin strömte durch seinen Körper. Er hatte keine Ahnung, wohin er lief. Der schwarze Wagen legte in Sekundenschnelle die Entfernung zu ihm zurück. Michael war sicher, dass der Fahrer ihn überfahren wollte. Das Dröhnen des Motors wurde lauter. Irgendwo in der Ferne glaubte Michael, jemanden schreien zu hören.


  Er musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell, sonst war er in ein paar Sekunden tot.


  Michael bog rechts ab und gelangte in eine dunkle, beinahe mittelalterliche Gasse, die von Müll übersät war. Zu schmal für die Limousine. Er hörte das Kreischen der Reifen, als der Fahrer eine Vollbremsung machte. Michael warf einen raschen Blick zurück. Der Wagen konnte ihm nicht mehr folgen, er hatte ihn abgehängt.


  Michael ging weiter in Richtung des Volksparks. In der Mitte war ein Teich, zu seiner Linken eine grüne Wiese und in der Ferne ein Spielplatz. Hier konnte Michael in der Menge untertauchen.


  Am Ufer des Teichs blieb er keuchend stehen und lehnte sich gegen eine Trauerweide. Es war ein idealer Beobachtungsposten. An beiden Enden des Parks, der von einer hohen Mauer umschlossen wurde, führten Ausgänge zurück in die Stadt. Hohe, gusseiserne Tore waren in glänzendem weißem Marmor verankert. Michael fragte sich, ob es die ursprüngliche Absicht des Architekten gewesen war, die Menschen mit der bedrohlich wirkenden Betonmauer und den riesigen Toren hier einzusperren oder auszusperren. Er wurde die Vorstellung nicht los, dass der Park zu einem grotesken Naturreservat wurde, wenn die Tore geschlossen und die Menschen hier gefangen waren, sodass die ganze Welt sie beobachten konnte.


  Michael versuchte sich alles in Erinnerung zu rufen, was er in den letzten zwei Minuten erlebt hatte. Ein großer Mercedes mit deutschem Kennzeichen. Er hatte am Flughafen auf ihn gewartet. Der Fahrer hatte gewusst, wann seine Maschine landete. Er hatte gewartet, bis Simon sich verabschiedet hatte, und Michaels Verfolgung erst aufgenommen, als er allein war. Er hatte einen flüchtigen Blick auf den Beifahrer werfen können: ein älterer Mann, dessen Gesichtszüge er nicht erkennen konnte. Sie schienen mit der Dunkelheit im Wagen zu verschmelzen. Dennoch hatte Michael keinen Zweifel.


  In der Limousine hatte Finster gesessen.


  


  32.


  Es war erst eine Minute nach zehn, doch Anna Schaffen wollte ihr Geschäft für diesen Tag schließen  vielleicht für die ganze Woche oder noch länger. Vor zehn Minuten hatte ein großer, dunkelhaariger, gut aussehender Held aus einem ihrer erotischen Romane den Laden betreten. Anna war von dem Mann begeistert gewesen. Wäre sie nicht siebenundsiebzig Jahre alt, hätte sie sich mit ihren einhundertachtzig Pfund auf ihn gestürzt, um ihn zu vernaschen.


  Vor allem aber hatte sie das Geschäft ihres Lebens gemacht. Seit dem Besuch des Papstes im Jahre 1986 hatte sie nicht mehr so viel an einem einzigen Tag verkauft  sämtliche Kreuze, die sie auf Lager hatte.


  Der Mann hatte ihr nicht gesagt, warum er die Kreuze haben wollte  die goldenen, silbernen, antiken, die aus Holz und sogar die billigen aus Plastik, die Anna dem kleinen Spanier vor zwei Jahren abgekauft hatte und die niemand haben wollte. Egal, ob man sie an die Wand hängen oder als Anhänger an einer Kette tragen konnte  der Mann kaufte alle Kreuze, die er bekommen konnte, und zahlte bar.


  Dann hatte er sich nach Stingline erkundigt, dem Waffenhändler. Anna zeigte ihm, in welche Richtung er musste, und half dem Mann dann, die Kisten in seinen Wagen zu packen. Als er wegfuhr, fragte sie sich, warum dieser Fremde, der doch gerade erst sämtliche Kreuze in ihrem Laden gekauft hatte, sich nach einem Waffengeschäft erkundigte.
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  Für andere sah es vermutlich so aus, als joggten zwei Freunde durch den Park. Sie mischten sich unters Volk und näherten sich ihm vom Tor auf der Südseite des Parks. Doch als Michael die beiden Männer sah, verkrampfte sich sein Magen. Er hatte vor langer Zeit gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen, und diese Typen waren eine Bedrohung für ihn. Beide Männer waren Riesen, und beide trugen Jogginganzüge. Ihr kraftvoller Laufstil verriet Professionalität und militärische Präzision. Sie folgten dem Joggingweg in Michaels Richtung und nahmen keine Sekunde den Blick von ihm, als sie sich ihm in gleichmäßigem Tempo näherten. Die beiden sahen aus, als könnten sie stundenlang joggen, ohne dass ihnen die Puste ausging. Sie waren noch vierhundert Meter entfernt  die halbe Entfernung bis zu dem Tor vor ihm.


  Michael rannte, so schnell er konnte, auf das Tor zu. Wider besseres Wissen schaute er sich um. Die beiden Männer hatten ihr Tempo erhöht und liefen in perfektem Rhythmus.


  Michael war nur noch knapp zwanzig Meter von der Freiheit entfernt, als die schwarze Limousine wieder auf der Straße auftauchte. Der Kühlergrill war schwer beschädigt, aber das schien den Fahrer nicht zu stören; der Motor heulte aggressiv auf.


  Michael lief schneller und passierte das Tor. Das Fenster des Wagens wurde wieder geöffnet, aber diesmal warf Michael keinen Blick hinein. Er rannte eine lange, verlassene Straße entlang, die auf beiden Seiten von glänzenden gläsernen Bürotürmen gesäumt war. Michael hatte einen bitteren Geschmack im Mund und das Gefühl, seine Lungen würden gleich platzen.


  Die beiden Männer in den Jogginganzügen passierten wenige Sekunden nach ihm das Tor und blieben ihm dicht auf den Fersen. Sie würden sicherlich Schalldämpfer benutzen, dachte Michael. Sie würden ihn in den Wagen zerren, auf den Boden pressen und ohne Zeugen erschießen.


  Die Limousine beschleunigte. Die beiden Riesen rannten neben dem Wagen her. Michael bog auf eine andere Straße ein, auf der reger Berufsverkehr herrschte. Einige Autos bremsten scharf. Michael rannte den Bürgersteig entlang, während eine Stimme in seinem Kopf in demselben Rhythmus wie sein pochendes Herz immer wieder rief: Schneller, schneller, schneller!


  Die beiden Männer in den Jogginganzügen ließen sich von dem dichten Verkehr nicht beeindrucken. Sie waren nur noch zehn Meter von Michael entfernt. Keuchend und außer Atem suchte Michael verzweifelt nach einem Ausweg, einer Zuflucht. Und tatsächlich fand er sie. Er mobilisierte seine letzten Kraftreserven und bog links ab.


  Jetzt konnte er die Männer atmen hören. Sie kamen immer näher. Michael stellte sich innerlich auf ihren Angriff ein, doch der erfolgte nicht. Mit letzter Kraft überwand er die zwei Meter hohe Steinmauer. Die beiden Männer sprangen auf ihn zu und griffen nach seinen Füßen, verfehlten sie aber um wenige Zentimeter.


  Die Limousine hielt mit kreischenden Reifen auf der Straße und blieb dort stehen. Die beiden Männer machten keine Anstalten, über den Zaun zu springen, obwohl es für sie kein Problem gewesen wäre. Stattdessen ließen sie die Arme hängen. Ihre Gesichter waren kalt und ausdruckslos. Sie sagten kein einziges Wort, als sie ungerührt beobachteten, wie Michael durch die offene Tür der kleinen Kirche verschwand.


  


  34.


  Die Morgensonne schien durch das offene Fenster auf die schneeweißen Decken und auf Paul Buschs geschlossene Augen. Er war wach, zog es aber vor, sich erst einmal zu rekeln, ehe er aufstand, und den Geruch der frischen Meeresluft zu genießen.


  Er hatte das Haus entworfen und so gestaltet, dass die Lage auf bestmögliche Weise genutzt wurde. Sein Bett stand direkt am Fenster. Wenn er die Augen öffnete, sah er das Meer, das ihn fesselte, seit er ein Kind gewesen war.


  Sein Vater Hank war ein Fischer vom alten Schlag gewesen. Paul hatte in seine Fußstapfen treten und Maat, Matrose oder Seekadett werden sollen  was immer Dad wollte. Hank war ein großer, starker Mann gewesen, mit kräftigen Händen, langem, strohblondem Haar und Vollbart, und seine Haut war gegerbt wie Leder.


  Paul liebte seinen Vater und fürchtete sich vor den Wochen, wenn Hank auf See war. Zwölfjährige Kinder sollten sich keine Sorgen machen, aber Paul tat es dennoch. Er kannte die Gefahren, die auf dem Meer lauerten, das niemals gezähmt oder gebändigt werden konnte. Jedes Mal, wenn sein Vater zurückkehrte, klammerte Paul sich an ihn und genoss die Wärme und Sicherheit in seinen Armen.


  Sein Vater hatte ihm alle Tricks und Fertigkeiten des Fischfangs beigebracht. Er hoffte, dass sein Sohn später einmal in seine Fußstapfen treten und das Boot, die Byram Blonde, übernehmen würde. Paul hatte nie den Mut, seinem Vater zu sagen, dass die Fischerei nicht seine Sache war. Er wusste, dass dieses Geständnis seinem alten Herrn das Herz gebrochen hätte. Doch weil er nur auf See Zeit mit seinem Vater verbringen konnte, nahm er den stinkenden Fisch und die betrunkenen Matrosen in Kauf. Hauptsache, er und sein Vater waren zusammen.


  Es war an einem Tag Ende April. Die letzte Winterkälte war draußen auf dem Meer noch immer zu spüren. Es sollte eine viertägige Schiffstour werden. Fünf Personen waren an Bord: Paul und Hank; Sean Reardon, ein zwanzigjähriger Maschinist und echter Draufgänger; Johnny G., ein kräftiger Jamaikaner, der noch größer war als Hank und eine tiefe, melodiöse Stimme besaß. Und schließlich war da Rico Libertore, der damit angab, Mafioso zu sein. Er war ein kleiner Kerl, knapp eins fünfundsechzig, und hatte schwarzes, glatt zurückgekämmtes Haar. Rico hatte ein großes Maul und war schnell mit den Fäusten dabei. Niemand legte sich mit ihm an, ohne unfreiwillig einen halben Liter Blut zu spenden.


  Sie fuhren aus dem Long Island Sound, umrundeten Block Island und steuerten auf den mittelatlantischen Schelf zu, um dort Kabeljau zu fischen. Paul war zwölf Jahre alt und durfte zum ersten Mal an Bord schlafen. Diese Reise symbolisierte für ihn so etwas wie die Aufnahme in die Welt der Erwachsenen. Nach dieser Reise würde er ein Mann sein.


  Sie warfen ihre Netze aus und ließen sich zum Essen nieder. Es gab Bohnen und Würstchen, dazu Dosenbier; nur Paul trank Cola. Die Männer behandelten den Jungen wie einen von ihnen. Sie machten schlüpfrige Witze, und ihre derben Flüche hätten einen Gefängniswärter in Verlegenheit gebracht.


  Um neun Uhr wurde das Licht gelöscht. Um vier Uhr mussten sie aufstehen. Die Temperatur war stark gesunken und lag jetzt nur noch bei eiskalten drei Grad. Auf See kroch die Kälte durch die Haut in die Knochen, egal, wie viele Decken man hatte. Paul wurde es nicht warm in seiner Koje. Die Männer schnarchten um die Wette. Als Paul aus seiner Koje kroch, rührte sich keiner von ihnen. Jeder hatte mindestens ein Sixpack geleert, und nun schliefen sie ihren Rausch aus.


  Paul wusste, wie man den Heizofen anmachte. Er pumpte das Benzin hinein und zündete ein Streichholz an, doch durch die Kabine wehte eine starke Brise. Die Flamme erlosch, ehe Paul das Streichholz in den Ofen halten konnte.


  Er pumpte noch einmal, zündete das nächste Streichholz an und hielt schützend eine Hand vor die Flamme. Diesmal würde sie nicht ausgehen. Er hielt das Streichholz in den Ofen...


  ... und die Hölle brach los. Ein Feuerball schoss heraus und hüllte den Heizofen ein. Flammen rasten über den Boden. Paul schrie voller Panik. Es war ein entsetzlicher Schrei. Die ganze Kabine war von orangerotem Feuerschein erfüllt, und die Hitze war mörderisch.


  Rico sprang aus seiner Koje, rannte durch die Kombüse und ergriff den Feuerlöscher. Verzweifelt versuchte er, die Düse auf den Heizofen zu richten, doch der Feuerlöscher funktionierte nicht. Das Feuer raste über den Boden und erfasste Ricos rechtes Bein.


  Paul lehnte sich gegen die Wand und sank zu Boden. Von überall waren Schreie zu hören. Er schaute sich hektisch um und begriff nicht, dass die Schreie aus seiner eigenen Kehle kamen. Die Flammen umringten ihn wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe, die sich auf ihn stürzen wollten. Immer enger zog sich der Kreis.


  Rico wälzte sich über den Boden, um die Flammen an seinem Bein zu ersticken. Das Feuer kroch bereits die Wände hinauf. Paul war vor Schreck wie gelähmt. Er wusste nicht, wohin. Er schrie und schrie ...


  Dann packte ihn jemand und trug ihn hinaus in die Nachtluft. Sein Vater nahm den brennenden Heizofen in beide Hände, rannte aufs Deck und warf ihn ins Meer. Als der Ofen auf dem Wasser aufschlug, brannte er noch immer.


  Paul starrte auf den tödlichen Feuerschein, während der Ofen in der schwarzen Tiefe des Meeres versank. Durch das Fenster der Kabine sah er, wie Johnny G. mit einer Decke auf die Flammen schlug und versuchte, das Feuer zu löschen. Sein Vater rannte zurück in die Kabine, um dem weinenden Rico zu helfen. Bis zu dieser Nacht hatte Paul noch nie gesehen, dass ein erwachsener Mann so hemmungslos weinte. Er konnte den Blick in Ricos schmerzverzerrtes Gesicht nicht mehr ertragen und brach schluchzend zusammen, vom schlechten Gewissen geplagt. Es war seine Schuld, dass Rico so schwer verletzt war.


  Johnny G. trat aufs Deck, wickelte Paul in eine Decke und trug ihn zurück in die Kombüse, während er mit seiner tiefen Stimme beruhigend auf ihn einredete. Die Flammen waren gelöscht, aber der verkohlte Boden und die Wände glimmten noch. Sean schüttete eimerweise Meerwasser aufs Deck und fegte mit dem Besen die Trümmer weg. Der widerliche Gestank von feuchtem, verbranntem Holz hing in der Luft. Paul beobachtete, wie sein Vater Ricos Wunden verband. Dann kam er zu ihm und schloss ihn wortlos in die Arme...


  Bis zum heutigen Tag erinnerte Paul sich am lebhaftesten an die Hände seines Vaters. Sie waren voller Brandblasen, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Er saß nur da, drückte seinen Sohn an sich und wiegte ihn bis zum Morgengrauen in den Armen.


  Als die Sonne aufging, machte die Byram Blonde am Kai fest. Johnny G., Rico und Sean warteten an Bord, als sein Vater seinen Sohn nach Hause brachte. Während der ganzen Fahrt sprachen sie kein einziges Wort. Paul stand noch unter Schock. Unter dem schützenden Arm seines Vaters geborgen, starrte er in den Morgennebel, bis sie zu Hause ankamen.


  Sein Vater trug ihn nach oben und steckte ihn ins Bett. Als er das Zimmer verließ, sagte Paul leise: »Es tut mir leid, Dad.« Und seine Tränen rollten aufs Kissen.


  Sein Vater erwiderte: »Es war ein Unfall.« Sein Tonfall bewies, dass er es tatsächlich zu glauben schien. »Gestern Nacht dachte ich, ich würde dich verlieren. Damit hätte ich nicht leben können. Das Meer ist ein unversöhnlicher Ort. Jedes Mal, wenn du hinausfährst, weißt du nicht, ob du zurückkehrst. Aber jedes Mal, wenn du zurückkehrst, musst du Gott nicht nur für deine sichere Heimkehr danken, sondern auch für das, was er dir gegeben hat. Und wenn du wieder festen Boden unter den Füßen hast, musst du daran denken, dass du morgen vielleicht nicht mehr so viel Glück hast. Aber heute hast du dem Tod wieder ein Schnippchen geschlagen. Und so lernst du das Leben noch viel mehr zu schätzen.«


  Sein Vater beugte sich hinunter und küsste ihn auf die Stirn. »Wir haben es heute Nacht geschafft, und das allein zählt. Ich liebe dich, mein Sohn. Daran wird sich niemals etwas ändern.«


  Am nächsten Morgen fuhr er wieder auf See.


  Ein starker Sturm kam auf, mit dem niemand gerechnet hatte. Zehn Meter hohe Wellen wühlten das Meer auf. Pauls Vater kehrte von dieser Fahrt nicht mehr zurück. Die Behörden erklärten, dass die Byram Blonde auf See verschollen sei. Für Johnny G., Sean, Rico und Pauls Vater wurde ein Gedenkgottesdienst abgehalten. Die Leichen wurden nie gefunden.


  Jetzt stand Paul wie jeden Morgen am Fenster seines Schlafzimmers und schaute auf die Wellen, die gegen das Ufer schlugen. Bis zum heutigen Tag suchte er am Strand nach Trümmern der Byram Blonde.


  Robbie und Chrissie kamen fröhlich schreiend ins Zimmer. Sie sprangen aufs Bett und von dort in die Arme ihres Vaters. »Daddy, warum kannst du nicht hierbleiben?«, fragte Robbie.


  »Sobald ich zurück bin, verbringen wir eine ganze Woche miteinander. Keine Arbeit, kein Telefon, kein Besuch.« Paul konnte die Tage, die er von seinen Kindern getrennt war, an einer Hand abzählen. Er hatte sich vor langer Zeit ein Versprechen gegeben, dass er seine Kinder niemals so oft alleine lassen würde, wie sein Vater es bei ihm getan hatte. Er würde Zeit mit ihnen verbringen, um Erinnerungen zu schaffen. Und jetzt brach er dieses Versprechen. Doch der Kummer, den Paul in den Augen seiner Tochter sah, als er sich verabschiedete, verblasste neben seinem eigenen Abschiedsschmerz.


  Als er das Gepäck ins Auto lud, reichte Jeannie ihm seinen Reisepass. »Ich dachte, wir füllen diese Seiten gemeinsam aus«, sagte sie und schwenkte das kleine blaue Dokument.


  »Dazu haben wir später noch viel Zeit«, erwiderte Paul und wich ihrem Blick aus.


  Jeannie legte ihre Hände auf seine Schultern. »Hör zu, Paul. Du suchst Michael, und dann kommt ihr beide sofort nach Hause, verstanden?«


  Sie umarmten sich.


  »Und beeil dich«, fügte Jeannie hinzu. Sie hatte jedes Mal Angst, wenn Paul das Haus verließ. Sie war die Frau eines Polizisten und geriet schon in Panik, wenn nur das Telefon klingelte. Insgeheim fürchtete sie sich immer davor, eines Tages die Tür zu öffnen und von zwei Kollegen Pauls begrüßt zu werden, die mit ihren Dienstmützen in den Händen und gesenkten Köpfen vor ihr standen.


  


  35.


  Die Straße vor der kleinen Steinkirche war kaum befahren, wie Michael feststellte, als er aus einem der bunten Kirchenfenster schaute. An diesem stillen Ort, an dem es nach Weihrauch und Wachs roch, erinnerte er sich an die Zeit, als ihm dies alles noch etwas bedeutet hatte. Leise hatte er die Gebete von Damico nachgesprochen, dem alten Priester mit dem krummen Rücken und der Schwäche für Gnocchi und Sambuca. Wenn Michael in seiner Kindheit die Gemeindekirche betrat, hatte er Erleichterung und Trost verspürt. Es war ein Ort, den er immer aufsuchen konnte, um zu beten oder einen Gefallen zu erbitten oder einfach nur, um zu reden. In der Kirche hatte er zu Gott gesprochen. Und Gott hatte ihn erhört. Michael hätte schwören können, dass Gott ihm als Kind sogar geantwortet hatte. Das war sein eigenes kleines Wunder.


  Doch als Michael älter wurde, hatte er immer deutlicher das Gefühl gehabt, dass Gott ihm nicht mehr richtig zuhörte. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass Gott ihm nie richtig zugehört hatte. Als sich ihm die Welt eröffnete und er sie so sah, wie sie wirklich war, fühlte er sich betrogen. Er hatte niemals ein Wunder erlebt. Was er für Gottes Stimme gehalten hatte, war nur sein eigenes Unterbewusstsein gewesen, das mit ihm sprach und ihm die Antworten gab, die er tief in seinem Inneren bereits kannte.


  Alles, was er als Kind gelernt hatte, alles, woran er glaubte, als er älter wurde, war eine Lüge wie die Titanen der griechischen Mythologie oder die nordischen Göttersagen von Thor und Odin. Auch Gott war nur ein Märchen, an das sich die Ängstlichen in schweren Zeiten klammerten. Etwas, das ihnen angeblich Halt gab und das auf alles Unerklärliche eine Antwort parat hatte.


  All diese Pracht und Herrlichkeit, dieses selbstgefällige Verhalten der Priester ... sie waren für Michael der Inbegriff der Scheinheiligkeit geworden. Sie waren die Manifestation der Lüge, indem sie diesen grausamen Mythos in einer gleichgültigen Welt aufrechterhielten. Jeder war davon überzeugt, dass sein Gott wahrhaftig war und obendrein der richtige Gott. Alle glaubten, dass sie und ihre Glaubensbrüder die Einzigen auf dem Planeten wären, die Frieden und Trost im Leben nach dem Tod finden würden.


  Doch dann hatte er Mary kennen gelernt, und er hatte ihren Glauben akzeptiert und es nie gewagt, mit ihr über Glaubenskonflikte zu sprechen. Er war verliebt  und was tat man nicht alles aus Liebe. Jeden Sonntag ging er mit ihr in die Kirche und saß neben ihr, aber nicht ins Gebet, sondern in Gedanken versunken. Es war sein eigenes kleines Ritual, und er nutzte die Zeit, um über Mary und das Leben, über Kinder und die Arbeit nachzudenken. Er tat so, als würde er die Messe aufmerksam verfolgen, wie er es als Kind gelernt hatte, während er seine wahre Meinung für sich behielt. Doch als er von Marys Diagnose erfahren hatte, war es Michael nicht mehr gelungen, den Schein zu wahren. Er hatte recht. Gott existierte nicht.


  Und jetzt saß er hier in dieser Kirche, rannte vor seinen Verfolgern davon und wusste nicht einmal, warum er gejagt wurde.


  Michael umklammerte Marys goldenes Kreuz. Er spürte nichts Spirituelles, aber er spürte sie. Der kleine goldene Glücksbringer gehörte Mary, und sie hatte ihn gebeten, ihn zu tragen und ihn nicht mehr abzulegen. Und das würde er auch nicht tun. Vielleicht würde das Kreuz ihn ja beschützen  nicht etwa, weil es irgendeine spirituelle Bedeutung hatte, sondern weil es ihn daran erinnerte, warum er hier in Deutschland war und sich in dieser Kirche versteckte: aus Liebe. Es hatte nichts mit dem zu tun, was er glaubte, sondern damit, woran Mary glaubte.


  Es war Mittagszeit. Ein paar Gläubige waren im Laufe des Morgens gekommen, hatten Kerzen angezündet und sich schweigend zum Gebet niedergekniet. Michael näherte sich unauffällig dem Altar und schaute auf das rote Neonschild »Notausgang«, das in dieser zweihundert Jahre alten Kirche befremdlich wirkte. Langsam öffnete er die Tür. Niemand zu sehen. Er stieg die Treppe hinunter.


  An der Ecke stand ein Verkäufer, der Brezeln und Limonade verkaufte. Es war zehn Stunden her, seit Michael im Flugzeug eine Tüte Erdnüsse gegessen hatte. Er war hungrig, durstig und müde. An Schlaf war im Augenblick nicht zu denken, aber gegen den Hunger musste er etwas unternehmen. Ein kleiner Umweg hätte sicherlich keine bösen Folgen.


  Er schaffte es nicht einmal über die Straße. Ein Dutzend Streifenwagen hielten mit kreischenden Reifen vor ihm an. Polizisten mit durchgeladenen Waffen sprangen heraus, umringten ihn und richteten die Pistolen auf ihn.


  Michael brauchte keinen Dolmetscher. Er verstand auch so, was sie von ihm wollten.


  Er hob die Hände und ergab sich.


  


  36.


  Das Hotel Friedenberg lag im Ortsteil Tiergarten. Als die Berliner Mauer gebaut wurde, war es mit diesem Hotel bergab gegangen. Die Omega-Gruppe hatte es in den Neunzigerjahren gekauft und fast zehn Millionen in die Instandsetzung gesteckt. Es war nicht unbedingt nobel, aber ganz hübsch: geräumige Zimmer, großer Swimmingpool, Fitnessclub und Zimmerservice. Die Minibars waren mit alkoholischen Getränken, Nüssen und kleinen Cola-Flaschen für fünf Dollar gefüllt.


  Die Suite für Geschäftsleute war in einen Schlaf- und Arbeitsbereich unterteilt. Zwei große Betten standen hinten an der Wand. Im vorderen Teil befand sich der Arbeitsbereich mit einem kleinen Konferenztisch, einem Schreibtisch und einer Sitzecke. Der Raum war für ein Hotelzimmer geschmackvoll dekoriert, aber sobald man sich ausgecheckt hatte, vergaß man dieses fade Laubmuster aus Braun- und Gelbtönen schnell wieder.


  »Michael?«, rief Simon, als er fünf große Reisetaschen aufs Bett stellte. Das großzügige Trinkgeld würde den Hotelpagen nicht für seinen kaputten Rücken entschädigen.


  Simon zog die Jalousien hoch und genoss einen kurzen Augenblick die Sonne, die ihm ins Gesicht schien. Er überprüfte das Telefon. Die Anzeige blinkte nicht, also hatte er keine Nachrichten erhalten. Er nahm seine Aktentasche vom Bett, setzte sich an den Tisch und zog die Skizzen heraus, die Michael während des Fluges von Finsters Haus angefertigt hatte. Simon konnte sich kaum konzentrieren. Er war völlig erschöpft und hatte seit mindestens vierundzwanzig Stunden kein Auge zugetan, und er hatte noch eine Menge Arbeit. Wenn er sich nicht konzentrieren konnte, würde er scheitern. Und in seinem Job konnte man nur ein einziges Mal scheitern, dann war für immer Schluss. Und in diesem Fall würde ein Scheitern nicht nur für ihn selbst Konsequenzen haben.


  Nachdem Simon sämtliche Kreuze in dem Laden für religiöse Kunst gekauft und die Besitzerin ihm den Weg erklärt hatte, hatte er Stingline problemlos gefunden. Simon war schon vor ein paar Jahren in dem Geschäft gewesen, als er »gewisse« Dinge gebraucht hatte  so wie heute.


  Stinglines Laden war ein Waffen- und Jagdgeschäft. Es gehörte zu den Geschäften, die man aufsuchen konnte, wenn man in anderen Waffengeschäften nichts kaufen wollte oder konnte. In den Vitrinen wurden Jagdgewehre, Pfeil und Bogen und Tarnanzüge für Leute ausgestellt, die gerne Krieg spielten. Die echten, kampftauglichen Waffen wurden jedoch anderswo aufbewahrt.


  Der glatzköpfige Stingline hatte früher der Roten Armee angehört. Oder der Baader-Meinhof-Gruppe. Oder der IRA. Es kam ganz darauf an, mit wem man darüber sprach. Gerüchten zufolge war er zweiundfünfzig, doch Simon wusste, dass er achtundsechzig war. Er stellte jedes Mal ein umfangreiches Dossier zusammen, ehe er mit Unbekannten Geschäfte machte. Und ob Stingline zweiundfünfzig oder fünfundachtzig war  dieser Mann konnte seine Gegner noch immer mit wenigen harten Schlägen außer Gefecht setzen.


  Simon war überrascht, dass Stingline keine fünfzehn Minuten brauchte, um seine gesamte Einkaufsliste zusammenzustellen: vier Funkgeräte mit Headsets, vier 9mm-Pistolen mit serienmäßigen Schalldämpfern, fünfzig Schachteln Munition, zwei Heckler & Koch-Maschinenpistolen, zwei israelische Galil-Scharfschützengewehre, vier Nachtsichtbrillen, vier Bowiemesser, sechs Handgranaten und eine große Schachtel Energieriegel. Simon hatte alles bekommen, was er brauchte, ohne dass Stingline ihm eine Frage gestellt hatte.


  Als jemand an die Tür seines Hotelzimmers klopfte, kehrte Simon in die Realität zurück und eilte zu den Taschen auf dem Bett.


  »Ja?«, rief er dann.


  »Zimmerservice«, kam die Antwort.


  Simon nahm eine der Pistolen und eine Schachtel Munition aus einer der Taschen. Zeit, die Waffe zu überprüfen, hatte er nicht. Er lud zwei Patronen ins Magazin. Vorsichtig schlich er an der Wand entlang zur Tür. Er verlor keine Zeit damit, durch den Spion zu schauen. Warum sollte er sein Auge zur Zielscheibe machen? Er riss die Tür auf...


  Vor ihm stand ein Zimmerkellner mit einem Teewagen. Der pickelgesichtige Junge war mit Sicherheit nicht älter als neunzehn.


  »Es ist bei uns üblich, alle neuen Gäste mit einem kleinen Imbiss zu begrüßen«, sagte er mit starkem Akzent und trommelte nervös mit den Fingern auf den Teewagen, sodass seine verschwitzten Hände Abdrücke auf dem silbernen Metall hinterließen.


  Simon starrte den Jungen an und schob die Waffe hinten unter den Hosenbund. Dann bat er den Jungen herein, ließ aber die Tür auf.


  »Ein bisschen Wein und Käse zur Begrüßung, Sir.« Der Kellner schob den Wagen mit einer Auswahl an Weich- und Hartkäse, geräucherten Würsten, Obst und zwei Flaschen Rotwein ins Zimmer, die von guter Qualität waren, wie Simon mit Blick auf die Etiketten feststellte. Vielleicht wäre ein Glas Wein nach dem Auspacken keine schlechte Idee, dann könnte er besser schlafen.


  »Darf ich eine Flasche Wein öffnen?« Der Junge lächelte und freute sich, dass der Gast sein Englisch verstand.


  »Danke, aber ich muss noch ein bisschen arbeiten.« Simon drückte dem Jungen ein paar Euro in die Hand und führte ihn zur geöffneten Tür.


  Und dann geschah es. Die Tür fiel ins Schloss. Die Fensterläden schlugen vor die Fenster. Die Jalousien rollten blitzschnell herunter. Das Zimmer wurde in Dunkelheit gehüllt. Simon blickte sich fluchend um und versuchte angestrengt, in dem dämmerigen Licht etwas zu erkennen. Da er nicht wusste, ob noch jemand den Raum betreten hatte, hielt er den Atem an und versuchte, sich ein Bild von der Situation zu machen. Wie viele waren es? Er lauschte angestrengt, hörte aber nichts. Allmählich gewöhnten seine Augen sich an die Dunkelheit, und er erkannte die undeutlichen Umrisse des Konferenztisches und der Couch. Durch eine Ritze in den Fensterläden auf der anderen Seite des Zimmers drang ein wenig Licht.


  Der Kellner stand im Schatten und starrte Simon an, als würden Zweihundert-Watt-Birnen in dem Zimmer brennen. Der Junge wusste genau, wo Simon war, doch er bewegte sich nicht.


  Sekunden wurden zur Ewigkeit. Niemand sagte ein Wort. Die Schatten traten jetzt noch deutlicher zutage, und Simon sah genug, um sich frei bewegen zu können. Er erkannte auch das Gesicht des Jungen. Und als würden Licht und Schatten ihm einen Streich spielen, sah er plötzlich Finsters Gesicht.


  Reflexartig drückte Simon auf den Abzug, schoss beide Kugeln ab und traf Finster genau im linken Auge.


  Simon erhob sich aus der Hocke. Finster blutete. Daran bestand kein Zweifel. Blut rann ihm über die Wangen, als würde das Auge eine Flut roter Tränen vergießen. Doch er stürzte nicht zu Boden. Stattdessen hob er lässig eine Hand und griff in sein Auge. Mit dem Zeigefinger und dem Daumen zog er zuerst die erste, dann die zweite Kugel aus der zertrümmerten Augenhöhle. Wo einst das Auge gesessen hatte, war jetzt nur noch ein blutiges Loch. Die Kugel musste direkt ins Gehirn eingedrungen sein, aber der Mann stand noch immer aufrecht.


  Simon beobachtete fassungslos, wie Finster die beiden 9mm-Kugeln auf den Tisch legte und in seine Richtung schob.


  »Bitte«, sagte er höflich. »Behalte sie.«


  Ein leises Grollen war zu hören. Es war ein widerliches, feuchtes Geräusch, als ob Fleisch zerriss und sich an Fleisch rieb. Es drang aus Finsters tiefstem Inneren. Es war sein Auge. Es regenerierte sich, und Finster verhielt sich, als wäre das völlig normal  so wie Haar, das auf einem rasierten Schädel nachwächst.


  Kurz darauf war das Auge wieder unversehrt. Finster starrte Simon an, ohne zu blinzeln.


  Die leere Waffe flog Simon aus der Hand, als wäre sie ihm von einer unsichtbaren Kraft entrissen worden. Diese Kraft war überall, sie erfüllte das Zimmer wie eine elektrische Ladung. Simon spürte, dass die Kraft immer stärker wurde. Verzweifelt schaute er sich nach der großen blauen Reisetasche um, in der die Kreuze lagen. Er hätte sie zuerst auspacken sollen!


  »Das stimmt, du hättest die Kreuze zuerst auspacken sollen«, sagte Finster, als könnte er Simons Gedanken lesen. »Anstatt dich ablenken zu lassen und einzuschlafen.«


  »Du wirst sie nicht bekommen!«, stieß Simon hervor.


  »Deine Seele?«, fragte Finster lachend. »Aber die habe ich doch schon. Du hast deine Seele vor langer Zeit verloren. Diese gebeugten Männer mit den weißen Kragen, für die nur die Worte der Bibel zählen, können jemandem wie dir auf keinen Fall die Absolution erteilen.« Er hob einen Finger, als wollte er Simon etwas Wichtiges mitteilen. »Ein kleiner Tipp, mein Freund, eine Art Betriebsgeheimnis. Nur wenn du deine Sünden bereust, wird dir vergeben.


  Aber ich schweife ab. Das ist nicht der Grund, warum ich hier bin. Ich bin nicht auf der Jagd nach deiner Seele. In meinem Reich sind schon so viele bedauernswerte Seelen, dass ich kaum noch Platz habe. Ich kehre dorthin zurück, woher ich komme. Ich gehe nach Hause.«


  Kaum war Finster verstummt, stürzte Simon sich auf ihn und schlug blindwütig mit den Fäusten auf den Körper und das Gesicht des Mannes ein. Finster wandte den Kopf ab. Als er sich einen Augenblick später wieder umdrehte, war er ein uralter Mann. Seine Kleidung war zerfetzt, und seine Handgelenke bluteten, als wären sie gefesselt gewesen. Wunden und groteske weiße Narben bedeckten sein Gesicht.


  Simon wich ängstlich vor dieser Schreckgestalt zurück. Er keuchte, als hätte ihn eine riesige Faust getroffen.


  »Ich habe um Vergebung gefleht, Simon. Ich wusste nicht, was aus mir geworden war. Mein Verstand setzte aus, als ich deine Mutter angegriffen habe. Sie hat mir verziehen. Warum kannst du es nicht? Warum kann ein Sohn seinem Vater nicht vergeben?«


  Simon ballte erneut die Fäuste und schlug wieder auf den alten Mann ein. »Du hast meine Mutter vergewaltigt. Du hast ihr Leben zerstört. Du hast mich allein gelassen.« Selbst als der alte Mann allmählich zusammenbrach, setzte Simon seinen Angriff fort. »Du bist nichts weiter als ein böser Traum, ein furchtbarer Albtraum.«


  Und plötzlich verschwand der alte Mann unter Simons Fäusten. Wo er einen Wimpernschlag zuvor noch gewesen war, stand jetzt eine dunkelhaarige Frau in einem dünnen, schwarzen Kleid. Ihre schneeweiße Haut und die Narben schienen hindurch. Sie wich vor Simon zurück, stolperte rückwärts und fiel zu Boden, als er auf sie einschlug.


  »Mein Sohn, bitte ...«, bettelte sie.


  Simon lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als er begriff, dass er seine Mutter geschlagen und ihren entstellten Körper zu Boden geworfen hatte.


  »Du hast ein kaltes Herz, Simon. Komm zu uns, dann ist unsere Familie wieder vereint.« Sie nahm Simons Waffe in die Hand und reichte sie ihm. »Ich bin nur einen Augenblick von dir entfernt, mein Sohn. Komm zu mir.« In ihrer linken Hand lag eine schimmernde Patrone.


  Simon sank auf die Knie und starrte auf seine Mutter, die die Pistole in der Hand hielt. Er war erschüttert und zutiefst verwirrt. Seine Mutter, die ihm beigebracht hatte, stark zu sein, sagte ihm, es sei an der Zeit, ihr zu folgen und sich das Leben zu nehmen?


  Dann aber hob er den Blick, schaute ihr in die Augen und schlug ihr die Waffe aus der bleichen Hand. Seine tränennassen Augen waren hasserfüllt. »Alles, was du sagst, sind Lügen. Man wird dir Einhalt gebieten.«


  Die Gestalt vor Simons Augen begann zu flimmern. Wie ein Bild, das noch scharf gestellt werden musste, wechselte es zwischen seiner gefolterten Mutter und seinem grausamen Vater hin und her. Nur die Augen veränderten sich nicht. Sie blieben leblos, kalt und böse.


  »Du konntest mich noch nie aufhalten. Wie kommst du darauf, dass du es jetzt kannst ?«, sagte sein Vater mit zischender Stimme.


  Simon prallte gegen die Wand. Der alte Mann war verschwunden. An seiner Stelle war wieder Finster erschienen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schwebte Simon fast einen halben Meter über dem Boden. Tief unter seiner Haut begann es zu brodeln. Es bildeten sich winzige Bläschen wie in einem Topf mit heißem Wasser, kurz bevor es kochte. Sein Fleisch wölbte sich. Die kleinen Bläschen wurden größer, stiegen bis unter die oberste Hautschicht und verzerrten sein Gesicht. Simon schrie.


  Finster nahm die Waffe, überprüfte sie und ging dann auf Simon zu. »Glaubst du, es ist schwierig, die Seele deiner Mutter zu finden?« Dann starrte er auf die Waffe, wog sie in der Hand und spürte ihre tödliche Macht. »Ich liebe solches Spielzeug.« Er hob die Glock und richtete sie auf Simon. Dann aber änderte er seine Meinung. Er beugte sich an Simons Ohr und flüsterte in leisem, väterlichem Tonfall: »Ich kehre in den Himmel zurück, aus dem ich verbannt wurde. Warum nur die Welt erobern, wenn ich die Ewigkeit beherrschen kann?«


  Simon fuhr aus dem Schlaf hoch. Sein Herz klopfte heftig, und auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen. Die Jalousien waren geöffnet. Die Nacht war hereingebrochen. Er schaute sich um. Seine Taschen lagen noch ungeöffnet auf dem Bett, und sein Gesicht war unversehrt.


  »Michael?«, rief er und schaute auf die Uhr: halb neun. Er erinnerte sich nicht, eingeschlafen zu sein. Sein Kopf musste auf den Schreibtisch gesunken sein, als er sich die Skizzen angesehen hatte. Jetzt war sein Nacken von der unbequemen Haltung verspannt, und seine Glieder schmerzten von dem langen Flug.


  Er schaute in die Minibar. Nur sechs der winzigen Whiskyflaschen  nicht genug, um sich zu betrinken. Er griff nach dem Telefon.


  »Zimmerservice?«, meldete sich eine Stimme. »Was können wir für Sie tun?«


  »Ich brauche eine Flasche Whiskey und Eis.«


  »Sofort, Sir«, erwiderte der Zimmerkellner. »War die Käseplatte nach Ihrem Geschmack?«


  Simon warf einen Blick auf den Teewagen. Er hatte das Essen nicht angerührt, und die Weinflaschen waren nicht geöffnet. »Ja, sehr gut.«


  Simon legte auf. Er starrte noch immer auf den Teewagen. Dann strich er sich mit den Händen durchs Gesicht und fühlte keine einzige Beule oder Wunde. Er riss die Reisetasche auf und nahm die Schachteln mit der Munition heraus. Sie waren alle versiegelt.


  Erleichtert atmete Simon auf.


  Es war nur ein böser Traum gewesen, ein schrecklicher Albtraum.


  Aber wie ließen sich die Dinge auf dem Tisch erklären? Am Rand des Tisches lagen zwei verbeulte 9mm-Kugeln ...


  


  37.


  Michael lag auf einer harten Pritsche. In der Zelle war es kalt. Seitdem er hier war, hatte er jedes Zeitgefühl verloren, und bis jetzt war niemand erschienen, um ihm Fragen zu stellen. Die Nachbarzellen waren leer, doch ein Stück weiter den Gang hinunter hörte er leise Stimmen.


  Michael überlegte, ob er bitten sollte, die amerikanische Botschaft anrufen zu dürfen. Dann aber wurde ihm klar, dass man dort schnell herausfinden würde, dass er auf der Flucht war. Und woher sollte er wissen, ob die Berliner Polizei nicht vielleicht schon Kontakt zu den Amerikanern aufgenommen hatte und dass er auf deren Ersuchen verhaftet worden war?


  Nein, es war besser, die Botschaft nicht zu verständigen.


  Die Tür am Ende des Zellenblocks wurde geöffnet. Der Wärter, der Michael in die Zelle gebracht hatte, kam den Gang hinunter. Aber jetzt war er nicht allein. Michael hörte die Schritte einer zweiten Person.


  Als der Wärter in sein Blickfeld trat, bestätigte sich Michaels Vermutung. Zwei Meter hinter dem Wärter stand ein Mann im Schatten.


  »Sie haben Besuch«, sagte der Wärter.


  Michael stand auf und blickte angestrengt in die Dunkelheit, konnte den zweiten Mann aber nicht erkennen. Der Wärter ging davon, und der Fremde trat in das matte Licht.


  »Hallo, Michael«, sagte Finster.


  Michael starrte ihn erstaunt an.


  »Wie sind Sie denn hier gelandet?« Finster schaute sich um. »Keine besonders schöne Umgebung. Ich habe versucht, Sie gegen Kaution hier rauszuholen, aber mir wurde gesagt, dass Sie ausgeliefert werden.«


  »Warum sind Sie hier?«, fragte Michael. »Um mich zu töten?«


  Finster starrte ihn durch die Gitterstäbe an und begann dann zu lachen. »Wie kommen Sie denn darauf? Ach, das war sicher Simon, dieser gottesfürchtige Scheißkerl. Hat er Ihnen diesen Unsinn eingeredet? Simon ist ein Spinner. Seit Jahren schon verbreitet er Gerüchte, dass ich eine Art Teufel sei. Sehe ich wie ein Teufel aus ?«, fragte er fröhlich. »Es ist das Geld, Michael.« Finster beugte sich vor. »Und die Frauen. Die Menschen verbinden Reichtum und Sex gerne mit dem Bösen. Aber das ist lächerlich, nicht wahr? So wie manche Menschen das Böse fürchten, könnte man meinen, wir lebten noch im Mittelalter. Wenn ich doch für jeden, der mich als gottlos bezeichnet, zehn Cent bekäme! Und was Ihren neuen Freund Simon betrifft  der ist ein Fanatiker. Warum sagen Sie nichts, Michael? Freuen Sie sich denn nicht, mich zu sehen?«


  »Warum sind Sie hier?«, fragte Michael noch einmal.


  »Ich habe gehört, dass Sie zurückgekommen sind, um die Schlüssel zu holen. Sie wollen mir doch nicht meine Schlüssel wegnehmen, Michael?« Finsters Stimme klang wie die eines Vaters, der sein Kind ermahnte.


  Michael zögerte. Vielleicht hatte er unrecht, und Simon war ein Fanatiker. Vielleicht hatte er ihm zu schnell Glauben geschenkt.


  »Ich wusste, dass Sie kein falsches Spiel mit mir treiben würden, Michael.« Finster rieb sich die Hände, um sie zu wärmen, und senkte dann betrübt den Blick. »Ich habe das von Ihrer Frau gehört...«


  Michael zuckte zusammen.


  »Ihr soll es furchtbar schlecht gehen.«


  Die Sorge um seine Frau schlug Michael sofort auf den Magen.


  »Es tut mir wirklich leid«, fuhr Finster fort. »Ich weiß, wie gerne Sie in ihren letzten Stunden bei ihr sein würden. Ich werde alles tun, was ich kann, damit Sie schnell wieder nach Hause kommen. Ich lasse meine Beziehungen spielen.«


  »Sie brauchen mir nicht zu helfen.«


  »Wirklich nicht? Nun, es tut mir jedenfalls sehr leid, dass es Ihrer Frau schlechter geht«, sagte Finster. »Und Sie tun mir ebenfalls leid, Michael. Es gibt nichts Schlimmeres, als einen geliebten Menschen zu verlieren.«


  »Sie haben meine Frau verdammt. Warum haben Sie es mir nicht gesagt?«


  »Was gesagt?«


  »Wer Sie sind«, sagte Michael und starrte ihn herausfordernd an.


  Finster musterte Michael und nahm sich Zeit, ehe er antwortete. »Haben Sie Gott gefunden?«, fragte er dann mit sanfter Stimme.


  »Ich habe keine Angst vor Ihnen.« Michael stellte sich dicht vor die Zellentür, woraufhin auch Finster ein Stück vortrat, sodass sie sich ganz nahe gegenüberstanden. Doch Michael ließ sich nicht beirren.


  »Für wen halten Sie mich, Michael?«


  Michael antwortete nicht.


  »Denken Sie an Ihre Frau, Michael. Wenn Sie diese Sache hier forcieren, wird sie alleine sterben. Sie wird Ihren Namen rufen, und Sie werden Ihre restlichen Jahre hier unten verrotten.« Finster zeigte auf die feuchte Zelle. »Und das nur, weil Sie eine dumme Entscheidung getroffen haben. Ich kann Ihnen helfen, aber wenn Sie in die Nähe meiner Schlüssel kommen...«


  »Ihre Schlüssel?«


  »Ich habe Sie in gutem Glauben dafür bezahlt. Wir hatten eine Abmachung.«


  »Eine Abmachung ? Sie haben nicht alle Bedingungen offenbart!«


  »Sie, ein Mann ohne Glauben, wollen mir sagen, dass Sie irgendeinem dahergelaufenen Itaker, einem religiösen Spinner, mehr glauben als mir? Simon erzählt Ihnen, dass ich der Teufel bin, und Sie werden sofort ein Gläubiger, was? Halleluja! Hat er seinen Worten irgendwelche Taten folgen lassen? Hat er die Behandlung Ihrer Frau bezahlt? Hat er Ihnen eine Viertelmillion Dollar gegeben? Ich habe Ihnen einen Bonus bezahlt. Simon hat nicht mal ein Gebet für sie gesprochen.


  Hat er Ihnen diese rührende Geschichte von seiner Mutter und seinem Vater erzählt? Wie sein Vater seine Mutter im Namen des Teufels geschändet hat? Blödsinn, alles Blödsinn. Er hat Sie zu seinem Handlanger gemacht. Er will, dass Sie die Schlüssel für ihn stehlen, damit er sie auf dem Schwarzmarkt verkaufen kann. Den Himmel retten  so ein Scheiß. Wem vertrauen Sie, Michael? Jemandem, der Ihnen geholfen hat? Oder jemandem, der versucht hat, Sie zu töten?«


  Michael starrte Finster verwirrt an. Könnte er sich so sehr geirrt haben? Trotz allem, was Simon ihm erzählt hatte, entsprach das, was dieser Mann hier sagte, der Wahrheit. Könnte es wirklich sein, dass er nur Simons Handlanger war und albernem religiösem Plunder nachjagte, während seine Frau alleine im Krankenhaus lag und starb? Und Finster hatte ihm geholfen: mit Geld, freundlichen Worten und dem Angebot, ihn zu unterstützen. Simon hatte ihm nichts angeboten.


  Wem sollte er glauben? Simon? Finster? Sollte er auf sein eigenes Gefühl vertrauen? Weder Simon noch er selbst waren der Grund dafür, dass er hierhergekommen war. Mary und das, woran sie glaubte, waren der Grund. Glaube: Die Fähigkeit, das Unfassbare zu glauben. Alles andere beiseitezuschieben, um die Möglichkeit von etwas Größerem anzuerkennen. Mary konnte er vertrauen, denn auch sie hatte ihm immer vertraut. Mary war sein Glaube.


  »Sie können mich mal«, zischte Michael.


  Finsters Augen waren jetzt eiskalt. Michael zuckte zusammen, als er durch die Gitterstäbe griff und mit seinen langen, manikürten Fingern leicht über seine Wange strich. »Glauben Sie, ich würde mir von einem so unbedeutenden Menschen wie Ihnen solche Unverschämtheiten bieten lassen, wenn ich der wäre, für den Sie mich halten? Denken Sie mal darüber nach. Wenn ich der wäre, für den Sie mich halten, würde ich Sie dort verletzen, wo Sie am verletzlichsten sind. Ihre Seele würde mir gehören. Ich würde sie für alle Ewigkeit zu meiner Frau machen. Ah, was wäre es für eine Freude, Ihre Mary so lange zu vögeln, bis sie die Besinnung verliert. Hat sie einen biegsamen Körper, Michael?«


  Diese Schläge saßen. Michael wurde leichenblass und brachte keinen Ton mehr heraus.


  Michael hatte jedes Zeitgefühl verloren, und in der Zelle war kein Fenster, sodass er nicht einmal wusste, ob es draußen hell oder dunkel war. Im ganzen Block war es drückend still. Er hörte nicht einmal eine Ratte über den Boden huschen. Die beiden Glühlampen lieferten so eben genug Licht, dass er etwas sehen konnte. Seine Gedanken und Träume drehten sich um Mary. Wie lange war es her, dass er sie gesehen hatte ?


  Er musste hier raus! Er musste mit Mary sprechen und sie in seinen Armen halten. Er musste zu Ende bringen, was ihn hierhergeführt hatte.


  Als das Stahltor zum Zellenblock zuschlug, hallte das Echo von den kahlen Wänden wider. Dann wurde eine Zellentür geöffnet und fiel krachend wieder zu. Michael hörte schnelle Schritte. Dann stand Ivan Crusick von Interpol, der Michaels Aufnahme abgewickelt hatte, auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Crusick zog einen dicken Schlüsselbund hervor, suchte den richtigen Schlüssel und schloss die Zelle auf. »Ihre Auslieferungspapiere sind fertig«, sagte er auf Englisch mit starkem Akzent.


  »Sie sind zu freundlich«, spottete Michael.


  Crusick erwiderte nichts.


  Michael folgte ihm einen langen Gang hinunter zu dem ersten von mehreren großen Toren. Er wusste nicht, welche Papiere Crusick überhaupt meinte, doch es war ihm egal  Hauptsache, er kam hier raus. Er würde diesen Ort nicht vermissen.


  Als sie den Gang hinunterliefen, sah er, dass keine einzige Zelle belegt war. Dabei hätte er schwören können, dass er in der vergangenen Nacht die Stimmen anderer Häftlinge gehört hatte. Und er hatte zu keinem Zeitpunkt das Krachen des Tores gehört, was darauf hätte hindeuten können, dass diese Leute entlassen worden waren. So ein Geräusch entging keinem Häftling.


  Im Licht von Ivan Crusicks Taschenlampe stiegen sie eine schmale Treppe hinauf. Hier gab es kein Licht. Vermutlich waren die Steine zu dick, um Kabel zu verlegen. Die Treppe schien endlos lang zu sein, und es waren viel mehr Stufen, als Michael in Erinnerung hatte. Es dauerte zwei Minuten, bis er Licht sah.


  Schließlich gelangten sie in moderne Büroräume, in denen reges Treiben herrschte. Im Gegensatz zum altertümlichen Kellergeschoss hatte hier das Hightech-Zeitalter Einzug gehalten. Computer, Kameras und elektronische Sicherheitsschleusen erleichterten den Polizeikräften die Arbeit.


  Michael wurde zu einem Ausgabeschalter geführt. Dort bekam er seine Kleidung und die wenigen persönlichen Dinge zurück, mit denen er hierhergekommen war. Er bestätigte den Empfang mit seiner Unterschrift, worauf er sich in einer Umkleidekabine umziehen durfte. Anschließend führte Crusick ihn durch weitere Türen, bis sie die letzte Tür erreichten, die Michael noch von der Freiheit trennte.


  »Drehen Sie sich zur Wand um«, forderte Crusick ihn auf und nahm eine gründliche Leibesvisitation vor. Michael kannte diese Prozedur, doch ihm drängte sich die Frage auf, wie er sich in den letzten dreißig Sekunden eine Waffe hätte besorgen sollen.


  »Sie können sich wieder umdrehen«, sagte Crusick. Michael drehte sich um. »Arme ausstrecken.« Das kalte Metall der Handschellen schloss sich um seine Handgelenke. Crusick öffnete die letzte Tür, führte Michael schweigend hinaus auf einen kleinen Hof und schlug die Tür hinter ihm zu.


  Er sagte kein Wort, als er Michael einfach stehen ließ und ins Polizeipräsidium zurückkehrte.


  Michael war verwirrt. In Handschellen stand er vor dem Polizeipräsidium mitten in Berlin. Das Protokoll sah vor, dass er zum Flughafen und zurück in die USA begleitet wurde. Das Protokoll sah aber auch vor, dass man ihm sagte, was vor sich ging.


  Auf dem Hof gab es zwei Türen: die Eisentür hinter ihm und den Ausgang vor ihm. Michael überlegte gerade, was er tun sollte, als die Tür geöffnet wurde.


  Paul stand vor ihm.


  Es regnete in Strömen. Ohne Regenschirm führte Paul den mit Handschellen gefesselten Michael über den großen, regenüberfluteten Parkplatz des Polizeipräsidiums. Es dauerte nur Sekunden, bis beide Männer nass bis auf die Knochen waren. Man konnte kaum zwei Meter weit sehen, doch Michael und Paul interessierten sich im Augenblick nicht besonders für die Umgebung. Sie sahen sich nicht an und sprachen kein Wort.


  »Warum bist du abgehauen?«, fragte Paul schließlich.


  Michael antwortete nicht, schaute stattdessen auf seine Handschellen. Seine Situation hatte sich nicht großartig verbessert. Zuerst saß er im Gefängnis, und jetzt war er gefesselt.


  »Ich wollte dir helfen.« Pauls Stimme klang erschöpft. Er hatte nur einen Flug nach Berlin mit Zwischenstopp in London bekommen. Die Reise hatte über zwölf Stunden gedauert.


  »Lass mich in Ruhe, ja? Deinen blöden Spruch von wegen Gesetz ist Gesetz kann ich nicht mehr hören.«


  Dann herrschte wieder Schweigen. Paul war wütend. Er setzte für diesen Mann sein Leben aufs Spiel, und der machte ihm zum Dank Vorhaltungen.


  »Wie kannst du Mary das antun?«, sagte er schließlich.


  »Jetzt fang bloß nicht so an.«


  »Doch, genau so, ob es dir gefällt oder nicht«, erwiderte Paul. »Sie kämpft um ihr Leben, und du treibst dich in der Weltgeschichte herum. Wach endlich auf, Junge!«


  »Du hast ja keine Ahnung, um was es hier geht«, zischte Michael und drehte sich abrupt zu Paul um. »Ich hatte keine andere Wahl. Verstehst du denn nicht? Ich liebe sie.«


  In diesem Augenblick fielen Schüsse. Ein ganzes Magazin wurde leergefeuert. Die Kugeln prallten vom nassen Asphalt und den geparkten Autos ab.


  Der Schütze stand irgendwo links von ihnen. Paul sprang auf Michael zu, riss ihn nach unten und schützte ihn mit seinem Körper. Die Schüsse endeten. Nur das Rauschen des Regens war zu hören.


  Paul zog Michael zwischen zwei Autos und spähte in die Richtung, aus der die Schüsse abgefeuert worden waren. Sein Blick schweifte über den überfluteten Parkplatz, doch im strömenden Regen konnte er niemanden entdecken. Trotzdem versuchte er, sich ein Bild von der Situation zu machen. Wenn der Schütze ein Profi war, würde er seine Position wechseln, sein Opfer ins Visier nehmen und töten.


  Paul fluchte leise. Er war unbewaffnet, denn er hatte mit einer Waffe kein Flugzeug besteigen können. »Michael, was zum Teufel ist hier los?«, wollte er wissen.


  »Mach die Handschellen ab«, drängte Michael und streckte die Arme vor. »Mit den Dingern bin ich die perfekte Zielscheibe.«


  »Damit du fliehen kannst?«, erwiderte Paul. »Für wie dämlich hältst du mich eigentlich?«


  »Wenn du die Handschellen nicht aufschließt, bin ich ein toter Mann.« Michael schaute ihn mit flehendem Blick an.


  »Keine Chance, Partner.« Paul packte Michael, rannte mit ihm durch die Autoreihen und benutzte die Fahrzeuge als Deckung. »Du hast es also wieder mal geschafft, jemanden anzupissen«, sagte er während des Laufens. »Wer ist es diesmal?«


  Ungefähr zehn Meter entfernt erblickte Paul einen rennenden Schatten. Er ließ sich neben einem BMW auf den Boden fallen. Auch Michael ging in Deckung. Die ganze Sache roch nach einer Falle. Im Gefängnis konnten sie Michael nicht töten; das hätte zu viele Fragen aufgeworfen. Also ließen sie ihn frei und schickten ihn aufs Schlachtfeld, wo die Killer schon auf ihn warteten. Er war mit Handschellen gefesselt und wehrlos. Paul war vermutlich nur Statist und wusste gar nicht, welche Rolle er in dieser Angelegenheit spielte.


  Wieder fielen Schüsse, diesmal von rechts. Paul und Michael rannten in geduckter Haltung durch die Pfützen und wichen nach links aus. Plötzlich änderte sich die Schussrichtung. Jetzt kamen die Schüsse von links.


  Es waren zwei Schützen.


  Sie saßen in der Falle.


  Paul versuchte, die Tür des grauen Citroens zu öffnen, hinter dem sie hockten, doch der Wagen war abgeschlossen. Sie konnten nicht einmal das Fenster einschlagen. Der Alarm hätte ihren Verfolgern ihren Standort verraten.


  Die Schüsse verstummten wieder. Paul wusste nicht, was schlimmer war: die Stille, in der nur das Prasseln des Regens zu hören war, oder das Geräusch der Schüsse. Als die Schüsse gefallen waren, hatte er instinktiv reagiert und nur ans nackte Überleben gedacht. Aber diese Stille zerrte an seinen Nerven. Die Angst vor dem, was passieren könnte, lähmte ihn. Die Killer wussten das und nutzten dies, um die Gejagten unter Druck zu setzen. Und ihre Rechnung ging auf.


  Paul und Michael schauten sich an. Sie waren in einer beinahe hoffnungslosen Lage. Paul sah ein, dass Michael recht hatte. Mit den Handschellen hatte er keine Chance.


  Als die Handschellen auf den Asphalt fielen, wurde sofort wieder auf sie geschossen. Der Schütze hatte sich ihnen weiter genähert. Die Schlinge zog sich immer enger zu. Michael zeigte auf eine schmale Lücke zwischen ein paar Autos. Sie rannten gemeinsam dorthin. Die Querschläger schlugen knapp hinter ihnen in den Asphalt, zerschmetterten Autoscheiben und ließen Reifen platzen. Sie suchten Schutz hinter einem unbesetzten Kassenhäuschen. Abrupt verstummten die Schüsse.


  Paul erkannte, dass der heftige Regen ein Segen für sie war. Die Schützen waren Profis. Normalerweise wären er und Michael längst tot gewesen. Der Wolkenbruch nahm den Killern die Sicht.


  »Wir müssen unsere Entfernung vergrößern, dann können wir ihnen vielleicht entwischen«, sagte Michael.


  »Nein!«


  Paul drehte sich um und blickte in die Mündung einer .44 Magnum. Der Mann stand keine zwei Meter von ihm entfernt. Sein dunkelblauer Jogginganzug war durchnässt. Er hatte langes blondes Haar, das an seinem Kopf klebte. Sein Gesicht war zu einer hasserfüllten Grimasse verzogen. Er richtete seine Waffe auf Michael, doch ehe er abdrücken konnte, stellte Paul sich schützend vor seinen Freund.


  »Ich kann auch euch beide mit einer Kugel töten«, versprach der Killer und rief dann: »Anders!«


  Hinter ihm waren Schritte zu hören. Der zweite Killer näherte sich. »Mein Bruder wird enttäuscht sein«, sagte der Blonde. »Er hat mit mir um fünf Euro gewettet, dass er euch tötet.«


  Er nahm sein Ziel ins Auge, doch plötzlich wurde ein Pistolenlauf auf seine Schläfe gepresst, und eine Hand umklammerte seine Kehle. Er rang röchelnd nach Luft.


  »Nein«, flüsterte eine Stimme. »Ihr Bruder wird niemanden mehr erschießen.« Es war Simon. Er riss Anders herum und brach ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick. Bevor der Blonde reagieren konnte, jagte Simon dem Mann eine Kugel in die Schläfe. Der Leichnam fiel auf die nasse Erde. Blut rann über den Asphalt und wurde vom Regenwasser weggespült.


  Simon hob den Blick. Seine Augen waren kalt. »Wir sollten verschwinden«, sagte er zu Paul und Michael.


  »Was ist mit den Leichen?«, fragte Paul.


  Doch Simon war schon aus seinem Blickfeld verschwunden und in Regen und Nebel untergetaucht.


  In der Gegend, in der sie sich befanden, gab es zahlreiche dunkle Gassen. Ab und zu huschten ein paar Ratten auf der Suche nach Essbarem umher; ansonsten verirrte sich kein Lebewesen dorthin. Daher war eine solche Gasse der ideale Ort, um einen Mietwagen zu verstecken. Simon konnte es sich nicht leisten, die Aufmerksamkeit eines neugierigen Polizisten auf sich zu lenken. Im Nachhinein stellte er fest, dass diese Sorge unbegründet war. Sogar auf dem Polizeiparkplatz hatte sich kein einziger Polizist aufgehalten. Die Ermordung von zwei Killern sorgte nicht für die Aufregung, mit der man gerechnet hätte. Simon hatte dreizehn Stunden lang vor dem Gefängnis auf der Lauer gelegen, nachdem er von Michaels Verhaftung erfahren hatte. Es war unmöglich gewesen, ihn an Ort und Stelle zu befreien. Daher nahm Simon sich vor, denjenigen, der Michael mit einem Auslieferungsantrag im Gefängnis abholte, zu töten und anschließend Finster aufzuspüren.


  Nachdem Simon die beiden Killer getötet hatte, waren sie in Simons Mietwagen ohne weitere Zwischenfälle geflohen. Während der Fahrt herrschte langes Schweigen. Die drei Männer kochten vor Wut und bissen sich auf die Zunge, um ihren Zorn nicht an den anderen auszulassen. Doch irgendwann konnte keiner mehr die drückende Stille ertragen.


  »Was hast du vor, Paul?«, fragte Michael.


  »Was meinst du denn, was ich tun soll?«


  Simon, der seine Arme über dem Lenkrad verschränkt hatte, sagte leise: »Sie sollten abreisen.«


  Paul wirbelte herum. »Sie habe ich nicht nach Ihrer Meinung gefragt«, stieß er hervor, wandte sich wieder Michael zu und wartete auf eine Antwort.


  »Du hast durch mich schon genug Arger gehabt«, sagte Michael.


  »Ich bin nicht hierhergekommen, um mich zu vergnügen.«


  »Was ich dir über diesen Finster erzählt habe ...«


  »... ist wahr«, beendete Simon den Satz, während er ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad trommelte.


  »Haben Sie ihm diesen Unsinn eingeredet?« Paul war so wütend, dass seine Stimme bebte.


  »Das ist kein Unsinn.« Simon stieg aus.


  »Wer sind Sie? Ein Fanatiker, der nur glaubt, was in der Bibel steht?«


  »Ich bin Priester.«


  Paul schwieg. Simons Worte machten ihn dennoch sprachlos. Schließlich hatte Paul gerade mit eigenen Augen gesehen, wie Simon einem Mann eine Kugel in den Kopf geschossen hatte. Der Killer in dem Jogginganzug hatte keine Chance gehabt.


  Paul wandte sich Michael zu. »Ich bin nicht hierhergekommen, um dich gegen deinen Willen nach Amerika zu bringen.«


  »Nein? Du hast doch dafür gesorgt, dass ich verhaftet wurde.«


  »Da irrst du dich. Ich habe niemandem gesagt, dass du das Land verlassen hast  weder beim ersten noch beim zweiten Mal. Ich stand übrigens wie ein Idiot am Flughafen vor der Sicherheitsschleuse. Was sollte das, Michael? Du hast mir ins Gesicht gelogen.« Paul funkelte ihn an. Er atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. »Ich habe dich nicht verhaften lassen. Mein neuer Ex-Partner hat mich reingelegt. Erinnerst du dich an diesen tadellos gekleideten Mistkerl, der dich in deiner Wohnung verprügelt hat?«


  Michael nickte.


  »Er heißt Thal und hat interne Ermittlungen gegen mich geführt. Ich habe keine Ahnung, warum er mir einen reinwürgen will. Und jetzt glaubt der Kerl, ich hätte dich laufen lassen. Er will dich unbedingt ausliefern, um sich dann ins Fäustchen zu lachen, wenn sie mich fertigmachen. Der Junge ist verdammt gut informiert. Er wusste schon, wohin du fliegst, ehe du abgereist bist. Eine Stunde bevor du geschnappt wurdest, hat er Interpol deinen genauen Standort mitgeteilt.«


  »Und warum dann die Handschellen? Wir sind doch Freunde«, sagte Michael, der noch immer wütend war.


  »Freunde hin, Freunde her. Wenn man jemanden mit einem Auslieferungsantrag im Gefängnis abholt, sind Handschellen Vorschrift. Eigentlich sollte Thal dich heute am späten Abend abholen und zurück in die Staaten begleiten. Wenn du möchtest, kann ich das tun.« Paul beugte sich vor. »Die Handschellen waren zu deinem Besten. Ich wollte, dass du mir zuhörst und mich ausreden lässt.«


  »Sie können uns nicht helfen«, warf Simon ungeduldig ein. »Michael, uns rennt die Zeit davon.«


  Pauls Blick wanderte zu dem Priester. »Wie ich sehe, kommen wir beide gut miteinander klar, Pater.« Simon funkelte Paul böse an, doch Paul beeindruckte das nicht. Er wandte sich wieder Michael zu. »Ich glaube diesen Unsinn nicht, Michael, aber ...«


  Er zog eine Akte aus der Tasche. »Hier drin steht alles über diesen Finster.« Er wandte sich wieder Simon zu. »Hier, lesen Sie. Er ist ein ganz normaler Mensch. Seine Geschäfte, Gewohnheiten, Vorlieben und der Frauentyp, den er bevorzugt  hier können Sie alles nachlesen. Sein Profil ist nicht besonders detailliert, aber ich wette, es ist viel mehr, als Sie und mein Freund bis jetzt gefunden haben.« Er blickte Michael an. »Habt ihr einen Plan?«


  »Wir arbeiten daran«, sagte Michael.


  Das Unwetter setzte wieder ein, und der starke Regen vertrieb die letzten Nebelschwaden. Simon sprach Gebete, während er unzählige Kreuze im Hotelzimmer verteilte. In einer Ecke brannten Kerzen mit lateinischer Inschrift. Sie warfen einen leuchtenden Schimmer in den Raum, der den Eindruck erweckte, ein heiliges Kraftfeld würde die Männer umschließen. In dem spartanisch eingerichteten Hotelzimmer herrschte eine mystische Atmosphäre, über die Paul gelacht hätte, wären die beiden anderen Männer nicht so ernst gewesen.


  »Darf ich fragen, was Sie da machen?«, fragte Paul, der sich mit einem Bier in der Hand auf einem der Betten ausstreckte. Aufgrund des Irrsinns, dem er ausgesetzt war, hatte er beschlossen, seine Abstinenz vorläufig zu unterbrechen.


  »Ich will uns beschützen«, erwiderte Simon leise.


  »Vor wem?«


  »Wo Licht ist, sieht man keine Dunkelheit. Das Böse meidet alles, was heilig ist.«


  »Nicht da, wo ich herkomme. Wen wollen Sie fernhalten - Dracula?« Paul verdrehte die Augen.


  Simon setzte seine Arbeit fort, ohne den Blick zu heben. »Es ist viel schlimmer.«


  »Glauben Sie wirklich, diese Kerzen halten unsere Verfolger fern und beschützen uns vor ihnen?«


  Simon nickte.


  Paul seufzte. »Und wir sitzen hier in der Falle.« Er stand auf, ging durchs Zimmer und betrachtete die Kreuze. Er hatte noch nie eine solche Vielfalt gesehen. »Und was ist, wenn Sie sich irren? Wenn dieser Finster nicht der ist, für den Sie ihn halten ? Könnte es nicht sein, dass er bloß ein Milliardär und knallharter Geschäftsmann mit einem sonderbaren Faible für Schlüssel und großspurige Bodyguards ist?«


  »Dann dürfte es nicht so schwierig sein«, meinte Simon. »Aber für den Fall der Fälle ...« Er ging zu seiner Tasche und zog ein Heckler & Koch-Maschinengewehr heraus.


  »Okay.« Paul schaute Michael hilfesuchend an, aber der saß schweigend auf seinem Stuhl. »Was für eine Art Priester sind Sie eigentlich?«, fragte er Simon.


  »Manche Priester kümmern sich um Kranke, andere nehmen die Beichte ab, lesen die Messe und verbreiten die Heilige Schrift«, erwiderte Simon, während er die Kreuze im Raum verteilte. »Sie erfüllen Aufgaben, die am besten zu ihren persönlichen Stärken passen  und dies an dem Ort, an dem die Kirche ihre Dienste verlangt. Aber meine Talente liegen auf einem anderen Gebiet. Ich beschütze Gott. Wenn ich Ihren Freund getötet hätte«, Simon zeigte auf Michael, »seinerzeit in Israel, als ich die Möglichkeit hatte ...«


  »Was sagen Sie da?« Paul war empört. »Sie haben versucht, ihn zu töten?«


  »Sie sind Gesetzeshüter. Sie sorgen dafür, dass die Gesetze in Ihrer Stadt und in Ihrer Gesellschaft eingehalten werden. Auch ich achte auf die Einhaltung der Gesetze. Das Gesetz, nach dem ich lebe, ist das Gesetz Gottes. Ich setze seine Gesetze durch, und wenn ein Mord notwendig ist, dann ...«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ist das ein so großer Unterschied zwischen uns?«


  »Vergleichen Sie mich nicht mit Ihnen!«, zischte Paul mit zusammengepressten Zähnen.


  »Sie wollten Michael verhaften, nur weil er das Land verlassen hat, und ihn ins Gefängnis stecken, weil er versucht, seine Frau zu retten. Er ist Ihr Freund, und doch würden Sie ihm das antun.« Simon wandte sich wieder den Kreuzen zu. »Für Sie haben die Gesetze offenbar mehr Wert als Ihre Freundschaft.« Nachdem er das letzte Kreuz platziert hatte, nahm er sein Whiskeyglas in die Hand. »Mein Gesetz hat für mich einen höheren Wert als das Leben. Wenn ich Michael sein weltliches Leben nehmen würde, bliebe ihm noch sein ewiges Leben. Wir alle hatten ein ewiges Leben. Aber jetzt... Nun, das habe ich ihm nicht genommen. Das hat Finster getan.«


  Seltsamerweise verstand Paul, was Simon meinte. Er wusste genau, was dieser Mann ihm erzählte. Dadurch änderte sich jedoch nichts. »Meinen Sie nicht, das hat der Teufel getan?«, fragte Paul lächelnd.


  Simon hasste es, verspottet zu werden. »Sind Sie hier, um uns zu helfen? Dann sollten Sie glauben, was ich sage. August Finster ist die Dunkelheit.«


  »Wirklich?«, entgegnete Paul in herablassendem Tonfall. »Sie rennen durch die Gegend, verbreiten Ihren Blödsinn und machen meinen Freund zu Ihrem Handlanger. Nach wessen Pfeife tanzt Michael jetzt? Sie spielen mit seinen Gefühlen und nutzen die Krankheit seiner Frau aus  genau wie Finster.« Paul schaute Simon vorwurfsvoll an und hielt ihm den Zeigefinger vor die Nase. »Finster hat ihn wenigstens bezahlt.«


  »Paul?« Michael richtete sich auf. Er hatte schon zu oft erlebt, dass Paul explodierte. Auch wenn er es schätzte, dass Paul ihn verteidigte, durfte er nicht zulassen, dass die Sache eskalierte. Sie mussten zusammenarbeiten und sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe konzentrieren.


  »Er verkauft dich für dumm, Michael. Siehst du das nicht?«, sagte Paul.


  »Ich weiß, was ich tue«, erwiderte Michael.


  »Ach ja ? Mary braucht dich. Sie braucht dich dringend. Ich weiß, dass du im Augenblick nicht klar denken kannst, aber ich kann es. Ich bringe dich nach Hause, bevor dich hier jemand tötet.«


  »Was ich tue, ist richtig, Paul. Ich bitte dich als mein Freund, mir zu vertrauen.«


  Paul wurde fast verrückt, und er fragte sich, warum er sich das antat. Er und Michael wären um ein Haar getötet worden. Jetzt saßen sie hier in diesem Raum ohne einen Plan, und da draußen liefen Killer herum, die sie töten wollten. Doch er sah in Michaels Augen dessen felsenfeste Überzeugung. »Okay. Aber ich glaube diesen ganzen Quatsch von Teufeln, der Hölle und ewiger Verdammnis trotzdem nicht, weil ich...«


  »Glauben Sie an den Himmel?«, unterbrach Simon ihn leise.


  »Darum geht es hier nicht.«


  »Glauben Sie an den Himmel?«, rief Simon.


  »Ja!«, rief Paul wütend zurück.


  »Warum ist es dann so schwer, an die Hölle zu glauben? Das ist nur die Kehrseite der Medaille. Sie scherzen über das, was Sie nicht verstehen. Die Hölle ist real und ewig. Sie ist nicht irgendeine Wandmalerei, irgendein Schauspieler in einem Film. Ich wünschte, er wäre nur eine Bestie mit gespaltenen Hufen und Hörnern, aber das ist er nicht.« Der Priester wurde lauter, und seine Überzeugung wuchs mit jedem Wort. »Die Menschen haben ihre eigenen Vorstellungen vom Teufel und der Hölle: Dantes Inferno, die neun Kreise der Hölle, Feuer und Schwefel  das alles ist Blödsinn. Es sind die Vorstellungen der Menschen. Da wir die Schönheit und die Erlösung des Himmels nicht verstehen können, können wir auch nicht hoffen, die Todesqualen der Hölle zu verstehen. Sie ist dunkel, unerbittlich und ungeheuer böse.« Simon lachte. »Die Hölle verdient keinen Namen. Sie haben keine Vorstellung von dem abgrundtief Bösen, aber die werden Sie bekommen ... Ehe wir diese Sache hier durchgestanden haben, werden Sie besser als jeder andere Mensch auf Erden verstehen, was das wahre Böse ist.«


  


  38.


  Ungefähr zu der Zeit, als Paul und Simon diskutierten, tauchte Dennis Thal im Berliner Polizeipräsidium auf und legte Michaels Auslieferungspapiere vor. Er sprach mit mehreren Polizisten, die jedes Mal ihren nächsten Vorgesetzten hinzuriefen, doch das führte nur zu immer größerer Verwirrung. Als alle behaupteten, einen Dolmetscher zu benötigen, wurde Thal sauer, vor allem, weil die Antwort immer dieselbe war: Michael St. Pierre war verschwunden. Jemand hatte die Auslieferungspapiere unterschrieben und ihn abgeholt, und damit war es nicht mehr ihr Problem. Jedes Mal nickte Thal höflich und bat dann, mit dem nächsthöheren Vorgesetzten sprechen zu dürfen. Als der oberste Chef ihm schließlich klipp und klar die Situation erklärte, versuchte Thal, seine Wut zu verbergen. Die Beschreibung des Mannes, der Michael abgeholt hatte, war vage und doch eindeutig: »Ein riesengroßer Kerl.«


  Als Thal den Parkplatz überquerte, regnete es nicht mehr. Die Karten waren neu gemischt worden. Paul Busch war ihm einen Schritt voraus. Thal jagte jetzt zwei Männer statt einen, und je länger er darüber nachdachte, desto mehr gefiel ihm der Gedanke. Sein Job war es, Michael St. Pierre zu schnappen  Paul war eine erfreuliche Zugabe. Es wäre schon ein großes Vergnügen für ihn gewesen, sie einzeln zur Strecke zu bringen, doch beide gemeinsam zu schnappen war das Größte.


  Und dann sah Thal plötzlich die beiden Leichen. Sie lagen zwischen den parkenden Autos. Die weißen Streifen auf ihren Jogginganzügen hatten sich blutrot verfärbt. Einer der beiden Toten hielt noch immer eine 9mm-Automatik in der Hand. Thal schaute sich um. Es war niemand zu sehen. Er beugte sich hinunter und untersuchte beide Leichen. Die Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt. Thal fluchte. Paul war ihm zuvorgekommen. Aber er konnte noch nicht weit sein.


  Die beiden Kerle sollten offenbar Unterstützung von europäischer Seite für Thal sein. Der Gedanke, dass sein Auftraggeber ernsthaft glaubte, er könnte Hilfe brauchen und möglicherweise versagen, verärgerte Thal maßlos. Er nahm sich vor, die Sache anzusprechen, sobald er seinen Einsatz erfolgreich beendet hatte.


  Er schaute sich die Leichen genauer an und überprüfte die Eintritts- und Austrittswunden. Sie wiesen auf einen Profi hin: ein Kopfschuss und ein Genickbruch. Das war nicht Pauls Handschrift.


  Jemand anderes beschützte Michael.


  Die Situation hatte sich zugespitzt.


  Ursprünglich lautete Thals Auftrag nicht, Michael St. Pierre zu töten. Er sollte ihn nur beobachten und beschatten. Als er erfuhr, dass Michael eine Bewährungsstrafe verbüßte, leitete Thal eine interne Ermittlung gegen Michaels Bewährungshelfer ein, Paul Busch. Es war lächerlich einfach, jenem Mann als Partner zugeteilt zu werden, der Michael am nächsten stand.


  Seit fünf Jahren versteckte Thal sich unter dem Deckmantel interner Ermittlungen. Diese Polizeiabteilung bot ihm Mobilität und die nötige Freiheit, sich unter dem Vorwand geheimer Ermittlungen jederzeit aus dem Staub zu machen. Thals Leistungen waren mittelmäßig  und genau das war seine Absicht. Mittelmäßigkeit wurde in dieser Welt meist ignoriert. Durchschnittliche Leistungen waren für die Menschen uninteressant. Nur die Herausragenden, die Erfolgreichen und Beliebten oder diejenigen, die jämmerlich scheiterten, zogen die Aufmerksamkeit auf sich. Daher bewegte Thal sich absichtlich immer im Mittelfeld. Er konnte sich keine Aufmerksamkeit leisten, sonst lief er Gefahr, seiner großen Leidenschaft nicht mehr frönen zu können: dem Töten.


  Dennis Thal war außergewöhnlich gut und wurde außergewöhnlich gut bezahlt. Die Welt bot ihm nicht viel Freude, aber dass er für seine Leidenschaft so gut entlohnt wurde, war wirklich urkomisch. Sein Auftraggeber hatte ihn aufgefordert, sich eine Arbeit zu suchen, bei der er seinem eigentlichen Job nachgehen konnte, ohne dass jemand misstrauisch wurde. Genau diese Chance boten ihm die Internen Ermittlungen. Ein Undercover-Cop unter den Undercover-Cops. Der Job erlaubte es Thal, die Fortschritte sämtlicher Ermittlungen zu verfolgen, die in seine eigene Richtung wiesen, und sie nötigenfalls zu manipulieren. Die Arbeit bei den Internen Ermittlungen gefiel ihm gut. In der schmutzigen Wäsche anderer Leute zu wühlen. Er hatte die Macht, das Leben anderer Menschen zu zerstören. Was konnte es Schöneres geben?


  Am besten aber gefiel es ihm, heimlich für jene gesichtslosen Menschen zu arbeiten, die ihn beschäftigten. Er wurde nicht nur sehr gut bezahlt  der Job bereitete ihm auch größtes Vergnügen. Er hatte seine Berufung im Leben gefunden und zeigte hervorragende Leistungen auf seinem Gebiet.


  Unter dem Vorwand, als interner Ermittler die Durchführung der Bewährungshilfe überprüfen zu wollen, insbesondere Paul Buschs Arbeit, hatte Thal sich ins Byram Hills Police Department eingeschlichen. Captain Delia war so nervös und ängstlich darauf bedacht, den eigenen Kopf zu retten, dass er sofort alles über seinen besten Mann preisgab: Pauls Werdegang, seine Akten, einfach alles.


  Vor allem hatte Delia eine Akte herausgerückt, die Thals aktuellen Auftrag betraf: die Akte von Michael St. Pierre.


  Thal sollte Michael beschatten. Der Auftrag schloss keinen Mord mit ein, nur das Beobachten des Mannes. Doch Thal wäre nicht Thal gewesen, hätte er nicht eine ganz andere Richtung angesteuert. Er verabscheute Paul, sein behagliches kleines Leben, seine Moralvorstellungen und seine Gesetzestreue. Von dem Moment an, als Paul ihm blöd gekommen war und ihm klipp und klar erklärt hatte, er wolle nicht mit ihm zusammenarbeiten, suchte Thal nach einer Möglichkeit, Paul und sein perfektes kleines Leben zu zerstören. Schließlich überwachte Thal die Polizei. Er hatte die Macht, jeden Cop aus dem System zu entfernen, der sich als korrupt erwies. Es kam ihm sehr gelegen, dass Paul seinen Untergang selbst heraufbeschwor. Seine dumme, ehrenwerte Geste, seinem besten Freund Michael zu helfen, gegen seine Bewährungsauflagen zu verstoßen, würde ihm das Genick brechen. Und Thal wäre sofort zur Stelle, um ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Zuerst würde er Pauls Karriere zerstören, dann sein Leben.


  Als Thal jetzt vor dem Polizeipräsidium stand, wusste er, dass er auf seine Instinkte hätte hören sollen. Er hätte Paul töten sollen, als er die Möglichkeit gehabt hatte. Jetzt geriet die ganze Sache außer Kontrolle. Paul hatte Michael, und sie waren ihm entwischt. Thal durfte auf keinen Fall scheitern. Wenn er versagte, würde er seinen Job verlieren. Sein Auftraggeber würde ihn ersetzen, und besonders unangenehm war, dass er mit seinem sicheren Tod rechnen musste.


  Michael hatte die Staaten verlassen, ehe Thal ihn aufhalten konnte; deshalb hatte Thal neue Anweisungen erhalten. Das Herz schlug ihm vor Freude bis zum Hals. Jetzt brauchte er sich nicht mehr zurückzuhalten. Er hasste es, Leute zu beobachten und zu beschatten. Schließlich war er kein Babysitter. Er war ein Raubtier, das immer in Bewegung sein musste, immer auf der Jagd und von einer ungestillten Mordlust angetrieben.


  Thal würde Michael nicht mehr beschatten, er würde ihn töten. Und nicht nur Michael. Er beschloss, dass Paul ebenfalls sterben musste. Und wenn ihm einer der beiden Schwierigkeiten machte, würde er ihren Familien später Besuche abstatten. Die süße Mary brauchte sich wegen ihrer Krebserkrankung dann keine Sorgen mehr zu machen.


  Die Schritte hallten von den feuchten Steinwänden wider, und die Flamme des Streichholzes flackerte in der Dunkelheit. Die dicke Zigarre glühte, während der Rauch in dem Gewölbe in die Höhe stieg und die Stalaktiten in zwanzig Metern Höhe einhüllte. Nacheinander zündete Finster die einhundert Kerzen an, die die Wände säumten. Er tauchte die kubanische Zigarre, die er gerade erst angesteckt hatte, in den Cognac und betrachtete seine bizarre Sammlung religiöser Kunstwerke. Als würde er einem König Ehre erweisen, ging er langsam an jedem Meisterwerk vorbei. Er kannte die Geschichte und Bedeutung jedes Gemäldes genau. Sie waren alle aufgespürt, erworben, katalogisiert und restauriert worden. Eitelkeit war Finster die liebste aller Todsünden. Für ihn war sie durch eigene Leistungen erzeugte Selbstachtung. Und er liebte seine Leistungen sehr.


  Es waren mehr als dreitausend Kunstwerke, die hier versammelt waren, und seine Lieblingswerke standen ganz vorne. Viele hatte er in Galerien und Auktionshäusern legal erworben. Bestimmte Stücke, die er in Privatbesitz oder in Sammlungen fand, und Werke, von denen er glaubte, nicht darauf verzichten zu können, verschaffte er sich gelegentlich auf andere Weise. Er besaß dreizehn Stücke dieser Art, und von diesen dreizehn stammten neun aus Gotteshäusern.


  Finster faszinierten besonders die weniger bedeutenden Götter und Teufel der frühen Religionen, die von den heutigen »modernen« Religionen als Mythologie angesehen wurden. Die griechischen Götter der Unterwelt, Hades und Persephone; Anubis, der ägyptische Totengott; Proserpina, die römische Göttin der Unterwelt; Loki und Sigyn, die heimtückischen nordischen Götter. Und besonders fesselte ihn, dass diese »finsteren Götter« als Teil einer ausgleichenden Macht in ihren jeweiligen Reichen betrachtet wurden. Es waren keine Götter, die besiegt oder verstoßen werden sollten. Sie wurden zwar gefürchtet, aber auch respektiert und bewundert und als notwendig im täglichen Leben betrachtet. Es verwirrte und verärgerte ihn maßlos, dass die »modernen Religionen« alles versucht hatten, um ihren einzigen Fürsten der Finsternis in ein schlechtes Licht zu rücken.


  Der hinduistischen Göttin Kali, einer der finstersten Gottheiten, waren Schreine und Tempel erbaut worden, und man verehrte sie bis zum heutigen Tag. Sie wurde beschwichtigt; ihr wurden Opfer dargebracht. Die Menschen sprachen mit Ehrerbietung von der Göttin und suchten Hilfe bei ihr. Auf ihre Anhänger wurde nicht herabgesehen. Wenn ein Mensch etwas Schlimmes getan hatte, wurde nicht Kali dafür verantwortlich gemacht, weil sie seine Seele besaß; vielmehr ging man davon aus, dass der betreffende Mensch aus freiem Willen gehandelt hatte und die Schuld trug. Finster liebte das Meisterwerk vor ihm, das im Schutz der Dunkelheit aus einem Tempel außerhalb von Jaipur gestohlen worden war.


  Kali hatte ihre sechs Arme zu ihren schreienden Anhängern ausgestreckt, die in der Tiefe von Flammen verschlungen wurden.


  Vlad der Pfähler war ein Ölgemälde von Rukaj, das er Ceauşescu gestohlen hatte. Der rumänische Fürst der Walachei brachte bei Finster eine Saite zum Klingen. Vlad, der den Beinamen Drăculea trug, war niemals ein Gott gewesen. Er war nur ein Mensch, in dem das Böse in seiner schlimmsten Form Gestalt angenommen hatte. Ein militärisches Genie, das nicht nur seine Feinde, sondern auch seine Landsleute in Angst und Schrecken versetzte. Drăculea, der Fürst aus den nördlichen Regionen der Karpaten, war machtgierig und blutdürstig. Ein siegreicher General, der das Ritual genoss, seine Opfer zu Tausenden auf Pfählen aufzuspießen, sodass ihr Blut als Warnung buchstäblich in Strömen floss. Mit Männern wie ihm  normalen Menschen mit einer Neigung zu Gewalt und Grausamkeit, die ihrer eigenen Selbstzufriedenheit entsprangen  war es nicht notwendig, die Gottlosigkeit in die Welt einzuführen. Die Menschen gerieten auch so auf den Pfad der Sünde.


  Ohnehin hatte das Böse die Menschen stets mehr fasziniert als das Gute. Viele Mädchen fühlten sich zu Rebellen hingezogen, dem Mann in der Lederjacke und mit dem Motorrad, der gegen die Gesetze verstieß. Was sollte eine junge Frau an einem Streber, einem Computerfreak, einem Musterknaben schon reizen? Und so war es überall im Leben: Schauspieler wollen böse Charaktere darstellen; der Böse war immer die interessantere Figur in der Literatur. Bittet man jemanden, zehn gute und zehn schlechte Menschen aufzuzählen, wird der Gefragte zehn schlechte Menschen in zwanzig Sekunden nennen, aber nachdem er fünf Gute genannt hat, muss er angestrengt nachdenken.


  Und dieser ganze Wirrwarr hatte Finster erschöpft. Die Menschen waren so einfach zu durchschauen. Wenn man mit Geldscheinen wedelte oder sie mit Sex lockte, wurden sie schwach und beugten sich wie ein junger Baum in der Brise. Finster war nur der Verführer und niemals derjenige, der die Waffe schwang.


  Er setzte seinen Gang durch seinen makaberen Louvre fort und gelangte schließlich zur Tür der Schlüsselkammer, neben der das Gemälde der Himmelspforte stand.


  Mit einem langen schwarzen Sack und einem großen Messer kam Charles die Stufen hinunter.


  Finster wandte seinen Blick nicht von dem Gemälde ab, als er mit dem Butler sprach. »Und er sah alles an, und er sah, dass es gut war«, murmelte er.


  Charles stand in der Ecke neben dem von der Decke baumelnden Leichnam. Er legte den schwarzen Leichensack auf den Boden und zog den Reißverschluss auf, um alles für den letzten Neuzugang vorzubereiten. Der Leichnam verströmte den Geruch des Todes. Die Verwesung hatte bereits eingesetzt. Es kostete Charles einige Mühe, das Seil zu durchschneiden und den Leichnam auf den Boden zu legen. Dann strich er Elles rotes Haar aus dem einst hübschen Gesicht und löste den Strick von dem geschwollenen, gebrochenen Genick.


  Gedankenverloren schaute Finster noch immer auf das Gemälde der Himmelspforte. Dann verzog er die Lippen zu einem Lächeln.


  »Ich gehe nach Hause«, sagte er.


  


  39.


  Zwei Uhr nachts. Es regnete noch immer. Die Lobby des Hotels war menschenleer. Torre Ericson war aus Schweden nach Berlin gekommen, um in den Sommerferien hier zu arbeiten. Torre hatte noch nie Europa bereist, wollte diesen Wunsch aber verwirklichen, bevor er im nächsten Jahr einundzwanzig wurde. Berlin schien ihm ein guter Ausgangspunkt zu sein. Außerdem war das Hotel Friedenberg der einzige Arbeitgeber, der ihm einen Job mit zwei freien Tagen hintereinander anbot. Natürlich musste Torre sich zuerst an die ruhigen Schichten gewöhnen, aber das fand er nicht weiter schlimm. Hier herrschte wirklich eine unglaubliche Ruhe, wenn nicht gerade jemand anrief und einen Snack bestellte. Zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens passierte im Hotel Friedenberg absolut nichts.


  Daher war er ein wenig überrascht, als der pudelnasse Mann in die Lobby stolperte. Der Fremde hustete, drehte sich um und versuchte, sich zu orientieren. Torre war der Meinung, dass der Mann in seinem Zustand einen Kaffee brauchte und eine Zelle, um seinen Rausch auszuschlafen. Sorgen machte er sich nicht, denn er war über eins achtzig groß und hatte dank regelmäßigem Klettern und Rugby- Spielen einen durchtrainierten Körper. Er hatte schon manchen Betrunkenen hinausgeworfen; der hier würde nicht der Letzte sein. Doch in diesem Job war immer Höflichkeit angesagt. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er in perfektem Deutsch.


  Der Betrunkene, der seine Frage nicht verstanden zu haben schien, taumelte auf die Rezeption zu.


  Torre versuchte es auf Englisch: »Das regnet vielleicht, was?«


  Der Betrunkene antwortete wieder nicht. Er beugte sich in seinen nassen Klamotten über die Theke und nässte die Zeitungen für die Gäste und das Gästebuch. »John Smith«, lallte er.


  »Tut mir leid, aber die Gäste schlafen«, erwiderte Torre ein wenig verärgert.


  »Smith erwartet mich.«


  Klar, dachte Torre. Er wusste, wann ihm jemand Unsinn erzählte. »Vielleicht möchten Sie eine Nachricht hinterlassen. Wir könnten Mr. Smith dann bitten, Sie morgen früh anzurufen, und ...«


  Torre verstummte, als der Betrunkene blitzschnell eine Waffe zog und ihm die Mündung auf die Stirn drückte.


  »Zeigen Sie mit das Gästebuch«, verlangte der vermeintlich Betrunkene mit klarer, deutlicher Stimme.


  Doch so schnell wollte der junge Schwede sich nicht geschlagen geben. Der Mann würde bestimmt nicht abdrücken; er käme nicht weit. Außerdem war Torre noch schneller als der Fremde.


  Der Betrunkene, der gar nicht betrunken war, zuckte nicht mit der Wimper, als Torre ihm die Waffe aus der Hand riss.


  »Du richtest eine Waffe auf mich, du Arsch?« Nach der erfolgreichen Aktion strömte das Adrenalin durch die Adern des jungen Portiers. »Du hast Glück, dass ich dich nicht sofort abknalle.« Er richtete die Pistole auf die Brust des Fremden.


  »Ganz schön fix«, sagte der Mann grinsend.


  »Wenn man sich mit den Besten einlässt...«


  Weiter kam Torre nicht. Er stürzte rücklings zu Boden, als ein Teil seines Schädels zerbarst und sein Blut gegen die Wand hinter ihm spritzte. Er hatte nicht gesehen, dass der Mann eine zweite Waffe gezogen und abgedrückt hatte.


  Dennis Thal sprang über die Rezeption, fuhr mit dem Finger die Gästeliste entlang und verharrte bei »Judas Ischariot«.


  Wie einfallslos, dachte er.


  Um Viertel nach zwei in der Nacht waren Michael und Paul auf der Couch beziehungsweise auf dem Boden eingeschlafen. Nachdem sie beide große Mengen Alkohol in sich hineingeschüttet hatten, waren sie nicht mehr in der Lage, die zwei Schritte bis zum Bett zu gehen.


  Bei Simon war es anders. Er hatte in Erwartung unvermeidlicher Probleme schon viele Nächte auf der Lauer gelegen, und das war heute Nacht nicht anders. Der Priester ging unruhig auf und ab. In der letzten Stunde hatte er immer wieder seine Waffen überprüft. Sie waren geladen und schussbereit. Michael hatte seinen Plan erklärt. Es war ein solider Plan und durchaus realisierbar, wenn sie alle drei zusammenarbeiteten. Simon hatte die Logistik ausgearbeitet und den Plan mehrmals überdacht und verändert, um für jede mögliche Situation gewappnet zu sein. Sie durften keinen Fehler machen. Eine zweite Chance gab es nicht.


  Thal trat aus dem Aufzug auf den Gang. Er war menschenleer. An allen Türklinken der Hotelzimmer hingen »Bitte nicht stören«Schilder und die Frühstücksbestellung. Mehrere leere Essenswagen standen an der Wand und warteten darauf, vom Kellner abgeholt zu werden.


  Zimmer 1283. Den Gang hinunter und dann auf der linken Seite. Thal überprüfte beide Waffen. Der Junge hatte nicht einmal bemerkt, dass die Pistole noch gesichert war. Was für ein Dummkopf! Wenn er nicht den Supermann gespielt hätte, würde er noch leben. Warum mussten die Leute immer den Helden spielen?


  Thal steckte die Glock in den Holster und lief mit der Magnum in der linken Hand weiter. Drei Leute waren in dem Raum: St. Pierre, Paul und irgendein Priester. Thal hatte es nicht überprüft, doch die Information kam von seinem Auftraggeber. »Nehmen Sie sich vor dem Priester in Acht«, hatte man ihm gesagt. Thal fand das lustig.


  Zimmer 1283. Thal stand vor der Tür und konzentrierte sich. Er atmete flach, und seine Schultern waren entspannt. Dann hob er einen Fuß, um die Tür einzutreten.


  Simon lag schweigend auf dem Bett. Er spürte noch immer die Nachwirkungen des Alkohols. Er musste sich ausruhen, aber mit offenen Augen. Nur zwei Kerzen brannten noch. Ihr Licht warf flackernde Streifen in die Dunkelheit. Simon wusste, dass er nach dieser Sache keine Kraft mehr haben würde. Er konnte sich nicht mehr selbst belügen. Schon jetzt war er vollkommen ausgebrannt. All die Jahre hatte er eine Mauer um sich errichtet und niemals Freundschaften gesucht. Er konnte sich keine Freunde leisten. Einen kurzen Augenblick hatte er heute Abend erkannt, dass es eines Tages vielleicht anders sein würde. Er könnte ein Leben führen, in dem er nicht immer allein war. Er könnte Freunde haben und vielleicht sogar eine Frau finden, mit denen er das Leben teilen konnte, anstatt das einsame, zölibatäre Leben eines Priesters zu führen. All die Jahre des Kummers und der Rache für seine Mutter  vielleicht ebbte der Schmerz allmählich ab. Vielleicht konnte er sich sogar mit seinem Schicksal aussöhnen.


  Er richtete sich abrupt auf. Irgendetwas hatte ihn aufgeschreckt. Er schaute auf die beiden schlafenden Männer. Sie rührten sich nicht. Simon sprang vom Bett, ergriff seine Pistole vom Nachttisch und richtete sie auf die Tür. Sein Herz klopfte laut. Die Stille war unerträglich. Hatte er sich das nur eingebildet? Wenn er jetzt unter Verfolgungswahn litt, war ein Scheitern vorprogrammiert. Er wusste, dass er sich und seine Intuition niemals in Frage stellen durfte. Er war ein Einzelkämpfer, doch jetzt hatte er zwei Komplizen  zwei Betrunkene, die ihren Rausch ausschliefen.


  Dann hörte er es wieder. Ein leises, kaum vernehmbares Geräusch. Jemand schlich den Gang entlang. Simon erstarrte. Er hob die Waffe, richtete sie in Kopfhöhe auf die Tür, die er vor Stunden, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen, mit Kreuzen behangen hatte.


  Doch diese heiligen Objekte halfen nicht im Geringsten.


  Thal hatte beide Waffen gezogen. Er vertraute darauf, dass er nur drei Schüsse abgeben musste. Er rechnete nicht damit, Aufsehen zu erregen, denn seine Waffen waren mit Schalldämpfern versehen, und hier war kein Mensch. In einer knappen Minute würde er wieder verschwunden sein. Er würde die Maschine um sechs Uhr bekommen und bei Einbruch der Nacht wieder in den Vereinigten Staaten sein. Sein Auftraggeber hatte ihm versprochen, er könne sich mit einem so hohen Honorar zur Ruhe setzen, dass er den Rest seines Lebens in Saus und Braus leben könne, wenn er die Welt von den drei Männern auf der anderen Seite der Tür befreite.


  Thal nahm Schwung und trat mit voller Wucht gegen die Türklinke, worauf die Tür ins Zimmer stürzte. Thal warf sich hinterher, beide Waffen im Anschlag.


  


  40.


  Es war jetzt zwei Tage her, und sie hatte nichts von Michael gehört. Trotz Jeannies Beteuerungen hatte Mary Angst. Tief im Inneren wusste sie, dass Michael in Schwierigkeiten steckte. Wenn er sie anrufen könnte, würde er es tun, aber das Telefon blieb stumm.


  Und ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Der Krebs breitete sich immer schneller aus. Die Schmerzen kamen in Schüben, und die Morphiumdosen wurden immer höher.


  Entgegen der Wünsche und Anordnungen der Ärzte hatte Mary heute Morgen das Krankenhaus verlassen. Sie wollte zu Hause in ihrer vertrauten Umgebung sein. Und sie wollte zu Hause sein, wenn Michael zurückkehrte. Mary hatte Hawk und CJ bei Mrs. McGinty abgeholt. Die alte Dame brachte ihr einen Topf heiße Suppe und einen grünen Salat. Marys Krankheit erwähnte sie mit keiner Silbe. Diese Frau hatte die Schmerzen und den Kummer des Sterbens schon erlebt und beschritt diesen Weg deshalb mit der erforderlichen Sensibilität.


  Als Mary das Arbeitszimmer betrat, sah sie die Papiere auf Michaels Schreibtisch: Zeitungsausschnitte über einen deutschen Industriellen, Fotos und Zeitschriften. Auf Michaels Schreibtisch herrschte das reine Chaos, was gar nicht zu ihm passte. Offenbar war er überstürzt abgereist. Mary hatte vermutet, dass er sein Wort nicht gehalten hatte. Als sie vor Jahren erfahren hatte, dass Michael ein zweites Leben hinter ihrem Rücken führte, war sie wütend gewesen und hatte sich betrogen gefühlt. Und als sie es schließlich schaffte, ihm zu vergeben, dauerte es lange, bis sie ihm wieder vertrauen konnte.


  Als Mary jetzt die Unterlagen sah, verstärkte sich ihr Verdacht, Michael könnte sein Versprechen gebrochen haben. Zugleich aber wusste sie, dass er sie liebte und ihr Vertrauen niemals missbrauchen würde. Sie war überzeugt, dass er ehrenwerte Motive hatte, was immer er auch tat.


  »Hallo?«, rief Jeannie aus dem Flur.


  »Ich komme.« Mary schob Michaels Unterlagen rasch zusammen und warf sie in die unterste Schublade. Als sie sich umdrehte, um das Zimmer zu verlassen, sah sie etwas auf dem Schreibtischstuhl liegen. Sie nahm es in die Hand und schaute es sich an. Ihr Herzschlag setzte aus, als sie den Aufdruck auf der elektronischen Fußfessel sah: Byram Hill Police Department.


  Michael war in größeren Schwierigkeiten, als sie geahnt hatte.


  »Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht«, rief Jeannie aus dem Flur.


  Mary wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte Jeannie nicht sagen, dass Michael in Schwierigkeiten steckte  jedenfalls nicht jetzt. Vielleicht wusste sie es auch, und das war der Grund, warum Paul Michael nachgereist war.


  Sie verdrängte den Gedanken und stopfte die Fußfessel in ihre Tasche.


  Mary hielt sich am liebsten in der Küche auf, die zwar nicht groß war, aber groß genug für sie. Sie liebte die Eichenschränke und die glänzenden Aluminiumgeräte. Und sie kochte gerne; für sie war das Kochen eine Art Kunst, so wie die Malerei und Bildhauerei. Auch für das Kochen brauchte man Talent und Geduld, und es war die Übung, die den Meister machte.


  »Meine Güte«, rief Jeannie. »Wo kommt denn das viele Essen her?«


  Mary hatte den ganzen Nachmittag gekocht. Seit einem Monat hatte sie sich nicht mehr so entspannt wie heute beim Kochen. Und jetzt platzte der Kühlschrank fast aus allen Nähten.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich wie eine Verrückte gekocht habe«, erwiderte sie auf Jeannies Frage.


  »Und wer soll das alles essen?«


  Mary wollte gerade »Michael« sagen, doch das Wort erstarb ihr auf den Lippen.


  Jeannie bedauerte ihre Frage sofort. Sie umfasste Marys Arm. »Paul hat angerufen.«


  »Hat er Michael gefunden?«


  »Ja. Ich habe heute Nachmittag mit Paul gesprochen. Sie sind in einem Hotel in Berlin.«


  »In Berlin? Was hat er gesagt?«


  »Nicht viel. Paul war in Eile. Er hat gesagt, es sei alles in Ordnung und sie kämen in ein paar Tagen zurück.«


  »Hast du die Nummer?«


  »Die wollte er mir nicht sagen«, erwiderte Jeannie mit einem verstohlenen Lächeln.


  »Und ?« Mary kannte Jeannie gut und ahnte, dass sie noch einen Trumpf im Ärmel hatte.


  »Man könnte sagen, er ist nicht der einzige Detective bei uns zu Hause.«


  »Du bist ganz schön raffiniert.« Mary grinste. »Können wir sie anrufen?«


  »Das ist keine gute Idee. Da ist es jetzt mitten in der Nacht.«


  Mary blickte ein wenig enttäuscht, aber auch erleichtert drein. »Dann rufen wir sie später an«, sagte sie. »Jedenfalls wissen wir, dass alles gut ist.«


  Jeannie war sich da nicht so sicher. Paul hatte beteuert, dass alles in Ordnung sei. Allerdings hatte er auch gesagt, dass er und Michael noch schnell etwas zu erledigen hätten, und das gefiel ihr gar nicht. Ihr Mann hatte in Europa nichts zu tun, außer Michael zurückzuholen. Es gab nichts, was er dort erledigen musste, es sei denn ...


  Mary deckte den Tisch im Esszimmer und servierte einen Krustenbraten mit neuen Kartoffeln und dem Salat, den Mrs. McGinty ihr gebracht hatte. Beim Essen wechselten die Frauen nur wenige Worte. Es war erst acht Uhr, doch Mary fühlte sich, als wäre es schon Mitternacht. Sie war schnell erschöpft und hatte nicht mehr die Kraft wie noch vor einer Woche. Die Medikamente hatten sie völlig ausgelaugt.


  Das Dessert aßen sie im Wohnzimmer. Mary fiel das Sprechen mittlerweile schwer. Sie hätte schrecklich gerne mit Michael gesprochen. Sicher, es war ein Trost für sie, dass Jeannie mit Paul telefoniert hatte. Zumindest wusste sie jetzt, dass alles in Ordnung war. Doch nur der Klang von Michaels Stimme könnte ihre Zweifel zerstreuen.


  Jeannie, die die Angst ihrer Freundin spürte, öffnete ihre Handtasche und zog einen Zettel heraus. Dann griff sie nach dem Telefon.


  »Es ist zu spät, um sie anzurufen«, protestierte Mary.


  Jeannie neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mein Mann hat mich auch schon mitten in der Nacht geweckt, und da ging es um weit unwichtigere Dinge. Er wird es schon überleben.« Sie wählte die letzten Zahlen und reichte Mary den Hörer. »Das ist die Direktverbindung mit ihrem Zimmer.«


  Marys Magen verkrampfte sich vor Aufregung. Wenn sie wüsste, dass es Michael gut ging, würde sie heute Nacht endlich wieder richtig schlafen können.


  Sie hörte den ungewohnten europäischen Klingelton. Es klingelte ein zweites Mal. Mary fühlte sich wie ein Kind, das darauf wartete, dass am Heiligen Abend die Tür zum Wohnzimmer geöffnet wurde. Es klingelte noch einmal. Sie schaute Jeannie an, die verkniffen lächelte. Auch sie schien besorgt zu sein.


  Warum meldete Michael sich nicht?


  Jeannie überprüfte die Nummer, die auf dem Zettel stand. Sie stimmte. »Sie sind bestimmt etwas trinken gegangen«, log sie.


  Das Telefon klingelte und klingelte, doch es meldete sich niemand.


  Marys Angst nahm zu.


  Im Tanzclub »Lasterhöhle« ging es um Mitternacht erst richtig los. Der Club gehörte zu den ältesten in Berlin und war ein exklusiver Tummelplatz der Reichen und Schönen. Das Gebäude  ein umgebautes Opernhaus aus der Zeit von Kaiser Wilhelm I.  gehörte zu den wenigen, die beide Weltkriege überlebt hatten. Auf den zahlreichen Etagen wechselten Tanzflächen und Bars. Der Mittelpunkt des Clubs war die große Bühne, deren Thema wie bei einem Bühnenbild jede Nacht wechselte. In einer Nacht konnte es eine Hügellandschaft sein, in der nächsten ein mittelalterliches Dorf.


  Heute wurde das antike Rom dargestellt: im Hintergrund die Fassade des Kolosseums; Gladiatoren, die gegen ein Rudel wilder Löwen kämpften; in Togen gekleidete Frauen, die den siegreichen Kämpfern bewusstlos in die Arme sanken. Stroboskoplicht, Spotlights und Blitzlichter tanzten über die Wandteppiche und die Menschenmenge und beleuchteten eine beinahe surreale Orgie zweier Jahrtausende, die hier aufeinanderprallten. Es war eine Dekadenz, die manchem römischen Cäsaren zur Ehre gereicht hätte.


  Auf den Emporen lauerten Fotografen, die auf einen intimen Schnappschuss hofften, den sie für gutes Geld verkaufen und der Welt präsentieren konnten. Junge, hübsche Paare aller Orientierungen und Neigungen versanken in den großen Plüschsofas und umarmten sich leidenschaftlich. Die Werte hatten hier keinen Wert, und die Sitten waren locker. Die Musik  eine Mischung aus Disco, New Wave und Techno- Punk  dröhnte aus schrankgroßen Lautsprechern, die von der Decke hingen.


  Finster interessierte das alles wenig, als er mit zwei ausgesprochen hübschen Frauen tanzte  Audrey und Vaughn. Sie hatten sich am Eingang kennen gelernt und waren seitdem unzertrennlich. Während Vaughn keine Ahnung hatte, wer der ältere Herr in dem maßgeschneiderten ArmaniJackett war, hatte Audrey ihn schon aus hundert Metern Entfernung ins Auge gefasst, als er sich dem Club näherte. August Finster: höflich, unglaublich erfolgreich und  was ihr am besten gefiel  wahnsinnig reich.


  Die beiden jungen Frauen, die seit ihrer Kindheit in London die besten Freundinnen waren, ähnelten sich sehr und waren gleich gekleidet: Prada-Kleider, Gino-Pumps, Choker von Cartier mit tropfenförmigen Brillanten. Und beide hatten prächtige lange Mähnen. Man hätte sie verwechseln können, wäre Audrey nicht pechschwarz und Vaughn strohblond gewesen.


  Die beiden jungen Frauen dachten nur daran, wie viel bei ihrer üblichen Dreier-Nummer heraussprang. Sie hielten sich selbst nicht für Nutten, sondern für Unterhaltungsdamen, die ihrem Job nachgingen und versuchten, sich reiche Männer zu angeln oder einfach Männer, die leichte Beute für sie waren. Vor allem liebten sie Männer, die Macht und Geld besaßen.


  Doch auch Audrey und Vaughn hatten Macht, eine ursprüngliche und unergründliche Macht, die stärker war als die Macht sämtlicher Männer, die sie jemals kennen gelernt hatten. Sie wussten, wie man auch den mächtigsten Mann dazu brachte, zu betteln wie ein Kind.


  Aber dieser Mann war anders. Die meisten glaubten zwar, Macht zu besitzen, und protzten damit, um ihre Unsicherheit zu kaschieren, doch dieser Mann strahlte Ruhe und ein Selbstvertrauen aus wie kein anderer. Er wusste, dass er Macht besaß, doch die würde er nur im äußersten Notfall demonstrieren.


  Vaughn hatte einen kurzen Moment überlegt, ob sie wieder gehen sollte. Sie hatte ein seltsames Gefühl im Bauch, und die Ursache dafür waren nicht die Pillen, die sie bei Philippe auf der Toilette gekauft hatte. Es lag an diesem Mann. Irgendwie konnte er bis in ihr Innerstes schauen, das spürte Vaughn deutlich. Seine Augen schienen durch ihren Körper hindurch bis in ihre Seele zu blicken.


  Doch es war nur ein flüchtiger Gedanke gewesen, und so blieb sie. Außerdem konnte sie sich nie auf ihr Bauchgefühl verlassen.


  Finster bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, die man ihm in seinem Alter kaum zugetraut hätte, und immer im Einklang mit seinen Begleiterinnen. Das Adrenalin des Erfolgs strömte durch seine Adern. Er tanzte vollkommen sorglos, denn er hatte sein Ziel vor Augen. Bald hatte er alle Hindernisse beseitigt. Finster hatte den Befehl zum Töten erteilt, obwohl er zuerst gezögert hatte, doch er konnte das Risiko nicht länger eingehen. Er verabscheute Simon, und es hätte ihm große Freude bereitet, selbst auf den Abzug zu drücken, wenn es ihm erlaubt und wenn er dazu fähig gewesen wäre. Die Wege Finsters und des Priesters hatten sich mehr als einmal gekreuzt, und Simon schien es sich zum Ziel gesetzt zu haben, Finster zu vernichten. Diese Chance hatte er jetzt verspielt.


  Bei Michael sah die Sache anders aus. Finster mochte den Burschen irgendwie. Die meisten Männer steckten den Kopf in den Sand, wenn sie vor großen Problemen standen. Nicht so Michael. Er hatte eine Energie, die mit der Finsters konkurrieren konnte.


  Leider war Michael ein Feind schlimmster Sorte geworden. Ihn trieb etwas an, das viel stärker war als Habgier und Wollust: Michael St. Pierre wurde durch Liebe motiviert. Aus diesem Grund hatte Finster seinen Tod befohlen.


  Er hegte keinen Groll gegen den großen, kräftigen Cop namens Busch, doch Thal hatte so vehement darauf bestanden, ihn ebenfalls zu beseitigen, dass Finster zugestimmt hatte. Thal war eine der perfektesten Tötungsmaschinen, die er jemals in Gestalt eines Menschen gefunden hatte. Er nahm auf das Leben anderer nicht die geringste Rücksicht. Thal bezog seine Freude aus menschlichem Leid. Bis zum heutigen Tag hatte er sich stets als idealer Mitarbeiter erwiesen: pünktlich, effizient, gründlich und gnadenlos. Finster fragte sich, wie Thal reagieren würde, wenn er die wahre Identität seines Auftraggebers herausfand.


  Der Auftrag, den Finster erteilt hatte, machte ihm nicht die geringsten Sorgen. Letztendlich war der Tod nur ein Schritt im Leben, den jeder eines Tages gehen musste. Diese drei Männer waren für ihn keine menschlichen Wesen  eher lästige Fliegen, die man erschlagen musste. Die einzige Konsequenz ihres Todes wäre die Beseitigung von Finsters letztem Hindernis, um dann nach Hause zurückzukehren.


  Die Musik dröhnte unaufhörlich, als Audrey mit einer Runde Drinks von der Bar zurückkehrte. Sie tanzten weiter, während sie alle ihr viertes Glas Zima an diesem Abend herunterkippten.


  »Ihr Mädchen seid gefährlich.« Finster beobachtete lächelnd die beiden Frauen, die sich aufreizend bewegten und mit den Hüften aneinanderstießen.


  »Übung macht den Meister«, rief Vaughn laut, um sich gegen die Musik durchzusetzen.


  »Wie viel Übung habt ihr denn ?«


  Die jungen Frauen lächelten.


  »Wir werden sehen, wie gut ihr wirklich seid«, rief Finster.


  Und sie tanzten weiter.


  41.


  Die Tür krachte mit voller Wucht gegen die Wand. Mit dem Finger auf dem Abzug stürmte Thal in den dunklen Raum. Seine Blicke huschten auf der Suche nach seinen Opfern blitzschnell von links nach rechts.


  Doch hier war niemand. Keine Menschenseele. Thal überprüfte systematisch den Raum, die Schränke und das Badezimmer. Er schaute unters Bett und in jeden Winkel, während er seine Deckung niemals aufgab. Nein, hier war kein Mensch. Das Zimmer sah aus, als wären sie gar nicht hier gewesen. Wie konnte es sein, dass sie verschwunden waren? Woher wussten sie es? Er dachte über die letzten zehn Minuten nach. Der Portier war tot gewesen, ehe er jemanden verständigen konnte. In der Lobby hatte sich niemand aufgehalten.


  Das konnte Thal nicht akzeptieren. Für seinen Auftraggeber wäre es ein Problem, und für ihn selbst war es der schlimmste Albtraum. Er kannte den Preis für ein Scheitern nur zu gut, und er war nicht bereit, diesen Preis zu zahlen. Er hatte die drei Kerle hier aufgespürt, und es würde ihm gelingen, sie erneut aufzuspüren.


  Die Stille in dem dunklen Raum wurde durch das Klingeln eines Telefons unterbrochen.


  Als die Tür aufgebrochen wurde und er ins Zimmer stürzte, rollte Simon über den Boden und hob die Waffe. Er würde das ganze Magazin auf den Eindringling abfeuern und sich gar nicht erst davon überzeugen, ob es Freund oder Feind war. Außerdem brach ein Freund nicht um Viertel nach zwei in der Nacht die Tür ein.


  Doch Simon brauchte nicht zu schießen. Dort war niemand, und die Tür war nicht aufgebrochen worden.


  Der Lärm kam aus der Etage über ihnen.


  Simon hatte in dem Hotel drei Zimmer auf drei verschiedene Namen gebucht. Eine kluge Entscheidung, wie sich herausstellte. Dadurch stand die Chance eins zu drei. Derjenige, der sie verfolgte, hatte sich für den religiösen Decknamen entschieden. Judas Ischariot. Das war ein alter Trick. Man buchte mindestens zwei Zimmer, eins auf einen offensichtlich falschen Namen und das andere auf einen Allerweltsnamen.


  Simon ließ die Waffe sinken. Ihnen blieb nicht viel Zeit. Dieser Trick verschaffte ihnen höchstens eine Galgenfrist von wenigen Minuten.


  Simon blieb fast das Herz stehen, als das Telefon klingelte. Michael und Paul, die beide ihren Rausch ausschliefen, schreckten aus dem Schlaf. Michael griff nach dem Hörer, doch Simon hinderte ihn rechtzeitig daran, abzunehmen. Er legte eine Hand auf den Hörer und schüttelte den Kopf. Das Telefon klingelte weiter.


  Schließlich sahen Paul und Michael die Waffe in Simons Hand.


  »Was ist los?«, flüsterte Paul und zeigte auf die Waffe.


  Simon drückte den Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Das Telefon klingelte ein drittes Mal. Paul warf die Hände in die Luft und wartete auf Antwort. Simon zeigte auf die Decke und flüsterte: »Wir müssen verschwinden.«


  Obwohl Paul und Michael verwirrt und erschöpft waren, begriffen sie sofort. Sie nahmen ihre Sachen auf und halfen Simon, schnell die Waffen in die Taschen zu packen.


  Simon jagte über die Autobahn und ließ mit dem Audi Turbo alles hinter sich.


  »Wohin?«, fragte Paul, der auf dem Rücksitz saß. Seine Nerven waren ein wenig angegriffen, denn das Tempo war mörderisch.


  »Wir nehmen uns ein Zimmer in einem Motel außerhalb der Stadt«, erwiderte Simon, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


  »Und woher wissen wir, dass sie uns da nicht aufspüren?«


  »Das wissen wir nicht.«


  Paul hatte das Gesetz noch nie aus dieser Perspektive betrachtet, und es gefiel ihm gar nicht. Dennoch verschafften ihm diese Täuschungsmanöver einen Adrenalinschub. Lieber wäre er allerdings der Jäger als der Gejagte gewesen. Der Jäger hatte immer nur mit geringfügigen negativen Konsequenzen zu rechnen.


  Michael blickte Paul an und grinste. »Das hättest du auch nicht gedacht, dass wir mal gemeinsam auf der Flucht sind, was?«


  Die Ironie dieser absurden Situation entging ihnen beiden nicht.


  »Und wissen Sie ganz genau, wo Finster sich morgen Abend aufhalten wird?«, fragte Simon.


  »Hundertprozentig«, erwiderte Paul zuversichtlich und wandte sich Michael zu. »Hast du einen Job für mich, wenn sie mich bei der Polizei rausschmeißen?«


  »Niemand wird irgendwo rausgeschmissen. Du musst mir vertrauen.«


  »Das habe ich immer getan, und jetzt sieh dir an, in welcher Lage ich bin.« Paul schaute kopfschüttelnd aufs Tacho: Sie fuhren 250 Sachen.


  »Du hast bei mir was gut.« »Okay, ich melde mich.« Paul beugte sich zu Simon vor. »Irgendeine Ahnung, wer den Jungen in der Lobby erschossen hat?«


  »Nein.«


  »Die werden dumm gucken, wenn sie die vielen Kreuze im Hotelzimmer sehen. Die werden glauben, da hätte eine Bibeltagung stattgefunden.«


  »Schon möglich.«


  »Und jetzt sind die Cops wahrscheinlich hinter uns her...«


  »Aber sie haben keine Ahnung, wer wir sind.«


  »Keine Ahnung...«, wiederholte Paul, der nicht davon überzeugt war.


  »Ich habe ein bisschen Erfahrung mit diesen Dingen, und ich bin sicher, Ihr Freund ebenfalls.«


  Paul warf Michael einen Blick zu, worauf dieser zögernd nickte.


  »Finster will, dass du stirbst.« Paul fasste in Worte, was sie alle wussten.


  »Wenn ich an die viele Aufmerksamkeit denke, die man mir schenkt, wird mir ganz warm ums Herz«, meinte Michael.


  »Nicht so großspurig. Ich nehme an, er will uns alle umbringen«, sagte Simon, der das Lenkrad umklammerte.


  »Wie beruhigend.« Paul schaute auf die Landschaft, die an ihnen vorbeischoss.


  »Suchen Sie Trost in den kleinen Dingen. Wir kommen da schon wieder lebend raus«, scherzte Simon.


  Paul verzog nur das Gesicht. Er verlor immer mehr seinen Sinn für Humor. Er stand bei jemandem auf der Abschussliste, was er vor drei Tagen niemals für möglich gehalten hätte. Und noch nie war er auf der Flucht gewesen.


  Um siebzehn Minuten nach zwei stand Thal mitten in einem Hotelzimmer, in jeder Hand eine Pistole, starrte auf die zahllosen Kreuze und versuchte zu verstehen, was er sah. Das klingelnde Telefon, auf das niemand reagierte, war für ihn wie ein Wegweiser gewesen. Es hatte ihn vom Hotelzimmer eine Etage höher zu diesem religiösen Zufluchtsort geführt, der in diesem Hotel völlig fehl am Platze war. Schließlich verstummte das Telefon.


  »Was hat das zu bedeuten, verdammt?«, murmelte Thal.


  Wenigstens wusste er jetzt, dass es diesmal das richtige Zimmer war. Diese vielen Kreuze waren beinahe lächerlich. Als könnte ein Kreuz ihn davon abhalten, das Zimmer zu betreten.


  Einen kurzen Augenblick fragte sich Thal, ob sie vielleicht jemand anderen oder etwas anderes abhielten. Dracula und Werwölfe waren Fantasiewesen, aber diese Kreuze hingen wirklich und wahrhaftig dort und waren nicht zum Beten gedacht  da hätte ein einziges Kreuz gereicht. Diese Kreuze hier sollten vermutlich Schutz bieten.


  Wovor?


  Thal hatte seinen Glauben vor langer Zeit verloren. Gott war nur etwas für die Schwachen  der große starke Bruder, den man zu Hilfe rief, wenn Dunkelheit drohte.


  Jedenfalls sollten diese Kreuze irgendetwas abwehren, gegen das die Menschen sich mit konventionellen Waffen nicht verteidigen konnten.


  Aber was ?


  Ehe Thal Gelegenheit hatte, über die verschiedenen Möglichkeiten nachzudenken, rief eine Stimme hinter ihm: »Stehen bleiben!«


  Thal dachte gar nicht daran. Der deutsche Polizist war tot, ehe sein von Kugeln zerschmetterter Kopf auf den Teppich prallte. Als der Rauch aus beiden Waffen zerfaserte, machte Thal sich Vorwürfe, weil er sich von seinen Gedanken hatte ablenken lassen.


  Ihm blieb keine Zeit für eine Durchsuchung des Zimmers. Rasch schnappte er sich ein paar Kreuze in der Hoffnung, sie später identifizieren zu können, und rannte davon. Er lief den Gang hinunter, steckte sich die Waffen unter den Hosenbund und drückte auf die Taste neben dem Aufzug. Wenn die Polizisten unten waren, war es besser, wenn er vorsichtig war und versuchte, durch die Eingangstür zu verschwinden. Vielleicht lenkte die Aufregung wegen des Toten die Bullen ab.


  Doch als die Aufzugtür sich öffnete, nahmen Thals Pläne eine dramatische Wende, die tagelang für Schlagzeilen sorgen und der Öffentlichkeit über Jahre hinweg in Erinnerung bleiben würde.


  Drei Polizisten richteten ihre Waffen auf Thal, der in vorgetäuschter Angst seine zitternden Hände hob.


  »Er ist tot...«, stammelte Thal auf Englisch und zeigte auf ein Zimmer am Ende des Gangs.


  Die Waffen im Anschlag, rannten zwei Polizisten über den Flur und gingen zu beiden Seiten der Tür in Deckung.


  »Sie sind die Treppe runtergelaufen.« Thal liefen Tränen über die Wangen. »Die Treppe runter...« Er war stolz darauf, dass er sich von einer Sekunde zur anderen jeder Situation und Stimmung anpassen konnte.


  Im nächsten Augenblick lenkte ihn ein brennender Schmerz im Lendenwirbelbereich ab, wo die beiden heißen Pistolenläufe seine Haut versengten.


  Der Polizist, der vor ihm stand  ein junger Mann namens Schmidt , forderte über Funk Verstärkung an. »Sichert die Treppe. Ein Polizist ist tot.« Er trat näher an Thal heran. »Können Sie die Leute beschreiben?«


  Thal überlegte, ob er dem Mann die Beschreibung von Simon, Michael und Paul geben sollte, und entschied sich dagegen. Wenn sie von der Polizei gejagt wurden, tauchten die drei sicher unter, und Thal wollte, dass sie entspannt waren. Niemand sonst durfte seine Beute jagen.


  Er begann zu stottern, während sein Körper zitterte.


  »Schon gut. Und Sie können die Arme herunternehmen«, sagte der junge Polizist nervös.


  Als er das Keuchen seiner Kollegen hörte, die das Zimmer betreten hatten, in dem ihr ermordeter Kollege lag, horchte er auf. Seine Neugier war geweckt. Langsam ging er den Flur hinunter, wobei er seine Waffe noch immer auf Thal richtete. Als er ins Zimmer blickte, sah er seinen ehemaligen Ausbilder Jan Reiberg in einer Blutlache liegen. Reibergs linker Fuß war seltsam verdreht.


  Schmidt starrte wie gebannt auf die Leiche. Es dauerte zehn, fünfzehn Sekunden, ehe er die Augen von dem entsetzlichen Anblick abwandte. In diesem Moment sah er, dass der schlanke Amerikaner ein kleines Kreuz in der rechten Hand hielt. Gedankenverloren zeichnete er mit dem Daumen die Umrisse des Kreuzes nach, während er gegenüber der Suite an der Wand lehnte und wie ein Kind weinte. Als Schmidt erneut ins Zimmer schaute, erbrach sich einer seiner Kollegen in einer Ecke. Die ganze Szene wirkte surreal. Verwirrt beobachtete Schmidt, wie der dritte Polizist sich plötzlich drehte und zu Boden stürzte.


  Schmidt spürte nicht einmal, wie die Kugel sein Herz durchbohrte. Es hörte sich an, als wäre der Schuss aus großer Entfernung abgefeuert worden. Die Zeit verging wie in Zeitlupe, als Schmidt beobachtete, wie seine beiden Kollegen im Kugelhagel aus den beiden Waffen, die der Mann auf dem Gang in der Hand hielt, zusammenbrachen.


  Seltsam, schoss es dem Sterbenden durch den Kopf, dass der Mann immer wieder auf den Abzug zwei großer Waffen drückt. Was ist mit dem Kreuz, das er in der Hand gehalten hat?


  Schmidt sank auf die Knie, während das Blut aus seinen Wunden spritzte. Doch er spürte keine Schmerzen.


  Und dann sah er sie. Sie waren überall im Hotelzimmer verteilt. Warum hatte er sie nicht gesehen, als er vorhin einen Blick in dieses Zimmer geworfen hatte?


  Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Nichts spielte mehr eine Rolle.


  Schmidt kippte vornüber und starb inmitten der dreitausend Kreuze.


  Thal zog den Dienstausweis aus Reibergs Tasche und stieg im Eiltempo die Treppe drei Stockwerke höher. Er lief bis zum Ende des Gangs, blieb vor einem der wenigen Zimmer stehen, an denen kein Schild »Bitte nicht stören« hing, und schlug mit den Fäusten gegen die Tür von Zimmer 1474.


  »Meine Güte, was ist denn los?«, rief jemand in verärgertem Ton auf Englisch.


  Thal erwiderte nichts. Er wartete, bis er den Mann durchs Zimmer schlurfen hörte. Nach dreißig Sekunden wurde die Tür einen winzigen Spalt geöffnet. Thal hielt dem Mann Reibergs Dienstausweis vor die Nase. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Thal mit starkem deutschem Akzent.


  »Was ist denn passiert ? Brennt's hier, oder was ist los?«


  »Ich muss kurz mit Ihnen sprechen.«


  


  42.


  Morgendämmerung. Hinter einem Gerstenfeld auf dem Land außerhalb von Berlin löste sich die kniehohe Nebeldecke allmählich auf, als die Morgensonne herauskam. Michael und Paul saßen auf einem Weidezaun und beobachteten eine Herde schwarzer Angusrinder. Es waren bestimmt an die dreihundert Tiere, die das saftige Gras auf dieser Weide verschlangen und nichts von ihrem drohenden Schicksal ahnten. Und natürlich wussten sie auch nicht, dass höhere Lebewesen über ihr Schicksal entschieden.


  Frühmorgens um halb vier hatte Simon in einem kleinen Motel in der Nähe dieser Weide ein Zimmer für sie gemietet. Der alte, runzelige Portier und der Priester hatten eine Weile über den abnehmenden Glauben in der Welt geplaudert und bedauert, dass eine ganze Generation heutzutage das Fernsehen anbete. Simon sprach ausgezeichnet Deutsch, und da er auch seine Priesterrobe trug, was er nur in absoluten Notfällen tat, wurde jeder Verdacht über seine Reise um diese Uhrzeit zerstreut. Die kleine Lobby war seit zwanzig Jahren nicht mehr gestrichen worden, und das war auch gut so, denn je unscheinbarer das Motel, desto weniger würden sie auffallen.


  Simon nahm den Schlüssel entgegen und schloss leise die Eingangstür.


  Die Zimmer lagen an einem kleinen Weg, an dem frische Begonien blühten, die die alte Frau des Portiers gepflanzt hatte. Unter dem Vorwand, in Ruhe beten und meditieren zu wollen, hatte Simon um das Zimmer gebeten, das am weitesten von der Straße entfernt lag. Als die Luft rein war, gab er Paul und Michael, die im Auto saßen, ein Zeichen. Sie betraten das Zimmer und schlössen hinter sich die Tür. Es war ein einfaches Zimmer mit zwei schmalen Betten, einem Kleiderschrank und einem kleinen Bad.


  Während die anderen schliefen, übernahm Michael die erste Wache. Diesmal kamen keine Kreuze zum Einsatz, nur Waffen.


  Durch das fluchtartige Verlassen des Hotels und den Wechsel in dieses Motel änderte sich nichts an ihren Plänen. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden würden sie sich die Schlüssel zurückholen. Jeder übernahm seine spezielle Aufgabe, doch sobald die Operation begann, übernahm Michael die Führung, denn es war sein Plan, und die beiden anderen verließen sich auf seine Erfahrung.


  Es war ein kühler, klarer Morgen. Michael atmete tief und langsam ein und nahm sich vor, diesen Augenblick in Erinnerung zu behalten. Abgesehen von dem leichten Viehgeruch war es die reinste Luft, die er jemals eingeatmet hatte. Die ganze Nacht hatte er über den Plan nachgedacht und die verschiedensten Situationen im Geiste durchgespielt. Niemals überließ er etwas dem Zufall und hoffte immer auf ein bisschen Glück.


  »Hast du Mary erreicht?«, fragte Paul, der sich mit den Füßen auf dem mittleren Balken abstützte. Hätte er einen Cowboyhut getragen, hätte man ihn für John Wayne halten können, der die Herde bewachte.


  »Sie hat das Krankenhaus verlassen.«


  »Großartig. Ist sie zu Hause?«


  »Ich nehme es an. Es ist jetzt ein Uhr früh drüben, und sie braucht ihren Schlaf. Ich versuche es nach dem Mittagessen.«


  »Bist du sicher, dass du nicht nach Hause fliegen willst? Wir machen uns aus dem Staub und überlassen es dem Priester, die Sache alleine durchzuziehen. Dann sind wir heute Abend zu Hause.«


  Michael hatte tausendmal darüber nachgedacht. Seit er vor drei Tagen hier angekommen war, quälte er sich mit dieser Entscheidung herum. Er jagte Schatten und Mythen hinterher. Was hoffte er zu erreichen? Er könnte mit Paul nach Hause zurückkehren und es Simon überlassen, die Schlüssel wieder in seinen Besitz zu bringen. Michael wünschte sich nichts sehnlicher, als bei Mary zu sein. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, und diese wenige Zeit rann ihm hier, Tausende Meilen von der Heimat entfernt, durch die Finger. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Es war nicht fair, weder ihr noch ihm selbst gegenüber. Mary brauchte ihn, und er brauchte sie.


  Doch was ihn bereits davon abgehalten hatte, von seinem Entschluss abzuweichen, als er letzte Nacht Wache gehalten hatte, hielt ihn jetzt wieder davon ab. Michael konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Mary nach ihrem Tod für immer im Fegefeuer gefangen sein würde. Es wäre seine Schuld, wenn sie keine ewige Ruhe fand.


  »Wenn du aussteigen willst, verstehe ich das«, sagte er schließlich zu Paul.


  »Wer A sagt...« Paul grinste. Allen Widrigkeiten zum Trotz fühlte er sich angesichts des Risikos lebendiger. Jetzt verstand er auch, wie sein Vater sich gefühlt haben musste, wenn er aufs Meer hinausgefahren war. Es war der Nervenkitzel, nicht zu wissen, was hinter dem Horizont lag. Die Menschen fühlten sich lebendiger, wenn sie einem Risiko ausgesetzt waren, dem Unbekannten.


  Mary erwachte im Morgengrauen. Da sie nicht mehr einschlafen konnte, stand sie auf und ging unter die Dusche. Die Albträume waren zurückgekehrt, schlimmer als zuvor. Das war einer der Hauptgründe gewesen, weshalb sie das Krankenhaus verlassen hatte: Sie wollte in eine Welt zurückkehren, die sie kontrollieren und in der sie abschalten konnte. Sie wollte an einen Ort, wo sie die grässlichen Bilder ihres Unterbewusstseins, die sie gequält hatten, abschütteln konnte.


  Wenn sie und Michael damals, in glücklichen Tagen, ausgegangen waren, waren die Abende immer ähnlich verlaufen. Sie tanzten im Country House, ihrem Lieblingstanzclub, in dem sie auch gerne essen gingen. Mary sah die Bilder von damals deutlich vor Augen. Sie hatten sich beide wie im siebten Himmel gefühlt. Kaum waren sie zu Hause gewesen, lagen sie auch schon im Bett, und ihre Kleidung war überall verstreut. Sie liebten sich, während im Hintergrund leise Musik spielte. Das war Glück pur. Mary schwebte auf Wolken  um dann am dunkelsten Ort, den sie jemals gesehen hatte, hart aufzuschlagen.


  Und obwohl es nicht den geringsten Lichtschimmer gab, wusste sie, dass er da war. Derselbe Mann. Er umkreiste sie, schnüffelte an ihrem Haar, und sein stinkender Atem strich über ihren Nacken.


  »Mary, Mary, wo ist dein Mann?«, flüsterte er in spöttischem Tonfall.


  Sie wollte schreien, doch kein Laut kam über ihre Lippen, die mit schwarzen, blutigen Stichen zugenäht waren. Ihre Stimme war in ihrem Kopf gefangen. Sie war wie gelähmt und nicht in der Lage, sich zu wehren und auf die Kreatur einzuschlagen, die sie umkreiste. Und sie spürte, dass noch jemand da war. Es war dieser Cop, dessen Worte gelogen waren, als er ihr gute Besserung gewünscht hatte. Der Mann, der sie vor drei Tagen im Krankenhaus besucht hatte: Dennis.


  Er hatte nicht gesagt, was er eigentlich wollte, nur dass er Pauls neuer Partner sei. Er wolle nach ihr sehen und sich bei dieser Gelegenheit erkundigen, was für eine Beziehung Michael und Paul hätten.


  Warum machte dieser Mann ihr so große Angst?


  Und nun stand Dennis abwartend im Hintergrund, während das Wesen an ihr schnüffelte. Ein spöttisches, hysterisches Kichern drang von allen Seiten auf Mary ein, sodass sie nicht mehr klar denken konnte. Das Kichern steigerte sich zu einem schrillen, tödlichen Lachen.


  Und dann geschah etwas, das Mary sich niemals hätte vorstellen können. Das höllische Gelächter riss ihr buchstäblich die Seele aus dem Leib. Mit einem Mal fühlte sie sich vollkommen leer, als wäre ihr Körper nur noch eine ausgetrocknete Hülle. Sie sah, wie ihre Seele davonschwebte, schwach schimmernd wie diffuses Licht in dichtem Nebel.


  Und dann verschluckte er sie wie eine Bestie das Fleisch eines kleinen Kindes ... der unsichtbare Mann, der kein Mensch war.


  Und das, was Mary jede Nacht aus dem Schlaf riss und sie zwang, die Augen aufzureißen, war der kurze Lichteinfall von oben, der in die dunkle Höhle drang. Das Licht glitt über das Wesen hinweg, das ihre Seele fraß... über den Mann, der ihr immer so vertraut erschienen war, an dessen Gesicht sie sich nach dem Aufwachen aber niemals erinnern konnte. Das Licht bewegte sich, fiel auf ihren von Krebs befallenen Körper, verharrte plötzlich, landete auf der eigentümlichen Kreatur ... und erschüttert erkannte Mary, wer dieses Wesen war: Michael. Er lag rücklings auf der Erde und starrte sie an, aber nicht mit den Augen, sondern mit leeren Augenhöhlen, die von Blut überschwemmt waren. Sein Mund war in einem lautlosen, entsetzlichen Schrei erstarrt.


  Jede Nacht fuhr Mary schweißgebadet aus dem Schlaf hoch. Nur eine heiße Dusche konnte die Angst und das Entsetzen halbwegs fortspülen.


  Als Mary heute am frühen Morgen aus der Dusche kam, wickelte sie sich in ein großes Badetuch und zog ihren bequemen Bademantel darüber. Sie weigerte sich, auf ihre Hände, ihre Füße und ihren Körper zu blicken. Sie hatte sämtliche Spiegel in der Wohnung entfernt oder zugehängt, weil sie sich den Anblick ihres immer schwächer werdenden Körpers ersparen wollte.


  Sie aß ihr Frühstück mit so viel Appetit wie seit Tagen nicht. Am Abend zuvor hatte sie nur im Essen herumgestochert. Dann zog sie sich an und verließ die Wohnung. Obwohl sie Michael in der vergangenen Nacht nicht erreicht hatte, geriet sie nicht in Panik. Keine Nachrichten sind gute Nachrichten, beruhigte sie sich. Außerdem hatte Jeannie sie davon überzeugt, dass es Michael und Paul gut ginge. In zwei Tagen seien sie wieder zu Hause, hatte Jeannie versichert.


  Als Mary aus Gründen, die sie nicht verstand, die Maple Avenue hinunterging, fühlte sie sich energiegeladen und bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Ihr fielen Dinge auf, die sie in all den Jahren, die sie in dieser Stadt lebte, noch nie gesehen hatte. Die gleichmäßige Anordnung der Kiefern am Ententeich. Die Zeitlosigkeit des weißen Pavillons. Die Schönheit der alten Kirche, deren Turmspitze in den Himmel ragte. Und all die Menschen, die lächelten und andere mit einem Nicken begrüßten. In den Augen dieser Menschen spiegelte sich Hoffnung, und diese Hoffnung steckte Mary an, obwohl sie so viel durchgemacht hatte.


  Es hieß, der menschliche Verstand sei die stärkste Kraft in der Natur. Er hatte jeden bekannten Feind des Menschen besiegt: körperlich, mental und spirituell, was zu Fortschritt und Innovation geführt hatte. Verstand und Fantasie hatten die Menschen aus den urzeitlichen Höhlen herausgeführt und sie auf dem Mond landen lassen. Der Verstand erfüllte die Menschen mit Optimismus, gab ihnen Kraft und den Willen, zu leben und zu siegen. Vor allem aber gab er Hoffnung.


  Um vier Uhr kehrte Mary an diesem Nachmittag zum letzten Mal ins Byram Hills Memorial Hospital zurück.


  Finster blickte aus den bleiverglasten Fenstern seines großen Hauses. Viele nannten es ein Schloss, doch das Gebäude passte eher zu einem der Räuberbarone des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts. Er schaute auf die endlosen Wälder auf seinem Grundstück, über das Tal und auf die Berge, die so hoch waren, dass die Gipfel sich in den Wolken verloren. Er beobachtete seine Bediensteten, die das riesige Anwesen in Ordnung hielten, Sträucher beschnitten und Rasen mähten. Dass sie Waffen bei sich trugen und mit Funkgeräten ausgestattet waren, schien keiner der Männer hinderlich zu finden, und dafür gab es einen Grund: In ihren früheren Leben hatten sie kiloschwere Rucksäcke durch Dschungel und Wüsten geschleppt, während Kugeln über ihre Köpfe hinwegzischten und tödliche Granaten ringsherum explodierten. Die Männer zu bewaffnen war eine der Vorsichtsmaßnahmen Finsters. Er ging kein Risiko ein und war stets auf der Hut vor feindlichen Angriffen.


  Heute Nacht würde es nicht anders ein. Finster hatte Charles angewiesen, dafür zu sorgen, dass der gesamte Sicherheitsdienst  zwanzig Wachleute  zur Verfügung stand und die Eingangstore sowie die Mauer bewachte, die das Grundstück umschloss. Mit Nachtsichtgeräten ausgerüstete Scharfschützen sollten auf dem Dach Stellung beziehen. Das Grundstück würde besser gesichert sein als jedes Gefängnis. Die Möglichkeit eines Fehlers oder eines Scheiterns musste von vornherein ausgeschlossen werden. Niemand würde ihm, Angelus Finster, etwas wegnehmen, was ihm gehörte. Nichts würde in seiner letzten Nacht dem Zufall überlassen bleiben.


  Dieselben Vorsichtsmaßnahmen hatte Finster ergriffen, als er Thal befohlen hatte, die drei Männer aus dem Weg zu räumen. Doch seit zwei Tagen hatte er nichts von seinem gekauften Killer gehört und auch nichts über das vorzeitige Ableben seiner drei Verfolger gelesen. In den Nachrichten war allerdings von einer Schießerei im Hotel Friedenberg berichtet worden. Das bewies ihm, dass Thal an der Sache dran war. Doch Finster wollte Beweise. Er wollte Leichen.


  Wenigstens war ihm mit Thal ein guter Griff gelungen. Er war besser als alle seine Vorgänger. Thal stand seit fünf Jahren in Finsters Diensten. Bei den meisten Aufträgen ging es um Geschäftsinteressen oder darum, einen Betrug zu »korrigieren«. Angelus Finster hätte diese blutigen Jobs gerne selbst erledigt, doch das war nicht möglich. Es war ihm verboten. Das gehörte zu den wenigen Dingen, die nicht in seiner Macht standen. Er konnte niemandem direkt das Leben nehmen. Um eine Seele feilschen, ja. Wunder vollbringen, ja. Aber eigenhändig ein Leben zu beenden war ihm verwehrt.


  Doch er konnte die Früchte des Todes ernten. Und der Tod kam immer, früher oder später. Außerdem: Wenn er die Macht hätte, unzählige Menschen zu töten, wo bliebe dann der Spaß? Dann gäbe es irgendwann keine Menschen mehr, die er verführen konnte, und er könnte keine Seelen mehr ernten.


  Außerdem hatte Finster ein viel höheres Ziel, dessen Auswirkungen viel dauerhafter waren.


  Deshalb kam Thal ins Spiel, denn Menschen konnten Menschen töten. Wenn jemand eine Abmachung nicht einhielt oder sein Versprechen brach, war Thal zur Stelle, um ein wenig nachzuhelfen, damit dem Betreffenden der Aufenthalt auf Erden verkürzt wurde.


  Sie hatten sich nie persönlich getroffen. Dieses Risiko würde Finster niemals eingehen. Doch er beobachtete alles. Nie zuvor war ihm jemand begegnet, der einer seelenlosen Kreatur näherkam als Thal. Er kannte keine Gewissensbisse, kein Zögern bei seinen Jobs. Thals Geist war tief vergraben im bösartigsten Winkel des menschlichen Herzens.


  Doch in letzter Zeit erkannte Finster Schwächen bei ihm. Es ging um diesen Polizisten namens Busch. Bei diesem Mann schien Thal von einem ganz persönlichen Wunsch nach Vernichtung getrieben zu werden, was Finster nie zuvor bei Thal beobachtet hatte. Thal schien auf Busch fixiert zu sein  und das vernebelte seinen Verstand und schränkte seine Fähigkeiten ein. Finster spürte, dass Thal derzeit nicht in Bestform war. Seine Effizienz stand in Frage. Der Mord  eigentlich ein Kinderspiel für einen Mann wie Thal  hätte längst erledigt sein müssen. Doch Finster hatte noch nichts gehört. Aber er hatte noch immer Vertrauen zu Thal, auch wenn es ein wenig erschüttert war. Thal würde diese Operation erfolgreich beenden. Wenn der schlimmste Fall eintrat und die drei morgen noch lebten, wäre es auch kein Problem. Denn morgen würde Finster nicht mehr da sein.


  Es würde kein Goodbye, kein Adieu und kein Auf Wiedersehen geben. Morgen würde er einfach verschwinden. Und es würde keine Hinweise auf seinen Aufenthaltsort geben. Sein Verschwinden würde mit Sicherheit eines der größten Rätsel der Menschheitsgeschichte sein. Wie bei Amelia Earhart, die bei ihrem geplanten Flug um die Erde spurlos verschwand und bis heute verschollen war, würde auch bei ihm keine noch so kleine Spur zurückbleiben. Es gab keine Erben und kein Testament für sein riesiges Vermögen, das er in weniger als zehn Jahren angehäuft hatte. Es würde kein Verwandter aufgespürt werden, keine Eltern und keine Geschwister. Es würde keine Geburtsurkunde geben, keine Freunde aus der Kindheit, keine engen Verbündeten, keine Ehefrauen oder Kinder. Natürlich würden viele Leute auftauchen, die behaupteten, mit ihm verwandt gewesen zu sein. Aber niemals würde ein legitimer Erbe Ansprüche erheben.


  Es würde keine Antworten geben, nur Fragen.


  


  43.


  In den dichten Wäldern um Waldberg war es dunkler als in der schwärzesten Nacht. Die undurchdringlichen Baumkronen versperrten die Sicht auf den Himmel; die mächtigen Aste der alten Bäume boten einen düster-romantischen und zugleich atemberaubenden Anblick. Die geisterhafte Stille schürte in jedem Menschen uralte, tief verwurzelte Ängste, die Hexen, Trolle und Kobolde hervorbrachte.


  Es passte irgendwie, dass Finsters Anwesen in dieser Gegend stand. Das Eingangstor lag fünf Kilometer von der Straße entfernt und war das einzige Zeichen, das im Umkreis von zehn Kilometern auf die Zivilisation hinwies.


  Paul Busch stieg aus dem Mercedes. Die deutschen Kollegen hatten ihm dieses Zivilfahrzeug zur Verfügung gestellt. Über der Fahrertür war unter dem Dach eine Taschenlampe befestigt. Der rötliche Schimmer des Lichtstrahls warf unheimliche Schatten in den Nadelwald. Paul schlenderte auf das rote Kabriolett zu. Am Steuer saß eine hübsche Frau mit einer schwarzen Vuarnet-Sonnenbrille. Erstaunlicherweise hatte der Wind ihr schwarzes Haar kaum zerzaust. Aus der Nähe betrachtet war sie noch schöner. Sie war einfach umwerfend.


  »Guten Abend«, sagte Paul mit einem starken englischen Akzent.


  Audrey hob nicht den Kopf, als sie in ihrer Handtasche wühlte und ihren Führerschein und den Fahrzeugschein suchte. »Guten Abend, Kommissar. Gibt es ein Problem ?«


  »Sprechen Sie Englisch ?«


  »Ja, sicher ...«, erwiderte sie. Doch als sie den Kommissar erkannte, verstummte sie sofort.


  »Hier ist mein Führerschein.« Ein wenig verärgert reichte sie ihm das Dokument.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Paul.


  »Er ist mit Vaughn nach Hause gegangen, und ich habe noch nichts von ihr gehört.«


  »Hat er Verdacht geschöpft?«


  »Keine Bange. Ich weiß, was ich tue. Sie haben mich nur gebeten, ihn kennen zu lernen und anzubaggern.«


  »Hat es geklappt?«


  »Wir sind verabredet. Ich habe Wünsche bei ihm geweckt, die letzte Nacht nicht erfüllt wurden. So, wie Sie es verlangt haben.«


  »Und wofür ich Sie bezahlt habe«, warf Paul ein. Als er auf den Führerschein schaute, musste er kichern. »Frau Charme ?«


  »Ist das ein Verbrechen?« Audrey warf Paul einen bösen Blick zu. Mit Vornamen hieß sie tatsächlich Audrey, doch ihr Familienname war schlichtweg unaussprechlich, weshalb sie ihn lieber für sich behielt.


  Paul hatte mit Audrey Kontakt aufgenommen, bevor er Michael gestern aus dem Gefängnis abgeholt hatte. Audrey war ihm nicht nur von der Berliner Polizei, sondern auch vom König der Clubszene empfohlen worden, der den Namen Christian Croix trug. Paul war sich nicht sicher, ob Christian ein Mann oder eine Frau war. Er  oder sie  war eine Art Transgender, der zwischen Macho und Schönheit schwankte, ein muskulöser Oberkörper in einem engen Angora-T-Shirt. Christian war Ende zwanzig und der Kopf der Clubszene, der hier im Nachtleben das Sagen hatte und maßgeblich bestimmte, was »in« war und was nicht. Auch Audrey und Vaughn waren in der Clubszene bestens bekannt und wurden wegen ihres Äußeren und ihrer sexuellen Talente umschwärmt. Außerdem besaßen sie die Fähigkeit, die Schwächen und die Gutgläubigkeit anderer auszunutzen, sodass sie davon mehr als nur ihren Lebensunterhalt bestreiten konnten.


  Nachdem Christian zuerst einen Wutanfall bekommen hatte, als Paul ihm drohte, ihn wegen Besitzes von Meskalin zu verhaften, hatte er ihm schließlich Audreys Nummer gegeben.


  Paul traf sich mit Audrey in einer Kneipe und erklärte ihr, sie könne sich schnelles Geld verdienen, indem sie für ihn einfach nur das tue, was sie am besten könne. Außerdem käme sie dann nicht in den Knast, obwohl sie sich diverser Vergehen schuldig gemacht hatte, darunter Diebstahl und Drogenmissbrauch. Natürlich hatte Paul gar keine Möglichkeit, seine Drohung wahrzumachen, denn sein Zuständigkeitsbereich endete auf der anderen Seite des Atlantiks, aber das brauchte Audrey ja nicht zu wissen.


  Auch Finsters Gewohnheiten und Vorlieben hatte Paul erforscht; er hatte die Akte im Flugzeug eingehend studiert. Alles war gut dokumentiert. Audrey würde sich als ausgezeichneter Köder erweisen. Paul bezahlte ihr einen Tausender, damit sie sich an Finster heranmachte. Er wusste, es würde nicht schwer für sie sein, ihn zu finden: Finster liebte Clubs, und Audrey wusste, welche Clubs zurzeit angesagt waren.


  »Sie schreiben mich ja gar nicht auf«, sagte sie nun zu Paul.


  »Jetzt kommt der zweite Teil«, erwiderte er. »Sie müssen mir noch einen Gefallen tun.« »Okay«, sagte Audrey. »Was soll ich tun?«


  »Ich möchte, dass Sie mit ihm in einen bestimmten Club gehen.« Paul zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche.


  »In welchen Club?«, fragte sie, wobei sie auf das Geld starrte.


  Paul reichte ihr einen Club-Flyer. Audrey warf einen Blick darauf. »Findet da heute eine Razzia statt oder etwas in der Art?«


  »Nein, niemand muss sich Sorgen machen. Es ist ein neuer Club, der einem Freund von mir gehört«, log Paul.


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Das hätte Konsequenzen.«


  »Welche? Wollen Sie mich verhaften?«


  »Ich sage ihm, dass Sie ihn bespitzelt haben. Ich glaube nicht, dass er besonders freundlich darauf reagieren wird.«


  Im ersten Augenblick war Audrey wütend. Allerdings könnte sie mit dem Geld, das sie von Paul bekam, und dem, was sie Finster entlocken könnte, den Rest des Sommers in Nizza verbringen, und das hatte seinen Reiz. »Und wie soll ich ihn dazu bringen, mit mir dorthin zu gehen?«


  »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird. Setzen Sie Ihre weiblichen Waffen ein.« Er drückte ihr das Bündel Geldscheine in die Hand. »Für Ihre Unannehmlichkeiten.«


  Ohne Paul noch einen Blick zu gönnen, ließ Audrey den Motor an und fuhr in Richtung von Finsters Anwesen.


  Viereinhalb Kilometer von der Straße entfernt stand der schwarze Audi versteckt im Wald. Der Motor war kalt und der Wagen mit Kiefernzweigen bedeckt. Simon hatte hinter der Straßenböschung Stellung bezogen. Er richtete seine Nachtsichtbrille auf ein Furcht erregendes, schwarzes Tor. Es war aus Schmiedeeisen und in massiven Steinsäulen verankert. Auf den Säulen flackerten zwei Gaslaternen, deren Flammen trübes Licht spendeten. Lange Schatten huschten über die gewundene Auffahrt. Simon hatte noch nie eine solche Einfahrt gesehen. Es war ein Sicherheitstor im wahrsten Sinne des Wortes.


  Zwei Stunden waren vergangen, seitdem das Tor sich geöffnet hatte, um einen feuerwehrroten Fiat mit einer pechschwarzen Schönheit am Steuer hereinzulassen. Das Tor hatte sich hinter dem italienischen Sportwagen sofort wieder geschlossen. Beim Anblick der schönen Frau hatte Simon Mühe gehabt, sich zu konzentrieren. Er hatte seinen Schwur des Zölibats niemals gebrochen, hatte in Gedanken aber mehr als einmal dagegen verstoßen.


  Paul hatte ihm und Michael versichert, dass die Frau kooperieren würde. Sie würde Finster aus dem Haus locken. Es war nur eine Frage der Zeit. Sie würden das Grundstück sowieso nicht durch das Tor betreten können, denn es war von einer fünf Meter hohen Mauer umschlossen, die zusätzlich mit Laserlichtschranken gesichert wurde. Außerdem war das Sicherheitssystem des Hauses von Hughes Aircraft installiert worden. Es war dasselbe System, das vom amerikanischen Militär für seine Hochsicherheitseinrichtungen benutzt wurde. Der Code änderte sich täglich. Es war ein kompliziertes System, fast unüberwindbar. Hinzu kamen die Bediensteten, die Michael bei seinem Besuch in Finsters Haus beobachtet hatte. Jeder dieser Männer hatte breite Schultern, schmale Hüften und einen durchtrainierten, gestählten Körper. Und alle waren bis an die Zähne bewaffnet.


  Nun saß Michael geduldig mit Simon hinter dem Audi. Obwohl eine warme Sommerbrise wehte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. In diesem Wald fehlt jegliches Leben. Nicht einmal Insekten schien es hier zu geben. Die Sommernächte, in denen normalerweise das Zirpen der Grillen zu hören war, waren hier totenstill.


  Als Michael ein leises Knirschen hörte, fuhr er herum und sah, wie sich eine schwarze Mercedes-Limousine näherte. Es war der Wagen, der ihn vom Flughafen aus verfolgt hatte; Michael erkannte es am Nummernschild. Die Frontpartie war repariert und neu lackiert worden. Das Licht der Halogenscheinwerfer durchdrang die Nacht und erhellte sogar die Tiefen des Waldes. Das riesige Tor öffnete sich leise, worauf der Mercedes es passierte, beschleunigte, auf die Straße einbog und in der Dunkelheit verschwand.


  Die fünfundvierzigminütige Fahrt verging dank erlesener alkoholischer Getränke wie im Flug. Die frisch aufgefüllte Bar der Stretchlimousine bot nur das Beste: Dom Perignon, Chivas, Moët und Gray Goose. Bier gab es hier nicht. Eis klirrte in Whiskeygläsern aus Tiffanykristall, als die Landschaft bei hundertachtzig Stundenkilometern an ihnen vorbeiflog. Wie Sterne, die einen verschleierten Nachthimmel durchbrachen, funkelten bald darauf die Lichter der Berliner Innenstadt durch die Rauchglasscheiben. Auf den großen, bequemen Rücksitzen der Limousine saßen vier Personen. Drei von ihnen unterhielten sich und lachten, während der vierte Fahrgast, August Finster, mit den Gedanken woanders war, während er in die Nacht hinausschaute. Er spürte Freude und Traurigkeit zugleich. Die unmittelbar bevorstehende Erfüllung eines Traumes kann auch ernüchternd sein.


  Doch diese Stimmung hielt nicht lange an. Finster kehrte in die Realität zurück und legte einen Arm um Joy, die Frau mit den kupferroten Locken. Ihr Busen war warm und prall in seiner rechten Hand, das Dekolletee ein wenig zu fest unter ihrem hauchdünnen Gingankleid. Silikon. Doch das störte Finster nicht. Er kannte solche Illusionen und Masken nur zu gut.


  Zoe mit dem strohblonden Haar saß Finster gegenüber. Sie hatte ihre langen Beine ausgestreckt, und ihr nackter Fuß lag auf Finsters Schoß, während sie an dem dritten Sea Breeze an diesem Abend nippte. Sie war Schwimmerin der deutschen Olympiamannschaft. Finster gefielen ihre breiten Schultern unter der silbernen Lamébluse.


  Er freute sich darauf, heute Nacht die Früchte zu genießen. Joy, die Rothaarige, Zoe, die Strohblonde, und Audrey, die Schwarzhaarige zu seiner Linken. Drei unterschiedliche Frauentypen für seine Abschiedszeremonie.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Joy.


  »Das überlasse ich euch, Mädels.«


  »Darf ich aussuchen ?«, bettelte Zoe wie ein kleines Kind. Sie war schon leicht betrunken.


  »Nein, ich!«, bettelte Joy.


  Audrey strich Finster zärtlich über die Wange und drückte sich an ihn. »Ich kenne den perfekten Club. Brandneu und absolut dekadent. Der Himmel auf Erden.«


  »Genau das Richtige für mich«, sagte Finster.


  »Das Rapture?« Joy strahlte.


  »Das Rapture?«, hoffte Zoe.


  »Meinst du, mit dir kommen wir da rein?«, flüsterte Audrey Finster ins Ohr. Sie wusste, dass es klappen würde und dass er der Herausforderung nicht widerstehen konnte.


  Finster starrte schweigend auf seinen Mini-Harem. Die Damen waren schon ein wenig beschwipst und ihre Körper willig. Er war noch unentschlossen, wohin sie gehen sollten. Das Rapture war definitiv in  ein Szene-Club, den man besuchte, um gesehen zu werden. Finster wusste aber nicht, ob dies seine letzte Erinnerung an Deutschland sein sollte, das Land, das er liebgewonnen hatte. Dieser Club war so neu, dass sich erst noch zeigen musste, was er zu bieten hatte. War es eine Nacht für etwas Neues oder eine Nacht der Nostalgie ?


  Zwei Krankenschwestern an seiner Seite, eilte Dr. Rhineheart den Gang hinunter. Ein Pfleger schob den Notfallwagen und hatte Mühe, Schritt zu halten. Sie stürmten in das Krankenzimmer der Privatpatientin, in dem schrille Signaltöne erklangen. Der Herzmonitor neben dem Bett zeigte eine gerade grüne Linie an. Mary St. Pierre hatte einen Herzstillstand erlitten und lag reglos auf dem Bett.


  Vor vier Stunden hatte sie auf der Heimfahrt an der St.-Pius-Kirche in Byram Hills angehalten, um zu beten. Sie hatte Gott für ihre Freunde, für ihr Leben, für die Liebe gedankt, die sie empfand, und vor allem für ihren Mann Michael, der sein Leben geändert hatte, um ihr Herz zu erobern. Sie bat Gott um Kraft  nicht für sich selbst, sondern für Michael, dass er alles gut überstand und nach ihrem Tod einen Neubeginn schaffte. Sie betete, dass er noch einmal Liebe finden würde. Er war ein viel zu netter Mann, um allein durchs Leben zu gehen, und hatte viel Liebe zu verschenken. Sie wünschte ihm Kinder und Glück und Geduld. Sie sehnte sich nach der Chance, mit ihm gemeinsam zu leben und ihm beizustehen, doch sie wusste jetzt, dass es unmöglich war. Und sie sehnte den Tag in ferner Zukunft herbei, an dem sie wieder vereint sein würden.


  Mary musste nur einmal kurz und leise niesen und presste eine Hand auf ihren Mund. Das hatte sie vor vielen Jahren so gelernt, überlegte sie schmunzelnd, während sie in ihrer Handtasche wühlte. Sie meinte sich erinnern zu können, Papiertaschentücher eingepackt zu haben. In der vergangenen Nacht hatte sie das Gefühl gehabt, eine Erkältung zu bekommen. Sie wusste, dass es sich auf ihr geschwächtes Immunsystem verheerend auswirken würde. Und jetzt schien es tatsächlich passiert zu sein.


  Mary ging zu ihrem Wagen. Im Handschuhfach lagen normalerweise immer Papiertaschentücher. Als sie eingestiegen war und das Handschuhfach öffnete, fiel ihr Blick auf ihre Hand. Es war nicht viel, aber genug, dass es auffiel. Winzige Punkte, die Sommersprossen ähnelten und dunkel geworden waren. Es war ihre rechte Hand, die Hand, die sie auf den Mund gepresst hatte.


  Als sie auf direktem Weg zum Krankenhaus fuhr, konnte sie sich kaum konzentrieren. Ihre Hände zitterten, und ihr brach der kalte Schweiß aus. Ihre Angst kehrte mit voller Wucht zurück. Sie brauchte Michael jetzt unbedingt.


  Dr. Rhineheart nahm sie auf, ließ sie in einem Einzelzimmer unterbringen und sagte ihr, es würde ein paar Stunden dauern, bis die Untersuchungsergebnisse vorliegen würden. Sie brauche sich keine Sorgen zu machen; Blut zu spucken sei nicht ungewöhnlich. Der durch das Niesen verursachte Druck führe zu einem Riss der Lungenkapillaren. Andere Symptome hätten sie nicht festgestellt, doch er würde sie über Nacht vorsichtshalber im Krankenhaus behalten. Er betonte noch einmal, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauche und dass alles auf einen stabilen Zustand hinweise. Am nächsten Morgen könne sie wieder nach Hause.


  Jetzt, drei Stunden später, drückte Dr. Rhineheart den automatischen externen Defibrillator auf ihre Brust und betätigte den Schalter. Eine neutrale elektronische Stimme drang aus einem Lautsprecher: »Drei... zwei... eins ... Achtung!« Ein Hupsignal ertönte, und ein Stromstoß jagte durch Marys Körper. Sie bäumte sich auf; dann fiel sie wieder aufs Bett. Ihre Augen waren geschlossen, und sie war leichenblass. Rhineheart beugte sich mit einem Stethoskop über sie und horchte sie ab. Nichts. Der Herzmonitor zeigte noch immer eine gerade grüne Linie, und das Gerät heulte unentwegt.


  Wieder drückte Rhineheart auf den Schalter.


  »Drei... zwei... eins ... Achtung!«


  Noch einmal bäumte Marys Körper sich auf, diesmal stärker.


  Während Mary dalag und ihr Herz zu schlagen aufgehört hatte, funktionierte ihr Verstand noch. Sie war in einem engen, finsteren Gang, in dem absolute Stille herrschte. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, und spürte nichts  keine Schmerzen, keine Freude, keine Furcht. In weiter Ferne hörte sie leise die Befehle Dr. Rhinehearts. Er mühte sich nach Kräften, ein Menschenleben zu retten, und sie wünschte ihm viel Glück dabei. Mary lief den Gang hinunter und versuchte, eine der Türen zu öffnen, doch alle waren verschlossen. Ganz in der Nähe hörte sie flüsternde Stimmen, die sie nicht einordnen konnte. Sie lief auf die Stimmen zu, die lauter und deutlicher wurden, als sie sich ihnen näherte. Dann erreichte sie das Ende des Flures, wo links und rechts Gänge abzweigten. Es hörte sich an, als würden sich Menschenmassen hinter jeder Tür verbergen. Es mussten Tausende von Menschen sein. Links oder rechts? Mary war sich nicht sicher, welche Richtung sie einschlagen sollte, als ein unerträglicher Schmerz durch ihre Adern schoss. Es fühlte sich an, als würde der Schmerz durch ein Kabel in ihren Körper geleitet.


  Augenblicke später legte der heftige Schmerz sich wieder. Sie stand noch immer am Ende des Gangs. Links oder rechts ?


  Die Stimmen wurden immer lauter und erinnerten nun an das Gebrüll in einem Stadion. Es waren die Stimmen von Männern und Frauen, vermischt mit den Schreien ängstlicher Kinder. Alle hörten sich verwirrt an und baten sie schreiend um Hilfe wie eine Stadt verlorener Seelen. Mary bog rechts ab und folgte stundenlang einem gewundenen Gang. Die ängstlichen Stimmen übertönten ihre eigenen Gedanken. Sie war völlig verwirrt. Schließlich gelangte sie an eine Tür, die anders aussah als die anderen: schwarz wie Ebenholz und uralt. Sie legte eine Hand auf die verrostete Klinke und trat ein.


  Sein Gesicht schockierte sie und flößte ihr schreckliche Angst ein. Auch ohne ihn schon einmal getroffen zu haben, wusste man auf den ersten Blick, wer er war ...


  Wieder wurde Marys Körper von der gewaltigen Kraft getroffen. Der Schmerz war so stark, dass er sie in die Luft zu heben schien, und das weiße Licht schien so grell, dass es sie blendete.


  Rhineheart beugte sich mit einem Lächeln über Mary. »So schnell lassen wir Sie nicht gehen.«


  Mary war bewusstlos, doch sie lebte, und ihr Herz schlug wieder normal. Der Arzt hob den Blick zu der Krankenschwester. »Informieren Sie mich, wenn sie aufwacht.«


  Dann wandte er sich Schwester Schlier zu, die feuchte Augen hatte. Er legte eine Hand auf den Arm der kräftigen Frau und führte sie in eine Ecke des Zimmers. »Es ist mir egal, wie Sie das anstellen, aber treiben Sie ihren Mann auf.« Er ging zur Tür. »Ich weiß nicht, wie lange sie noch durchhält.«


  


  44.


  Fünfundzwanzig Meter von dem riesigen schwarzen Eingangstor zu Finsters Anwesen entfernt kauerten Simon und Michael im Wald. Seit zwei Stunden lagen sie auf der Lauer. Sie waren im Nachteil, denn sie wussten nicht genau, mit wie vielen Gegnern sie es aufnehmen mussten, um zum Haus zu gelangen. Sie schätzten die Anzahl der Wachen auf ungefähr ein Dutzend Mann. Diese Zahl würde sich mit den Informationen decken, die Michael bei seinem ersten Besuch im Haus gesammelt hatte. Aber mit zwölf Mann wären nur die strategisch wichtigsten Punkte besetzt, die jemand sichern würde, dem lediglich begrenzte Ressourcen zur Verfügung standen. Diesem Profil aber entsprach Finster nicht.


  War es möglich, dass die Schlüssel nicht mehr im Keller lagen? Wenn das Haus nur von einer kleinen Truppe bewacht wurde, hatten sie die Antwort auf ihre Frage. Aber wenn die Schlüssel im Haus lagen, würden sie bestimmt einer ganzen Armee gegenüberstehen. Das Problem war, das Haus zu erreichen, ehe man sie entdeckte. Es war so, als wollten sie die Fahne erobern. Bei diesem Spiel kam es darauf an, in die Nähe der Beute zu kommen, ohne geschnappt zu werden.


  »Uns läuft die Zeit davon«, flüsterte Simon, dessen Headset über ein Kabel mit seinem Handy verbunden war.


  »Nur Geduld«, erwiderte Paul über sein Handy. Seine Stimme war leise und fern. Ab und zu brach die Verbindung ab, denn diese ländliche Gegend war nur spärlich mit Funktürmen ausgestattet. »Er wird schon kommen.«


  Simon war sich da nicht so sicher, denn es war schon zu viel Zeit verstrichen. Doch er gab sich niemals geschlagen.


  Es war halb eins in der Nacht, und die Schlange vor dem Club wurde immer länger. Die rotbraune Samtkordel hielt Hunderte von Namenlosen zurück, während die Leute von Rang und Ansehen  vor allem mit viel Geld in den Taschen  begrüßt und hineingeführt wurden. Es herrschte eine Hektik, die Paul an New Yorks Blütezeit erinnerte: Studio 54, Tunnel, Palladium...


  Doch damals war die Musik besser gewesen. Andererseits, überlegte Paul, hält jede Generation ihre Musik für die beste. Aber die Leute waren nicht so versnobt, und es kostete nicht zwei Wochenlöhne, um sich zu amüsieren.


  Paul stand in der Nähe der Tür. Er hatte sich den Türstehern als New Yorker Cop ausgewiesen, der mit Interpol zusammenarbeitete, um einen Flüchtigen zu schnappen. Die Polizei würde keine Razzia durchführen. Sie würden weder nach verbotenen Drogen suchen noch Minderjährige kontrollieren oder Gäste, die sich auffällig benahmen. Paul würde den Mann beobachten und diskret zur Tat schreiten, wenn der Zeitpunkt günstig war.


  Nachdem Paul den Türstehern versichert hatte, dass es keinen Ärger geben würde, kooperierten sie bereitwillig. Und fünfhundert Euro taten ein Übriges.


  Paul freute sich nicht darauf, den Club zu betreten. Er hatte nicht viel übrig für die Techno-Szene, die hämmernde Musik, die unverständlichen Texte und das Herumgehopse. Für ihn gab es nichts außer Springsteen.


  Finster musste den Club betreten, ohne Verdacht zu schöpfen und ohne zu wissen, wer Paul wirklich war. Nur dann hatten Michael und Simon überhaupt eine Chance, ihre Operation erfolgreich abzuschließen.


  »Busch?«, sagte Simon.


  »Ja.«


  »Warum hat man Sie Peaches genannt?«


  »Das macht Sie verrückt, was ?« Paul lehnte sich gegen den Türrahmen.


  »Die Warterei macht mich verrückt. Nun rücken Sie schon mit der Sprache raus.«


  »Okay. Eine Freundin von mir liebte ein Album der Allman Brothers, Eat a Peach, und nannte mich immer ihren ›New Yorker Peach‹.«


  »Die Geschichte der Allman Brothers?«, flüsterte Michael Simon zu. Er lag im Gras und schaute durch das Nachtsichtgerät aufs Tor. Simon nickte. Michael schüttelte den Kopf. »Es ist der Kosename seiner Frau für einen bestimmten Körperteil von ihm.«


  Simon lachte verhalten.


  Paul war schrecklich wütend. Obwohl Michael nicht mit den beiden vernetzt war, hörte er Pauls Wutanfall durch Simons Headset: »Was hat er da gesagt?«


  »He, entspannen Sie sich«, sagte Simon lachend.


  »Entspannen? Ich glaub, ich ...«


  Abrupt setzte Stille ein.


  »Busch?«, fragte Simon.


  Keine Reaktion.


  »Paul, sind Sie da?« Simon klopfte aufs Headset. »Können Sie mich hören?«


  Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis er endlich wieder Pauls Stimme hörte. »Es geht los.«


  Die Limousine hielt. Audrey, Zoe und Joy stiegen aus. Die jungen Frauen waren ausgesprochen sexy. Wie bunte Fahnen wehten ihre prächtigen Haarmähnen  feuerrot, pechschwarz und strohblond  in der Sommerbrise. Aller Augen wandten sich ihnen zu. Begleitet von lauten Aaah- und Oooh-Rufen, die normalerweise Hollywoodstars vorbehalten blieben, stieg nun auch Finster aus. Wie einst das Rote Meer teilte sich die Menge vor dem Quartett, als es über den roten Teppich schritt. Flüsternde Stimmen, Jubelrufe und Pfiffe vermischten sich, als die vor der Samtkordel wartende Menge die Hälse reckte, um den Milliardär und die drei jungen Frauen zu bewundern.


  Paul verließ seinen Beobachtungsposten an der Tür, betrat leise den Club und stellte sich in eine Ecke. Von dort aus behielt er den Eingang im Auge. Der Türsteher entfernte die Samtkordel und begrüßte den berühmten Gast und dessen Begleiterinnen. Das Quartett trat durch die Tür und steuerte auf die Tanzfläche zu. Ein Kraftfeld schien sie zu umhüllen, denn die anderen Gäste wichen wie von selbst zur Seite. Finster besaß ein unglaubliches Charisma. Es war, als gehörte ihm der Club, die Menschen, die ganze Welt.


  Paul lehnte sich ans Ende der Theke und bestellte sich einen Whiskey mit Eis. Er fühlte sich vollkommen fehl am Platze. In seiner schlichten Khakihose und dem Jeanshemd fiele er in der modisch gekleideten Menge sofort auf. Paul ließ den Blick schweifen. Nie zuvor hatte er so viele gepiercte Körperteile gesehen. Ohren, Nasen, Lippen und Augenbrauen, Brustwarzen, Wangen, sogar Kinne. Seine Gedanken wanderten in tiefere Regionen, wo ihm noch andere Orte einfielen, die sich für ein Piercing anboten.


  Und dann erst die Tattoos ... Paul hatte in seiner Polizeilaufbahn mit zahlreichen Menschen zu tun gehabt, deren Körper tätowiert gewesen waren. Oft waren die Tattoos künstlerisch nicht allzu anspruchsvoll, und die Motive wiederholten sich: die Mutter, die Liebste oder irgendwelche Fantasiegebilde. Doch diese Leute hier konnten es sich leisten, sich eine Mona Lisa auf ihren Körpern verewigen zu lassen.


  Paul klappte sein Handy auf, steckte sich das Headset ins Ohr und drückte auf Wahlwiederholung. Die Verbindung wurde aufgebaut.


  Paul nippte von seinem Drink und sagte mit deutlicher Stimme: »Es geht los.«


  Er wartete gar nicht erst auf Simons Antwort, sondern klappte das Handy zu und steckte es in die Tasche, lehnte sich mit dem Rücken an die Theke und hob den Kopf. Die Decke war zehn Meter hoch; er betrachtete die dicken, zweihundert Jahre alten Balken. Rauch vernebelte die Luft. Die Musik dröhnte, der Alkohol floss in Strömen, und ganz offen wurden Drogen konsumiert.


  Paul blieb an der Theke stehen, weil er hier genau zwischen Finster und dem einzigen Ausgang stand. Die Gäste standen dicht an dicht. Es waren bestimmt fünfhundert Personen, und draußen warteten mindestens doppelt so viele. Nicht auszudenken, wenn hier ein Feuer ausbrach oder wenn es zu einer Massenpanik kam. Bei diesem Gedanken bekam Paul es mit der Angst zu tun. Ja, es gab tatsächlich nur einen einzigen Ausgang. Das hatte immerhin den Vorteil, dass Finster den Club nicht unbemerkt verlassen konnte.


  Die Operation lief an, und Paul schöpfte Hoffnung. Simon und Michael hatten die ersten Hindernisse sicher schon überwunden. Es war ein Risiko gewesen, denn Finster hätte heute Nacht auch in einen anderen Club gehen können.


  Aber Finster war da. Und Paul würde dafür sorgen, dass er das Rapture nicht verließ.


  AI Graham hatte bei der Nationalgarde gedient und sollte auch bei der Operation Desert Storm eingesetzt werden, doch er landete erst am 28. Februar 1991, dem letzten Tag des Einsatzes; deshalb wurde er nicht mehr in Kampfhandlungen verwickelt. Tatsächlich hatte AI noch nie in einer Kampfsituation geschossen. Er hatte unter dem Befehl von Colonel T. C. Roberts gedient, einem knallharten Marine, der einen Skorpion allein durch seinen Blick in die Flucht schlagen konnte. Der Colonel hatte AI vor vier Wochen angerufen und ihm das verlockende Angebot dieser »gemütlichen« Anstellung bei bester Bezahlung gemacht. Und wenn er Glück hatte, könnte AI jetzt einmal zur Abwechslung mit seiner Waffe auf ein lebendes Ziel schießen.


  AI hielt mit Javeed Waquim fünfundzwanzig Meter vom Tor entfernt auf der Zufahrt Wache. Sie sollten das Tor bewachen, doch ihrer Ansicht nach war es sicher, und so waren die beiden Männer nicht besonders wachsam. Und noch nie hatte jemand ihren Arbeitgeber, den Milliardär August Finster, auf irgendeine Weise angegriffen. Wer wäre auch so dumm, es mit den Wachen auf dem Anwesen aufzunehmen? Außerdem mussten dazu erst einmal die Sicherheitsanlagen überwunden werden, und das war so gut wie unmöglich. Der Colonel hatte sie heute informiert, dass dies ihr letzter Abend sei und dass sie für ihre hervorragenden Dienste einen Bonus von fünftausend Dollar erhalten würden. Obendrein hatte der Colonel ihnen einen Job als »Friedenshüter« irgendeines afrikanischen Militärdiktators angeboten, der mit einem Aufstand rechnete. AI und Javeed sollten sechs Monate Bezahlung im Voraus erhalten.


  Doch dieses Geld bekamen sie nie. Beide waren tot, ehe ihre Körper, von Kugeln durchschlagen, auf den Boden prallten.


  Michael hatte die Laserlichtschranken ausgetrickst und rasch eine Umleitung gelegt. Nun kletterte er mit Simon über die fünf Meter hohe Mauer; dann zogen sie die Leichen abseits der Einfahrt in den Wald. Simon riss AI das Headset vom Kopf und wischte das Blut ab. Dann nahm er das Funkgerät vom Gürtel des Toten und legte es neben seinen Rucksack auf die Erde. Simon griff hinein und zog ein kleines schwarzes Kästchen von der Größe eines Taschenbuchs mit einem Lautsprecher und mehreren Leuchtdiodenanzeigen heraus. Es war viele Jahre her, dass er einen Störsender benutzt hatte, aber dieses Gerät war nicht besonders kompliziert. Er setzte sich Als Headset auf den Kopf und drückte auf eine Taste. Die leisen statischen Geräusche verstummten, als das Funkgerät zu senden begann. Simon schaltete das kleine schwarze Kästchen ein und zog die Antenne heraus. Dann drückte er noch einmal auf die Taste. Das schwarze Kästchen startete mit dem Suchmodus. Nach drei Sekunden leuchtete ein grünes LED-Lämpchen auf, und auf dem Display wurde die Funkfrequenz angezeigt. Simon hängte das Gerät an seinen Gürtel.


  Die Wälder auf Finsters Anwesen waren dicht und dunkel. Simon trug ein Nachtsichtgerät auf dem linken Auge und bewegte sich langsam vorwärts, während sein Blick ununterbrochen vor und zurück wanderte. Michael hielt sich direkt hinter ihm und bemühte sich, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Je näher sie dem Haus kamen, desto heftiger verkrampfte sich sein Magen. Beide waren mit Heckler & Koch- Maschinenpistolen bewaffnet. Simon hatte sie modifiziert und mit Schalldämpfern versehen. Mit diesen Waffen konnte man einen Einzelschuss abgeben, aber auch vierzehn Schuss pro Sekunde, wenn man den Abzug voll durchdrückte.


  Der Priester hatte an diesem Nachmittag und am frühen Abend viel Zeit damit verbracht, Michael den Gebrauch der verschiedenen Waffen zu erklären. Er hatte ihm gezeigt, wie man verhinderte, das Maschinengewehr beim Schießen zu verreißen, wie man die Waffe stabilisieren konnte und wie man das Ziel ins Visier nahm. Die 9mm-Pistolen, die beide Männer bei sich trugen, hatten jeweils siebzehn Schuss im Magazin und zusätzlich eine Patrone in der Kammer. Simon vergeudete keine Zeit damit, Michael den Gebrauch der israelischen Scharfschützengewehre zu erklären. Man brauchte Talent und musste jahrelang trainieren, bis man ein guter Scharfschütze wurde.


  Das Funkgerät knatterte in Simons Ohr. »Checkpoint.«


  »Alpha«, sagte eine tiefe Stimme.


  »Bravo«, sagte die nächste Stimme.


  Charlie, Delta, Edward, Francis ... jede Stimme war anders, und alle antworteten in heiserem Ton. Nach einer kurzen Pause ging es weiter: Luke, Mark, Nathan, Oskar, Quint, Richard...


  Eine andere Stimme forderte: »Kevin? Paul ? Meldet euch.«


  Sofort drückte Simon zweimal kurz auf den Störsender an seinem Gürtel, worauf ein statisches Signal auf der Frequenz gesendet wurde.


  »Meldet euch.«


  Simon drückte noch einmal auf den Störsender, diesmal mit Unterbrechungen, während er sagte: »Wir haben Empfangsprobleme.«


  »Verstanden. Haltet eure Position. Ich schicke sofort jemanden.«


  Simon antwortete nur, indem er den Störsender aktivierte. Er zog Michael am Arm und lief mit ihm auf die Straße zu. Die Männer hörten, wie in einiger Entfernung ein Motorrad gestartet wurde, dann das Knattern des Motors. »Es sind achtzehn und einer, der die ganze Operation leitet«, sagte Simon, als er neben der Straße in Stellung ging. Er zog das Scharfschützengewehr mit dem leistungsfähigen Nachtsichtgerät heraus.


  »Neunzehn Wachen«, wiederholte Michael. »Wie sollen wir an neunzehn Wachen vorbeikommen?«


  Simon schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf, ohne etwas zu erwidern.


  Das Motorrad näherte sich ihnen. Simon lag flach im Gras. Er klappte den Kolben aus, dann das Zweibein, um die Waffe abzustützen. Der Scheinwerfer des sich nähernden Motorrads durchdrang die Finsternis des Waldes. Simon schob das Magazin mit zwanzig Schuss ins Gewehr und richtete es auf die Straßenmitte.


  Das Knattern des Motorrads wurde nun mit jeder Sekunde lauter. Simon konzentrierte sich auf die Straße. Der Scheinwerfer der Maschine beleuchtete bereits die Einfahrt vor ihm. Der Fahrer hatte sie nun fast erreicht. Simon zuckte mit den Schultern, bewegte die Finger und schüttelte kurz den Kopf. Er schaute wieder durch das Okular des Nachtsichtgeräts. Der Motorradfahrer war noch etwa fünfzig Meter entfernt. Simon atmete tief ein, hielt den Atem an und betätigte den Abzug.


  Der Schuss war so leise, als wäre er aus einer Spielzeugpistole abgefeuert worden. Die Kugel traf den Söldner genau in die Stirn, worauf er rücklings vom Motorrad gerissen wurde. Er stürzte zu Boden und überschlug sich mehrmals. Das Motorrad fuhr weiter, geriet ins Taumeln und raste in den Wald. Kaum einen Meter von Simon und Michael entfernt blieb der Söldner liegen. Sein Körper war übler zugerichtet als seine Kleidung.


  Simon verschwendete keine Zeit. Er schwang das Gewehr über die Schulter und packte den Leichnam an den Füßen. Mit Michaels Hilfe zerrte er den Toten in den Wald.


  Die Luft war voller Rauch. Der Gestank würde tagelang in Pauls Kleidung hängen. Er hasste diese Szene. Die laute Musik ohne verständliche Texte wirkte auf ihn wie das Hämmern in einer Schmiede. Die zuckenden Lichtblitze hinterließen schwarze Punkte auf seiner Netzhaut. War es wirklich so anders gewesen, als er jünger war? Jedenfalls hatte er den Generationskonflikt noch nie so stark empfunden wie jetzt in diesem Club, einer sonderbaren Mischung aus deutschem Brauhaus und Studio 54.


  Es war bereits eine Stunde vergangen, und der silberhaarige Milliardär, der die Energie eines Jugendlichen besaß, rockte noch immer mit den drei Schönen der Nacht auf der Tanzfläche. Kein Drink zwischendurch, keine Pause. Der Mann schien irgendetwas genommen zu haben, denn niemand hielt so lange durch und bewegte sich mit solcher Intensität. Auch die drei jungen Frauen zeigten keine Anzeichen von Erschöpfung. Alle sahen so frisch aus wie bei ihrer Ankunft.


  Paul überlegte, ob er Michael anrufen und nach der aktuellen Lage fragen sollte, doch er hatte Angst, dass das Klingeln des Handys ihn nur ablenken würde. Seine einzige Aufgabe bestand heute Abend darin, sicherzustellen, dass Finster den Club nicht verließ. Und Finster machte nicht den Eindruck, dass er vorhatte, das Rapture zu verlassen: Er und die jungen Frauen tanzten noch immer inmitten der Menge. Die weiblichen Gäste waren fasziniert von dem weißhaarigen Mann und vergaßen ihre Freunde, von denen jedoch keiner auf Finster eifersüchtig zu sein schien oder gar Anstalten machte, auf ihn loszugehen. Die Nachteulen in diesem Club, ob Frauen oder Männer, schienen Finster beinahe zu vergöttern. Es schien, als würde der Milliardär seine unglaubliche Energie aus der Bewunderung, dem Neid, der Begierde und der Faszination schöpfen, die er auf andere ausübte.


  Als die Musik wilder wurde, zog es sämtliche Gäste zu Finster hin, als wäre er ein Magnet. Paul verfolgte erstaunt das sonderbare Verhalten der Leute. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Aber eines wusste er: Das war genau das, wonach Finster sich sehnte. Es war eine Macht, die er einsetzen konnte, wo und wann es ihm gefiel. Finster hätte ebenso gut ein Sektenführer schlimmster Sorte sein können, der mit seinem Charisma Tausende von Anhängern um sich scharte. Vielleicht war er ein so erfolgreicher Geschäftsmann, weil auch seine Geschäftspartner von ihm fasziniert waren, ihn bewunderten und ihm vorbehaltlos vertrauten. Sein Charme war wie ein Hinterhalt, der seine Gegner anlockte und dann vernichtete.


  Die Musik erreichte einen neuen Höhepunkt. Die Gäste starrten Finster vom Rand der Tanzfläche und von den Emporen an und tanzten um ihn herum, als wäre er ein Stammesoberhaupt. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, und Finster genoss es.


  Nur Audrey machte eine Ausnahme, denn sie schaute zur Bar. Finster bemerkte es, folgte ihrem Blick und verlangsamte seine Bewegungen.


  Und dann sah er Paul, der in der Menge sofort ins Auge fiel.


  Der Zauber zerbrach von einem Augenblick auf den anderen. Die Verbindung wurde zerrissen, und alle kehrten in ihre eigene Welt zurück. Finster wandte sich Audrey zu. Sie zitterte, als würde sie dem Tod ins Auge blicken. Vor Entsetzen brach ihr der Schweiß aus.


  Er war ausgetrickst worden, eingelullt in ein falsches Gefühl von Sicherheit. Ohne dass der Fremde ihm vorgestellt wurde, wusste Finster, dass es Paul Busch war, der Cop aus den USA.


  Und wenn Busch noch lebte, lebten auch Michael und der verfluchte Priester noch.


  Thal hatte versagt. Aber darum würde Finster sich später kümmern. Er musste zu seinen Schlüsseln.


  Audrey zuckte zusammen, als bereitete sie sich innerlich auf einen Schlag vor und erwartete ihren Tod. Zoe und Joy, die nichts von Audreys Entsetzen mitbekamen, tanzten weiter, berührten Finster mit den Händen und versuchten, ihn auf sich aufmerksam zu machen. Fluchend schubste er sie weg und bewegte sich zum Ausgang. Seine Augen blitzten vor Wut. Der geringste Funke hätte genügt, ihn zur Explosion zu bringen. Er würde jeden zusammenschlagen, der sich ihm in den Weg stellte. Er musste hier raus und nach Hause zurück  koste es, was es wolle.


  In Paul stieg Panik auf, als er erkannte, dass Finster ihn durchschaut hatte. Wie erstarrt stand er an der Theke und beobachtete, wie seine vermeintliche Beute sich durch die Menge kämpfte. Die dröhnende Musik schien sich schlagartig in tödliche Stille zu verwandeln, während Paul beobachtete, wie sein Plan vor seinen Augen wie ein Kartenhaus zusammenstürzte. Wenn Finster diesen Club verließ, konnten Michael und Simon ihren Einsatz nicht zu Ende führen.


  Sie kamen südlich vom Herrenhaus im englischen Garten heraus, dessen Rand von Scheinwerfern beleuchtet wurde. Bei seinem ersten Besuch war Michael gar nicht aufgefallen, wie groß das Haus tatsächlich war. Es war gigantisch und streckte sich wie ein Ungetüm auf dem Grundstück aus. Die verzerrten Schatten der sorgfältig geschnittenen Hecken wurden auf die Steinfassade geworfen. Plötzlich begriff Michael, welchen Reiz so ein Ort auf ein Wesen wie Finster ausübte. Es war nicht nur Ausdruck seiner Macht, sondern auch eine Herausforderung für diejenigen, die dumm genug waren, hier eindringen zu wollen.


  Simon klappte das v-förmige Zweibein des Scharfschützengewehrs heraus und stellte es auf eine im Schatten liegende Steinmauer. Hier schien niemand zu sein. Der Priester schaltete den Störsender ein und unterbrach alle Funksignale zwischen den verbliebenen achtzehn Söldnern. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Unsicherheit der Männer in Panik umschlug.


  Simon schwenkte das Gewehr hin und her und beobachtete durch das Zielfernrohr die Fassade des Hauses, die Fenster und Türen. Dann fasste er den ersten und zweiten Stock ins Auge. Plötzlich sah er auf dem blauen Schieferdach Bewegungen. Es waren drei Mann. Versteckt hinter dem Schmuckfries und der niedrigen Brüstung. Scharfschützen. Sie klopften sich auf die Ohren und flüsterten miteinander. Vermutlich beunruhigte sie der plötzliche Kommunikationsausfall.


  Simon nahm den Scharfschützen ins Visier, der am weitesten entfernt war. Der Mann war so dumm, eine weiße Malermütze zu tragen, deren Schirm nach hinten zeigte. Als die Mütze davonflog, hätte man meinen können, eine Brise hätte sie erfasst. Doch es war eine Kugel gewesen, die den Kopf des Mannes durchschlagen hatte.


  Simon nahm nun den mittleren Scharfschützen ins Visier, der sich umgedreht hatte, um zu erkunden, was für ein Geräusch er gerade gehört hatte. Der Scharfschütze stellte soeben den Tod seines Kameraden fest, als auch er getroffen wurde. Bei dem dritten Mann lief es nicht so glatt, denn der war jetzt gewarnt, kauerte hinter der Brüstung und schwenkte das Gewehr auf der Suche nach einem Ziel hin und her.


  In diesem Augenblick versammelten sich die anderen Wachen vor dem Haus. Orientierungslos liefen sie umher, während sie auf ihre Headsets schlugen und flüsternd miteinander sprachen. Als der Scharfschütze die Männer unten sah, beugte er sich über die Brüstung, um sie zu warnen, doch er kam nicht mehr dazu. Simon drückte auf den Abzug. Der Mann schwankte, stürzte mit dem Gewehr in der Hand über die Brüstung und überschlug sich mehrmals in der Luft. Die Wachen unten wichen schockiert und fluchend zurück, als der Leichnam vor ihren Füßen auf die Erde prallte.


  Simon verlor keine Zeit. Heillose Verwirrung machte sich breit, als die Wachen vor Simons Kugeln Deckung suchten. Mehrere Männer stürzten getroffen zu Boden. Doch einige der Söldner bewahrten einen kühlen Kopf. Anhand des Mündungsfeuers, das aus Simons Gewehrlauf schoss, lokalisierten sie seinen Standort. Sie gingen hinter Autos und Mauern in Deckung und erwiderten das Feuer.


  Michael kauerte hinter der Mauer, als die Kugeln über seinen Kopf hinwegzischten, Mauersteine zerschmetterten und in Bäume einschlugen. Jetzt verstand er die Angst der Soldaten, die erstarrten, sich nicht mehr bewegen und das Feuer nicht erwidern konnten. Auch wenn ein Soldat eine solide Grundausbildung erhalten hatte, konnte niemand einschätzen, welchen Mut er bewies, wenn er unter Beschuss geriet.


  Michael spähte zur Seite. Simon war nicht zurückgewichen und setzte seinen Angriff fort. Der Priester war auf brutale Weise effizient wie ein Werfer bei einem perfekten Baseballspiel. Mit tödlicher Präzision gab er einen Schuss nach dem anderen ab und lud blitzschnell ein neues Magazin in die Waffe, sobald er das alte leergeschossen hatte.


  Ein roter Leuchtpunkt fesselte Michaels Aufmerksamkeit. Er bewegte sich hin und her wie eine umherirrende Fliege. Der Punkt landete auf Simons Rücken und kroch hoch zu seinem Nacken ...


  Simon wusste nichts von der tödlichen Markierung und setzte seinen Angriff unbeirrt fort. Michaels Angst war wie weggeblasen. Er riss seine Heckler & Koch hoch und feuerte. Während er die Waffe in der Dunkelheit hin und her schwenkte, um den unsichtbaren Jäger auszuschalten, zersplitterte das Holz der Bäume unter dem Beschuss. Michael schoss das ganze Magazin auf den unsichtbaren Angreifer ab und schob dann ein neues in die Waffe. Seine Nasenschleimhäute brannten vom stechenden Geruch des Schießpulvers. Der rote Punkt war verschwunden. Der Rauch verzog sich. Simon war keinen Millimeter zurückgewichen. Sein Auge klebte noch immer am Zielfernrohr, und er gab einen Schuss nach dem anderen ab. Acht Leichen lagen auf dem Rasen. »Vermutlich sind es noch mehr«, flüsterte der Priester, ohne den Blick zu heben.


  Michael starrte in den Wald. Er hatte die Dunkelheit immer geliebt, weil sie ihn einhüllte und beschützte. Doch jetzt beschützte sie andere und verbarg sie, während sie auf der Lauer lagen, um ihn und Simon zu töten.


  Zögernd überprüfte Michael seine Waffe und kroch dann auf dem Bauch auf die Bäume zu.


  »Merken Sie sich, wie viele Sie getötet haben«, hörte er Simon sagen, während er sich tiefer hinein in die Dunkelheit bewegte. Die Lichter des Herrenhauses waren hinter den Bäumen verschwunden. Als Michael sich vorsichtig umschaute, hielt er die Waffe so, wie Simon es ihm gezeigt hatte. Er umklammerte sie so fest, dass seine Knöchel sich weiß färbten. Im Geiste hatte er eine Linie von dem Priester zur Quelle des roten Lichtpunkts gezogen. »Einen«, murmelte Michael, als er mit der Stiefelspitze gegen sein erstes Opfer stieß.


  Er beugte sich über die Leiche und wusste nicht, wonach er suchte, als der Baum zu seiner Rechten von Kugeln getroffen wurde und herumfliegende Holzsplitter Michaels Wange aufschlitzten. Ein Stück weiter links ging er hinter einer dicken Eiche in Deckung und feuerte in die Richtung, in der er seinen Angreifer vermutete. Dieser reagierte mit einer wütenden Gewehrattacke auf seine Salve. Plötzlich brannte Michaels Arm, nachdem eine Kugel ihn gestreift hatte. Er war zu unerfahren. Dies hier war nicht sein vertrautes Terrain. Er kannte sich mit Alarmanlagen und Elektronik aus, nicht mit Schusswechseln. Er war ein Dieb. Dies hier war nicht sein Element.


  Michael presste sich mit dem Rücken gegen den Baum und hoffte, dass der dicke Stamm ihm Schutz bot. Simon hatte ihm beigebracht, auf Blechdosen zu schießen, doch diese Ziele hier bewegten sich und waren unsichtbar. Und sie schössen zurück.


  Michael hob den Blick und schwang das Gewehr über die Schulter. Einen Augenblick lauschte er, ob sich etwas bewegte. Als er nichts hörte, streckte er sich und begann zu klettern.


  Simon spürte ein sonderbares Gefühl des Trostes wie seit Jahren nicht. Auch wenn es merkwürdig schien  dies hier war sein Terrain. Normalerweise hätte er Gewissensbisse haben müssen, aber so war es nicht. Er kämpfte gegen Männer, die etwas Böses beschützten. Es waren Söldner der schlimmsten Sorte, deren Loyalität nur dem galt, der das meiste Geld bot. Nein, er hatte keine Gewissensbisse, wenn er diese Killer ausschaltete.


  Es war fünfzehn Jahre her, seit Simon in der italienischen Armee gedient hatte, aber es kam ihm so vor, als wäre es gestern gewesen. Nur dreimal in seinem Leben war er unter so heftigen Beschuss geraten, doch es verlieh ihm Energie: Unter Druck blühte er auf. Doch er hatte Mühe, den Schmerz in seiner rechten Schulter zu unterdrücken. Es war ein glatter Durchschuss. Die Hitze des Geschosses hatte die Eintrittswunde teilweise ausgebrannt, aber die Austrittswunde blutete stark. Simon spürte, wie sein Blut sein Hemd durchtränkte.


  Die Schüsse waren verstummt. Es herrschte Stille ringsum. Simons Taktik, die Wachen herauszulocken, hatte funktioniert. Er hatte einen Großteil von ihnen ausgeschaltet, aber die restlichen Männer waren jetzt alarmiert und jagten ihn. Diese letzten Gegner auszuschalten würde am schwierigsten sein. Es war immer der letzte Gegner, der die größte Herausforderung darstellte.


  Colonel T. C. Roberts, ein großer, kräftiger Mann, trat aus dem Haus. Er schaute sich um und entdeckte die Leichen. Er wusste nicht, wie viele seiner Männer tot waren und wie viele noch lebten, denn der Funkkontakt war abgebrochen.


  Obwohl Roberts nicht mehr bei den Marines diente, führte er seinen Dienstgrad weiter, da er ihm Autorität und Respekt bei seinen Männern verschaffte. Allerdings stand ihm dieser Dienstgrad gar nicht mehr zu; er war ihm vor dem Kriegsgericht aberkannt worden. Er hatte seine Untergebenen äußerst brutal behandelt; das war bei seinen Vorgesetzten nicht gut angekommen  vor allem, da Roberts auch Strafen bis hin zum Tod für angemessen gehalten hatte. Das hatte ihm eine langjährige Gefängnisstrafe eingebracht.


  Doch es war einfach gewesen, aus dem Militärgefängnis zu fliehen, und noch einfacher, Glücksritter zu finden. Roberts hatte während seines Kommandos beim Unternehmen Desert Storm viele Männer kennen gelernt, die der kurze Kampf nicht zufrieden gestellt hatte. Es waren nicht immer die talentiertesten Soldaten, aber sie waren motiviert. Motiviert durch eine Gier, die nichts mit Geld zu tun hatte. Es war die Gier nach Blut, die sie motivierte.


  Roberts kratzte über die Narbe auf seiner Nase. Sie zog sich vom linken Auge über den Nasenrücken bis zur rechten Wange und bereitete ihm Probleme, seitdem er vor zwei Jahren mit einem betrunkenen Herumtreiber aneinandergeraten war. Natürlich hatte der Bursche seitdem nirgendwo mehr Kratzspuren hinterlassen, doch Roberts verfluchte ihn jeden Tag, weil der Mistkerl ihn entstellt hatte.


  Niemand würde in Finsters Haus einbrechen! Dieses Versprechen hatte er dem Milliardär gegeben, und er würde es auch halten. Roberts überlegte, ob er Finster auf dem Handy anrufen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er musste die Lage wieder unter Kontrolle bekommen, den Schaden begrenzen und den Angriff zu Ende führen. Später hätte er genug Zeit, um Bericht zu erstatten.


  Er schaltete den Hausalarm ein, stellte sich in die Wagenauffahrt und schaute auf das hell erleuchtete Grundstück. Hinter dem beleuchteten Bereich sah er allerdings nichts, und er verfluchte die Dummheit seiner Männer. Sie hätten ebenso gut leuchtende Zielscheiben und Augenbinden tragen können.


  Roberts zog den Colt und schoss hintereinander die Scheinwerfer aus. Jeder Schuss traf. Sie zerplatzten in einem Funkenregen und verglühten. Das gesamte Anwesen wurde in Dunkelheit getaucht. Damit hatte er die Bedingungen auf beiden Seiten angeglichen. Jetzt wurde es Zeit, den Spieß umzudrehen.


  


  45.


  Paul rannte durch die tanzende Menge, während die Musik ihm in den Ohren dröhnte. Er kam so langsam voran, als würde er durch Schlamm waten. Die Jungen und Hübschen wichen keinen Zentimeter zur Seite. Einige rempelten ihn sogar mit den Hüften oder dem Ellbogen an.


  Währenddessen drängte Finster sich zum Ausgang, um diesen düsteren Club zu verlassen und nach Hause zu fahren. Der Milliardär hatte die letzte Nacht in vollen Zügen genossen. All die Wollust und Begierde  er war genauso geworden wie diejenigen, die er manipulierte. Obwohl sein Haus von einer bewaffneten Truppe von einundzwanzig Mann bewacht wurde, wollte er sichergehen. Er war nicht bereit, alles zu verlieren, wofür er gekämpft hatte. Die Schlüssel waren sein Schicksal.


  Finster war Paul gegenüber im Vorteil. Er hatte die Tanzfläche verlassen und war nur noch zwanzig Meter von der Tür entfernt. Er hatte Paul zwar aus den Augen verloren, aber der konnte ihm ohnehin nichts anhaben. Noch nie hatte ein Mensch Finster wirklich beunruhigt. Er war von sich und seinen Fähigkeiten grenzenlos überzeugt. Jetzt dachte er ausschließlich an die Schlüssel und daran, wie er verhindern konnte, dass sie dem Dieb und dem Priester in die Hände fielen.


  Doch zehn Meter von der Tür entfernt fand er sich plötzlich einer menschlichen Wand gegenüber. Paul stand dort in voller Lebensgröße mit seinen einhundertdreißig Kilogramm. »Aus dem Weg!«, rief Finster mit lauter, greller Stimme, die die Musik durchdrang.


  Paul erwiderte nichts. Er starrte den Mann an, vor dem so viele Menschen Ehrfurcht hatten. Den Mann, der Michael so entsetzliche Angst eingejagt hatte.


  »Wissen Sie eigentlich, wer ich bin? Ich kann Sie erblinden lassen, ehe Sie auch nur einmal mit den Augen blinzeln.« Finster konnte seine Wut kaum zügeln.


  Jetzt sah Paul den Mann endlich richtig  nicht sein Bild, nicht vom Fernsehen gesendete Filme, sondern in Fleisch und Blut. Ihm haftete etwas beängstigend Unnatürliches an. Er hatte eine Ausstrahlung, die ihn wie ein Schutzschirm umgab, an dem alles abprallte. Und als Paul dem Mann in die Augen sah, hatte er das Gefühl, dass sie falsch waren. So etwas hatte er noch nie gesehen. Das waren nicht die Augen eines Menschen. Es waren die Augen des Bösen. Aller Logik zum Trotz glaubte Paul nun, wovon Michael und Simon ihn so eindringlich hatten überzeugen wollen: Dies war die Verkörperung der Dunkelheit.


  Doch in diesem Augenblick interessierte ihn das nicht. »Sie können mich nicht erblinden lassen. Nicht hier«, erklärte Paul.


  Finster wusste nicht, was er meinte. Er versuchte, an Paul vorbeizukommen, doch der Riese wich keinen Zentimeter zur Seite.


  »Sie wissen offenbar nicht, wo Sie sind«, sagte Paul voller Selbstvertrauen.


  Finster trat dicht an ihn heran. »Aus dem Weg, bevor ich...«


  »Sie stehen auf geweihtem Boden«, unterbrach Paul ihn. Dieser Ort«, er schwenkte den Arm, »war einmal eine Kirche. Geweiht im Namen Gottes. Eine heilige Stätte.«


  Finster schaute sich verwundert um und begann vor Wut zu kochen. Der Mann hatte recht  es war eine Kirche. Die fünf Meter hohen bunten Glasfenster stellten die Stationen des Kreuzweges dar. Am hinteren Ende stand auf einem erhöhten Podium ein Marmoraltar, auf dem der DJ jetzt seine Musik auflegte. Die Sitze waren alte Kirchenbänke aus Holz. Der Balkon war die Chorempore. Auch die Form des Raumes trat jetzt deutlich hervor: Es war die eines Kreuzes.


  »Ich persönlich finde das zwar ziemlich krank, aber heute dient es meinen Absichten«, sagte Paul und grinste höhnisch.


  »Und die wären?« Jetzt trat Finsters Wut offen zutage. Sein Gesicht lief rot an, sein Körper zitterte.


  Paul umklammerte den Arm des Mannes und drückte ihn mit aller Kraft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Damit Sie blind und machtlos hier verweilen.« Finster versuchte, sich aus Pauls Griff zu befreien, doch es gelang ihm nicht. »Sie sind an einem Ort gefangen, den Sie nicht betreten dürfen, und es gibt für Sie keinen Weg hinaus.«


  Paul grinste übers ganze Gesicht. Er hatte den Mann besiegt, der als unbesiegbar galt.


  Michael kletterte in fünfzehn Metern Höhe durch die Bäume. Er bewegte sich mühelos, doch es erwies sich als schwierig, seinen Standort geheim zu halten. Die Anstrengung, keine Geräusche zu verursachen, erschöpfte ihn. Er nutzte die Dunkelheit und den Lärm der fernen Schüsse, um unbemerkt durch die Baumwipfel zu klettern. Die Wunde an seinem Arm blutete kaum noch. Doch seine Finger waren wund, und seine Füße rutschten immer wieder ab. Er fragte sich, ob es ihm gelingen würde, die Schlüssel in seinen Besitz zu bringen, ehe Finster nach Hause zurückkehrte.


  Als Michael Laub knistern hörte, erstarrte er. Unten in der Dunkelheit sah er den Schemen eines Mannes, der in gebückter Haltung von Baum zu Baum huschte. Es war einer von Finsters Söldnern. Michael verkeilte sich geräuschlos in einer Astgabel, zog das Gewehr von der Schulter und richtete es in die Tiefe. Der erste Schuss musste sitzen. Keiner der anderen Söldner durfte seinen Standort erfahren. Wenn er seine Position preisgab, bedeutete das seinen sicheren Tod. Hier oben konnte er nicht ausweichen. Versteckt in den Bäumen in fünfzehn Metern Höhe bot er die perfekte Zielscheibe.


  Der Mann blieb unmittelbar unter ihm stehen. Michael atmete tief durch, zielte und drückte ab.


  Getroffen stürzte der Söldner zu Boden und lag regungslos da. Michael schaute sich um. »Zwei«, flüsterte er.


  Er wartete einen Augenblick und stieg dann vom Baum. Die letzten zwei Meter sprang er und landete neben der Leiche. Er beugte sich hinunter, um den Wachmann zu durchsuchen.


  »Keine Bewegung«, sagte jemand.


  Michael erstarrte. Er konnte nicht genau erkennen, woher die Stimme kam, aber es musste einer von Finsters Söldnern sein.


  »Hände hoch!«


  Jemand näherte sich ihm von hinten, riss ihm das Gewehr von der Schulter und schlug ihm mit einem Gewehrkolben auf den Kopf. Michael taumelte einen Schritt vor. »Wie viele?«, knurrte der Söldner.


  Michael schwieg, worauf der Söldner ihm einen zweiten Schlag auf den Kopf verpasste.


  »Antworte, du Scheißkerl.«


  Als der Söldner Michael die Waffe in die Lendenwirbel rammte, sank er auf die Knie. Greller Schmerz durchzuckte seine Nieren, und er rang nach Atem. Er hörte das metallene Schleifgeräusch, als die Waffe durchgeladen wurde. Der Söldner drückte die Gewehrmündung auf Michaels Ohr und stieß ihn auf den Boden. Michael stieg der Duft der Kiefernnadeln in die Nase.


  »Ich gebe dir zehn Sekunden«, zischte der Mann.


  »Okay.« Michael dachte angestrengt nach. »Ich zeig dir, wo sie sind.«


  »Das will ich dir auch geraten haben. Hoch mit dir.«


  Michael schaffte es nur mit Mühe aufzustehen. Mit schwankenden Schritten ging er weiter. Er hoffte, dass es die richtige Richtung war. »Da habt ihr hier aber 'ne riesige Operation aufgezogen«, sagte er.


  Der Söldner erwiderte nichts.


  »Scheint ja eine ganze Armee zu sein«, fuhr Michael fort, während er die Arme in die Luft streckte. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass der Mann ihm in den Rücken schießen würde, wenn er ihm den geringsten Grund lieferte. Sie betraten die Lichtung, auf der Simon Stellung bezogen hatte, aber jetzt war er natürlich verschwunden. Es roch nach Schießpulver. Der Boden war mit Patronenhülsen übersät.


  Michael schaute sich um. Er hatte keine Ahnung, wo sein Partner in diesem Chaos geblieben war. Er warf einen Blick auf das dunkle Anwesen und auf das Haus, dessen riesiger Schatten die Sicht auf den Nachthimmel versperrte.


  »Weiter.« Der Söldner stieß ihn mit dem Lauf der Waffe in die Richtung des Hauses. Als sie die Auffahrt erreichten, kamen weitere Männer aus der Dunkelheit  fünf Söldner, bis an die Zähne bewaffnet.


  »Habt ihr auch einen erwischt?«, rief der Söldner seinen Kameraden zu.


  »Nein, Jax«, erwiderte ein Soldat mit kurz geschorenen Haaren. »Meinst du, es war nur einer?«


  »Mindestens zwei«, sagte Jax grimmig.


  Michael wusste nicht, mit wem Jax sich unterhielt. Es hörte sich aber nicht so an, als hätten sie Simon erwischt. Andererseits war es gut möglich, dass der Priester irgendwo in einer Lache seines eigenen Blutes lag.


  »Wo ist der Colonel ?«, fragte Jax.


  »Seit dem Feuergefecht hab ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Was hast du mit dem Kerl vor?«, fragte einer der Söldner und zeigte auf Michael.


  »Ausquetschen. Wir müssen herausfinden, was er vorhatte, und ihn dann als menschlichen Schild benutzen.« Jax drehte sich zu Michael um. »Was ist so interessant an diesem Haus, dass du es mit einundzwanzig Mann aufnimmst?«


  »Es sind doch nicht mehr einundzwanzig, oder?«, erwiderte Michael. Als er mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug, bereute er seine spöttische Bemerkung. Er wusste nicht, wer ihm den Schlag verpasst hatte, aber es tat höllisch weh. Michael rollte sich zusammen, als nun von allen Seiten Schläge auf ihn niederprasselten. Die Tritte in die Seite waren noch schlimmer. Er spürte, wie mehrere seiner Rippen brachen. Jeder Atemzug verursachte ihm wahnsinnige Schmerzen. Er hatte den kupfernen Geschmack von Blut auf der Zunge, als er darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben. Die lachenden Söldner umringten ihn wie ein Rudel ausgehungerter Hyänen und amüsierten sich auf Kosten ihres hilflosen Opfers. Michael, der kurz davor stand, die Besinnung zu verlieren, begriff dennoch, dass ihre dummen Fragen mehr über sie verrieten, als sie jemals von ihm erfahren würden.


  »Wie viele?«


  »Für wen arbeitest du ?«


  »Was suchst du hier?«


  »Warum überfällst du einen friedlichen Geschäftsmann?«


  Diese Männer waren offenbar völlig ahnungslos. Sie wussten nichts über Finster; sie hielten ihn für einen superreichen, aber harmlosen Industriellen. Sie hatten keine Ahnung, was sich im Keller des Hauses verbarg.


  Michael reckte den Hals und starrte Jax, der die Fragen gestellt hatte, herausfordernd an. Der Söldner hatte ein ausdrucksloses Gesicht, und sein spärliches graues Haar war strähnig und ungepflegt. Seine Augen blickten kalt und erbarmungslos.


  Michael hörte Jax noch etwas über ein Seil sagen, an dem man ihn aufknüpfen solle; dann verlor er die Besinnung.


  


  46.


  Busch und Finster standen sich Auge in Auge gegenüber, doch im Club bekam niemand etwas von ihrer Auseinandersetzung mit. Die Musik dröhnte noch immer, und die Tänzer wirbelten über die Tanzfläche. Paul hatte Simons Überzeugungen bisher nicht geteilt und Michaels Plan für verrückt gehalten. Jetzt stand er hier, umklammerte den Arm des Mannes, und Finster konnte nichts anderes tun, als zu versuchen, Paul abzuschütteln.


  Finster geriet in Panik, was er noch nie erlebt hatte. Seine Gedanken überschlugen sich, als er hektisch nach einer Lösung suchte, aber keine fand. Nie zuvor hatte er sich so schwach und machtlos gefühlt. Er war an diesem bedrückenden Ort gefangen. Die Bilder auf den bunten Fensterscheiben schrien in sein dunkles Herz, und die Marmorwände sperrten ihn ein. Das verächtliche Grinsen des Riesen, der vor ihm stand, erstickte jedes Leben in ihm.


  Dann aber ging eine Wandlung mit ihm vor. Finster hob siegessicher den Kopf, starrte in Pauls Seele ... und lächelte. Und dann begann er zu kochen, im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Augen flackerten und rollten nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Seine Hände zitterten und zuckten, sein Unterkiefer fiel herunter, und vor seinem Mund bildete sich Schaum. Sein ganzer Körper erbebte wie bei einem epileptischen Anfall. Wild warf er den Kopf von einer Seite zur anderen. Ehe Paul sich versah, lag Finster auf dem Boden und zuckte wie ein Fisch auf dem Trocknen. Seine Fäuste waren geballt, der Kopf flog hin und her und prallte auf den Tanzboden. Die Gäste wurden aufmerksam. Sie gingen zur Seite und machten Platz für den Mann, der wahrscheinlich eine Überdosis genommen hatte.


  Paul, der Finster soeben noch mit arroganter, siegessicherer Miene gegenübergestanden hatte, bekam jetzt wahnsinnige Angst. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, dass Finsters Körper vor seinen Augen von unkontrollierten Krämpfen geschüttelt wurde. Die Gäste im Club beobachteten das Schauspiel teils fasziniert, teils erschrocken. Der schrille Schrei einer Frau übertönte die Musik.


  Paul wurde gepackt und von drei kräftigen Rausschmeißern zur Seite gestoßen. Sie hoben Finster vom Boden auf und trugen den von Krämpfen geschüttelten Mann zu einer Couch in einem der kleinen Salons. Für diese Männer war das offenbar Routine. Vermutlich brachen jede Nacht ein paar Leute vor Erschöpfung oder unter Drogeneinfluss zusammen. Diese Männer hatten die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es innerhalb des Clubs zu keinen unliebsamen Zwischenfällen kam. Nicht auszudenken, wenn ein Gast im Drogenrausch starb. Eine polizeiliche Ermittlung konnte dieser Club sich nicht leisten.


  Die immer größer werdende Menge folgte ihnen sensationslüstern in den kleinen Salon. Der Mann, der sie eben noch so begeistert hatte, zog sie nun aus anderen Gründen in ihren Bann.


  Paul wurde immer weiter von der Szene weggedrängt. Ehe er sich versah, legten die Rausschmeißer Finster auf eine Trage und schnallten ihn fest. Jetzt umringte ihn eine riesige Menge. Fast der halbe Club scharte sich um ihn und verfolgte neugierig das Geschehen. Zwanzig Reihen hatten sich gebildet. Mit donnernder Stimme verlangte Paul, durchgelassen zu werden, doch niemand reagierte darauf, falls ihn überhaupt jemand über die dröhnende Musik hinweg hörte. Paul war ein machtloser amerikanischer Cop in einem fremden Land. Hier hatte er keinerlei Befugnisse. Er hätte nicht weiter von Finster entfernt sein können, der jetzt hinausgeschoben wurde. Wie aus dem Nichts tauchten weitere Rausschmeißer auf und hielten die Neugierigen zurück, damit die Sanitäter den berühmten Industriellen, der offenbar einen epileptischen Anfall hatte, zum Rettungswagen bringen konnten.


  Paul wühlte sich bis auf die Straße durch, an den Paparazzi und der neugierigen Menge hinter der Samtkordel vorbei  jene Leute, die auf Einlass hofften. Dann stand er auf dem Bürgersteig, sah aber nur noch die Rücklichter des Rettungswagens und Finsters Limousine gleich dahinter. Beide Fahrzeuge verschwanden in der Dunkelheit.


  Michael erwachte inmitten des Gemetzels. Blut floss in kleinen Rinnsälen über die Auffahrt. Er war wie benommen und spürte seinen Körper kaum. Da er nicht wusste, ob es sein eigenes Blut war, wagte er es nicht, sich zu bewegen. Kugeln zischten über seinen Kopf hinweg. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte er zwei neue Leichen. Drei Söldner lebten noch und feuerten aus allen Rohren.


  Jax stand rechts von Michael im Schutz eines grünen Peugeots. Mit wild funkelnden Augen bestrich der Söldner die Gärten mit Schüssen. Sein Körper zitterte vom Rückstoß des Sturmgewehrs. Einer der Söldner flog rückwärts durch die Luft und blieb regungslos liegen. Michael hörte, wie er durch das knopfgroße Loch im Nacken sein Leben aushauchte.


  »Wo ist der Colonel?«, rief der andere Söldner inmitten des Feuergefechts.


  »Keine Ahnung«, erwiderte sein Kamerad, der Michael gefangen hielt.


  »Eine kleine Schießerei, und schon versteckt er sich? Ich dachte, er ist ein Profi.«


  Jax wirbelte herum und richtete die Waffe auf seinen Kumpanen. »Konzentrier dich auf den Feind«, rief er und zeigte in die Dunkelheit.


  Michael wartete schweigend, während der Streit eskalierte. Diese Männer waren keine regulären Soldaten, sondern moderne Landsknechte.


  Jax drehte sich um. Als er Michael wach zwischen den Leichen liegen sah, rief er triumphierend: »Sieh mal, wer aufgewacht ist.« Er riss Michael an den Haaren hoch.


  »Ich will verdammt sein ...«, sagte der andere Söldner.


  »Pssst«, fiel Jax ihm ins Wort. »Runter!«


  »Bist du Gott, oder was?«, fuhr der Söldner ihn an, während er in die Dunkelheit spähte. Irgendwo in der Finsternis krachte ein Schuss.


  »Scheiße!«, war alles, was der Soldat sagte, ehe er vor Michaels und Jax' Augen tot zu Boden fiel.


  Simon lag hinter einem alten Steinbrunnen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die gekauften Killer hatten keine Chance. Sie stürzten nacheinander zu Boden.


  Wenn er richtig gezählt hatte, lebten nur noch zwei  der Anführer und ein Söldner. Der Söldner  ein Kerl mit dünnen grauen Haarsträhnen  versteckte sich noch immer hinter dem Peugeot. Wo der andere Mann war, wusste Simon nicht. Er schaute durchs Zielfernrohr auf die Auffahrt und entdeckte Michael. Auf wackeligen Beinen stand er hinter dem Peugeot. Er sah arg mitgenommen aus. Sein rechtes Auge war zugeschwollen. Der Söldner mit den dünnen Haarsträhnen stand hinter Michael und drückte ihm die Mündung seines Gewehrs unter das Kinn. Simon versuchte verzweifelt, den Söldner ins Visier zu nehmen, aber der Kerl war nicht dumm. Er riss Michael hin und her, sodass Simon keinen sauberen Schuss auf ihn abgeben konnte. Hundert Meter bei Seitenwind auf ein kleines, bewegliches Ziel  dieses Risiko konnte Simon nicht eingehen.


  Er näherte sich den beiden Männern bis auf fünfzig Meter, legte sich auf dem freien Feld auf den Boden, klappte das Zweibein des Gewehrs heraus und zog seine Pistolen. Er bewegte die Finger, um die Verspannungen zu lösen. Dann schlang er die rechte Hand um den Schaft, presste den Kolben gegen die linke Schulter, legte den Zeigefinger auf den Abzug und spähte durchs Zielfernrohr, wobei er die Waffe ganz leicht hin und her bewegte und das Fadenkreuz schließlich auf die Motorhaube des grünen französischen Wagens richtete. Langsam hob er den Lauf und peilte wenige Zentimeter links neben Michaels rechter Schulter einen Punkt an. Ungefähr anderthalb Sekunden lang bewegte der Kopf des Söldners sich im Fadenkreuz hin und her, ehe er verschwand. Kurz darauf tauchte er wieder im Visier auf. Simon kalkulierte den schwachen Wind mit ein, zielte auf den Kopf des Mannes und atmete aus, um abzudrücken ...


  Der Fuß traf ihn genau an der Schläfe. Das Gewehr flog ihm aus den Händen und landete auf der Wiese. Simon rollte sich instinktiv zusammen, um den nächsten Schlag abzumildern. Sein Schädel pochte, als er aufsprang. Vor ihm stand ein Mann mit einer der hässlichsten Narben im Gesicht, die Simon je gesehen hatte. Er trug einen beigen Tarnanzug mit den Rangabzeichen eines Colonels  von welcher Armee, war nicht zu erkennen.


  Es war das Selbstvertrauen dieses Mannes, das Simon am meisten irritierte. Links und rechts in seinem Hüftgurt steckten Pistolen, doch er hielt keine Waffe in der Hand. Dieser käufliche Killer vertraute offenbar darauf, seinen Gegner auch ohne Waffen töten zu können.


  Sie standen sich gegenüber und beäugten sich über eine unsichtbare Barriere hinweg. Der Colonel griff zuerst an und verpasste Simon einen harten Tritt in die Rippen. Simon taumelte nach hinten, gewann sein Gleichgewicht aber rechtzeitig zurück, um dem nächsten Tritt auszuweichen. Er schlug mit den Fäusten auf seinen Gegner ein, der jeden Schlag abblockte. Es schien fast, als könnte dieser seltsame Colonel die Gedanken seines Gegners lesen. In Simon stieg die Angst auf, dass er seinen Meister gefunden hatte.


  Der Colonel ging wieder zum Angriff über und traktierte ihn mit zahlreichen Tritten und Fausthieben. Mit jedem Schlag wurde Simon weiter zurückgedrängt und entfernte sich immer mehr von seinen Waffen. Verzweifelt schlug er auf die Beine und den Magen des Colonels ein. Es schien fast, als würde Simon die Oberhand gewinnen, denn zum ersten Mal geriet der Colonel ins Wanken. Simon setzte seinen Angriff fort und legte seine ganze Kraft in jeden Schlag. Doch wie bei einem Schachspiel, das eine ungünstige Wende nahm, erkannte er seinen Irrtum zu spät: Der Colonel legte es darauf an, dass Simon seine Energie verschwendete. Er täuschte Schmerzen und Unterlegenheit vor, obwohl er in Wirklichkeit der Überlegene war.


  Als Simon dies erkannte, schlug der Colonel noch brutaler zu und versetzte ihm einen Schlag nach dem anderen. Simons Kräfte ließen jetzt rasch nach. Er wehrte die Schläge ab, so gut er konnte, doch sie trafen ihn immer härter im Gesicht und in der Magengegend. Er wich weiter zurück, weg von seinem Gegner, weg von seinen Waffen, bis er gegen eine Mauer stieß. Er spürte die kalten Steine im Rücken. Simon roch feuchte Luft, die von unten aufstieg. Es war ein Brunnenschacht.


  Mit einem wütenden Schrei warf der Colonel sich nach vorne, legte die Hände um Simons Hals und drückte beide Daumen auf seine Kehle. Simon versuchte verzweifelt, sich zu befreien, doch er war zu erschöpft. Er hatte es mit einem Gegner zu tun, der ihm nicht nur kräftemäßig, sondern auch technisch überlegen war. Der Colonel lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf Simon und krümmte dessen Rücken so stark, dass er gefährlich weit über den Brunnenrand ragte. Simon sah die tiefe Narbe, die das Gesicht des Colonels entstellte, und die weiße, vernarbte Haut. Als die kräftigen Finger ihm unbarmherzig die Luft abschnürten, hörte Simon seinen Puls in den Ohren und das Aufschlagen der Steine, die über seine Schulter hinweg mindestens zwanzig Meter tief in den Brunnenschacht fielen. Dann wurde es immer dunkler um ihn herum, und er spürte, dass ihm die Sinne schwanden.


  Plötzlich waren die Finger, die ihm gerade noch die Luft abgeschnürt hatten, verschwunden. Simon rang keuchend nach Atem und wurde vom Gewicht des Colonels fast erdrückt. Als endlich wieder Sauerstoff in sein Blut gelangte, bekam er so heftige Kopfschmerzen, dass er am liebsten geschrien hätte. Stöhnend befreite er sich vom schlaffen Körper seines Gegners, worauf der Colonel mit einem Messer im Rücken über den Brunnenrand sackte.


  Simon sank auf den Boden und lehnte sich gegen die kalten Steine. Übel zugerichtet und blutverschmiert stand Michael vor ihm und lächelte verkniffen. Er ging zum Colonel und zog ihm das lange Messer aus dem Rücken. Der bräunliche Tarnanzug hatte sich rötlich verfärbt. Ohne zu zögern, umklammerte Michael die Beine des Mannes und riss sie hoch, sodass der Leichnam vom eigenen Gewicht in die Tiefe gerissen wurde. Es dauerte fast fünf Sekunden, bis der Körper auf dem Wasser tief unten im Brunnenschacht aufschlug.


  Simon fragte Michael nicht, wie er dem anderen Söldner entkommen war, doch er hatte neuen Respekt vor dem Mann gewonnen, den er vor einer Woche noch töten wollte.


  Michael steckte das Messer, das er einem der toten Söldner abgenommen hatte, in die Scheide an seinem Unterschenkel. Mit diesem Messer hatte er auch Jax getötet, den brutalen Söldner, der ihn in der letzten halben Stunde gefangen gehalten und als lebenden Schild benutzt hatte.


  Paul brauchte zehn Minuten, um zu seinem Auto zu gelangen, und noch einmal fünf, um die Seitenstraßen Berlins hinter sich zu lassen, während er die ganze Zeit wie ein Besessener auf die Tasten seines Handys drückte. Jedes Mal meldete sich eine deutsche Frauenstimme und sagte etwas, dessen Bedeutung Paul nur erahnen konnte. »Die von Ihnen gewählte Nummer ist derzeit nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie nach dem Signalton eine Nachricht.«


  Genau das hatte Paul getan, doch er wusste nicht, ob Michael und Simon seine kurze Nachricht jemals erhalten würden. Sie lautete: »Haut ab, er kommt.«


  Er drückte auf Wahlwiederholung. »Nun geht ran!«


  Wieder war nur die Frauenstimme zu hören.


  »Scheiße!« Verärgert klappte Paul das Handy zu.


  Warum hatten Michael und Simon ihre Handys nicht eingeschaltet?


  Paul schlängelte sich wie ein Wahnsinniger durch den Verkehr, jonglierte mit dem Handy, betätigte die Lichthupe und drückte auf die Hupe. Fünf Kilometer hinter der Stadt sah er den Rettungswagen mit aufgerissenen Türen und eingeschalteten Scheinwerfern am Straßenrand stehen. Paul brauchte gar nicht anzuhalten und nachzusehen, er wusste auch so, dass der Fahrer und der Sanitäter im Wagen tot waren.


  Paul hatte nur einen Gedanken: Finster kochte vor Wut und war auf dem Weg nach Hause.


  


  47.


  Jeannie Busch hielt Wache. Das monotone Surren des Beatmungsgeräts und der sterile Krankenhausgeruch hatten vor zwei Stunden einen ihrer schlimmsten Migräneanfälle ausgelöst. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten das kleine Zimmer in orangerotes Licht. Jeannie war dankbar für jeden Farbtupfer, nachdem sie so lange auf das antiseptische Weiß der Intensivstation geblickt hatte.


  Mary schlief. Sie hatte starke Medikamente bekommen, die ihre Schmerzen linderten und sie ruhigstellten. Ihr Gesicht war kalkweiß und aufgedunsen. Das glanzlose Haar erinnerte nur noch schwach an ihre ehemals prächtige Mähne. Mary ging es zusehends schlechter. Die Ärzte wussten nicht, wie lange sie noch zu leben hatte, aber viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Jeannie kannte Marys größte Sorge. Sie hatte wahnsinnige Angst, allein zu sterben. Doch Jeannie hatte die Kinder zu ihrer Schwester gebracht, und sie würde bei Mary bleiben, bis Michael zurückkehrte.


  Sie hatte in dem Hotel angerufen, das Paul ihr genannt hatte. Ihre Angst nahm zu, als sie mit einem neugierigen Polizisten verbunden wurde, der sie mit Fragen bombardierte und etwas von einer Schießerei und von Toten erzählte. Ob sie wisse, wohin ihr Mann gefahren sei? Ob sie ihm sagen könne, mit wem er unterwegs sei?


  Die Fragen hatten Jeannie eine solche Angst eingejagt, dass sie einfach aufgelegt hatte. Die Männer hätten längst zurück sein müssen. Das hatte Paul jedenfalls gesagt. Es würde ganz schnell gehenversprochen. Als Frau eines Polizisten kannte sie dieses Leben nur zu gut. Sie versuchte, die Gedanken zu verdrängen. Mary brauchte sie jetzt.


  Marys Herz schlug schneller, und das Piepen des Herzmonitors beschleunigte sich. Sie wurde unruhig. Ihre Beine zuckten, und sie presste den Kopf in die Kissen. Jeannie sah, dass Marys Augen sich bewegten. Mary träumte. Sie begann zu stöhnen und stammelte wirres Zeug. Auf ihrer Stirn schimmerten Schweißperlen.


  Mary hatte einen Albtraum. Und Jeannie kannte diese Albträume nur zu gut. Mary hatte ihr oft davon erzählt. Sie drehten sich immer um Michael und ihre Angst, dass er rückfällig wurde und mit seinem Leben dafür bezahlte, während Mary hilflos zuschauen musste. Diese Albträume konnte sie nur abschütteln, wenn sie aus dem Bett sprang und in die Realität zurückkehrte.


  Jeannie beugte sich mit einem feuchten Waschlappen über das Bett und tupfte Marys Stirn ab. »Pssst«, flüsterte sie. »Ich bin bei dir.« Sie verfluchte die Medikamente, die ihre Freundin in die Welt ihrer Albträume einsperrten.


  Marys Körper erstarrte. Jeannie nahm behutsam ihre Hand. Sie fühlte sich schrecklich hilflos. Sie konnte nichts tun, um das Leiden ihrer Freundin zu lindern. Mary warf den Kopf hin und her, als wollte sie die quälenden Gedanken abschütteln. Sie war in einem Reich des Schreckens gefangen, aus dem sie nicht entfliehen konnte. Und Jeannie musste hilflos zusehen. Mary hatte ihr erzählt, dass sie den Traum niemals bis zu Ende träumte. Jedes Mal erwachte sie im letzten Augenblick und war dankbar, von dem Irrsinn erlöst zu sein. Doch heute Nacht hatte Mary keine andere Möglichkeit, als den Albtraum bis zum bitteren Ende zu träumen.


  Jeannies Leben war seit Jahren eng mit dem von Michael und Mary verknüpft. Jetzt spürte sie, dass auch ihr eigenes Leben  wie das ihrer Freunde  aus den Fugen geriet. Mary lag im Sterben, Michael steckte in Schwierigkeiten, und Paul wurde vermisst. Jeannie hoffte inständig, dass die beiden in Sicherheit waren. Doch irgendwie spürte sie, dass das Schlimmste noch vor ihnen lag  was immer es sein mochte.


  Mary wurde immer unruhiger. Ihr Körper verkrampfte sich, und die Betttücher waren schweißgetränkt. Ihr Albtraum erreichte seinen Höhepunkt.


  Halt durch, Mary! Jeannie betete, dass alles ein gutes Ende nahm.


  Sie rissen die Eingangstür des großen Herrenhauses auf. Irgendwo im Inneren ertönte ein durchdringendes Piepen, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde.


  »Wir müssen uns aber beeilen!«, flüsterte Simon drängend.


  »Entspannen Sie sich. Ich habe sechzig Sekunden.«


  »Achtundfünfzig.«


  Michael betrat die Eingangshalle. Alle Lichter waren gelöscht. Es war stockdunkel im Haus. Michael schaltete die Taschenlampe ein, öffnete den Mahagonischrank neben der Tür und zog sein Messer. Nachdem er sämtliche Mäntel aus dem Schrank geworfen hatte, entdeckte er ein weißes Kästchen. Er starrte auf die Anzeige der Alarmanlage. Leuchtend rote Zahlen zählten von fünfundvierzig herunter. Eine Tastatur gab es nicht, nur einen Schlitz für eine Magnetkarte, und die hatte Michael nicht.


  »Okay«, sagte er.


  »Okay was ?«, rief Simon ihm über die Schulter zu.


  Michael seufzte. Er hatte noch achtunddreißig Sekunden. »Floren Sie, das ist...«


  »Keine Erklärungen«, unterbrach Simon ihn. Es hätte ihnen gerade noch gefehlt, dass die Polizei auftauchte. Einundzwanzig Leichen konnte man schlecht verstecken und noch schlechter erklären. In Kürze würde es hier von Polizisten wimmeln, und dann gäbe es für sie kein Entkommen mehr.


  Michael konzentrierte sich. Er klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, drehte das Messer nach unten, steckte es in den Spalt hinter der Abdeckung und hebelte sie ab. Dann starrte er auf den Kabelsalat des Sicherheitssystems.


  Neunundzwanzig Sekunden.


  Das Alarmsignal ertönte jetzt in schnellerer Folge.


  Michael zog zwei Kabel mit Krokodilklemmen aus der Tasche. Sein Blick huschte über das Gewirr, ohne dass er ein blaues oder rotes Kabel entdeckte. Das System war verschlüsselt; jede Farbe stand für eine bestimmte Zahl, die dem Code entsprach. Die Chancen, die richtigen Kabel zu finden, standen dreihundertachtzig zu eins. Unglücklicherweise hatten sie nicht viel Zeit. Neunzehn Sekunden. Das Piepen klang jetzt wie ein Trommelwirbel. Verzweifelt starrte Michael auf den Kabelsalat.


  »Nicht, dass wir es eilig hätten ...«, meinte Simon nervös.


  Neun Sekunden.


  Hätte Michael eine Stunde Zeit gehabt, hätte er den Code vielleicht knacken können ...


  Dann aber fiel ihm eine Lösung ein. Er suchte die Kabel heraus, die zu der Zeitanzeige führten, und folgte ihnen durch das Gewirr bis zu einem kleinen schwarzen Chip. Er klemmte eine der Krokodilklemmen daran fest.


  Fünf Sekunden.


  »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Für Simon war die Situation schlimmer, als unter Beschuss zu stehen.


  »Doch, jetzt schon.« Michael klemmte die andere Krokodilklemme fest.


  Die Anzeige, die gerade noch zwei Sekunden angezeigt hatte, leuchtete auf und zählte nun von zehn Stunden herunter. »Wenn man den Alarm nicht ausschalten kann, muss man die Uhr zurücksetzen«, erklärte Michael dem erleichterten Simon.


  Er führte Simon ins Haus. Sie durchquerten die Eingangshalle und gingen an der Bibliothek vorbei. Aus den anderen Zimmern und dem Treppenhaus fiel schwaches Licht. Es reichte aus, um die Umgebung schemenhaft erkennen zu können. Die Taschenlampen brauchten sie also nicht einzuschalten. Michael verschwendete keine Zeit damit, in die einzelnen Zimmer zu schauen. Heute hatte alles eine andere Bedeutung. Bei seinem ersten Besuch hatte er über den unglaublichen Reichtum des Mannes gestaunt, dem das alles gehörte; jetzt empfand er nur noch Abscheu.


  Schließlich gelangten sie an die massive alte Holztür. Sie war einen Spalt geöffnet. Michael legte eine Hand auf die große, schwarze Eisenklinke. Das Quietschen der Angeln, als er die Tür öffnete, kam ihm lauter vor als das Heulen eines Alarms. Die Waffe im Anschlag, wirbelte Simon herum, um gewappnet zu sein, falls das Geräusch jemanden anlockte.


  Ein unangenehmer, moderiger Geruch stieg aus dem Kellergewölbe auf und schürte Michaels Angst. Simon, der vorausging, hielt seine Pistole in Hüfthöhe, als die Dunkelheit die beiden Männer verschluckte. Sie schalteten ihre Taschenlampen nicht ein, um sich nicht zur Zielscheibe zu machen. Jetzt blieb ihnen allerdings nichts anderes übrig, als siebzig Meter blind über rutschige, von Moos bedeckte Steine in die Tiefe zu steigen. Nur das zersplitterte Geländer wies ihnen den Weg, als sie immer tiefer in die Höhle vordrangen. Eine unheimliche, nicht greifbare Bedrohung hing in der Luft.


  Sie erreichten die letzte Stufe und gelangten auf den festen Lehmboden. Das Treppengeländer endete. Einen Augenblick lang verharrten sie orientierungslos an Ort und Stelle und starrten in die pechschwarze Dunkelheit, die sich wie eine Maske über ihre Augen legte. Es stank nach Fäulnis.


  »Wie wäre es mit ein bisschen Licht?«, sagte Michael. »Ich...«


  Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu führen, denn im nächsten Augenblick riss Simon ihn zu Boden.


  Der laute Knall eines Schusses, der in ihren Ohren klingelte, hallte von den feuchten Steinwänden wider. Sie kauerten sich auf den Boden. Ihnen fehlte jegliche Orientierung, und sie hatten nicht die leiseste Ahnung, wo der Söldner war, der auf sie geschossen hatte.


  »Ich roll mich nach rechts rüber. Versuchen Sie, den Beschuss auf sich zu lenken«, flüsterte Simon.


  »Mit Vergnügen«, raunte Michael.


  Simon huschte leise durch die Dunkelheit und ließ Michael allein an diesem Ort zurück, der ihm so schreckliche Albträume bereitet hatte.


  Lenken Sie den Beschuss auf sich. Na, großartig.


  Michael stieg die Treppe ein paar Stufen hinauf und tastete auf der Suche nach einer Vertiefung über die Wand. Schließlich entdeckte er in zwei Metern Höhe eine Stelle, wo der Mörtel weich geworden war. So leise er konnte, kratzte er an dieser Stelle mit dem Messer ein Loch und steckte die Taschenlampe hinein. Es war derselbe Trick, den er angewandt hatte, als er auf dem Friedhof von Simon verfolgt worden war. Es war alles eine Sache der Perspektive, ein Taschenspielertrick, Magie. Man bekommt nur das zu sehen, was man sehen soll.


  Michael duckte sich, streckte den Arm aus und knipste die Taschenlampe ein. Der gebündelte Strahl fiel auf die unzähligen makabren Kunstwerke. Michael duckte sich und wich dem Licht aus, doch ehe er einen Schritt gehen konnte, hallten Schüsse durch die Dunkelheit, fünf in schneller Folge, die aus allen Richtungen zu kommen schienen.


  Die Taschenlampe wurde zertrümmert. Dunkelheit breitete sich aus. Die Stille zerrte an Michaels Nerven. Von Simon war nichts zu sehen. Ein Stück entfernt hörte Michael ein leises Kratzen. Er versuchte angestrengt, sich den Grundriss des Kellers in Erinnerung zu rufen, und ging vorsichtig weiter in das Gewölbe hinein. Die Pistole im Anschlag, schlich er in die Richtung der leisen Geräusche. Es klang, als kratzten Nägel über Steine. Bei jedem Schritt hörte Michael ein neues Geräusch in der Dunkelheit. Ein leises Gurgeln erklang dicht vor ihm; es hörte sich an, als versuchte jemand, in einer flachen Pfütze zu atmen. Michael ging hastig in die Hocke. Die Waffe vorgestreckt, tastete er sich durch die Dunkelheit. Dann stieß er mit dem Lauf der Glock gegen etwas Weiches, Zerbrechliches. Flache, schwache Atemzüge waren zu vernehmen. Michael ertastete einen Kopf und legte die Waffe auf den Boden. Seine Finger strichen über dünnes, brüchiges Haar und papierdünne Haut...


  Als Michael eine Hand auf der Schulter spürte, zuckte er zusammen. Simon knipste seine Taschenlampe ein und sah Michael neben einem Mann kauern, der weit über neunzig war.


  Michael hob den Blick. »Er ist nur ein alter Mann.«


  Simon ließ die Pistole sinken. »Wer ist das?«


  »Charles, Finsters Butler«, erwiderte Michael, als der alte Mann seinen letzten Atemzug getan hatte.


  Simon beugte sich über den Leichnam, segnete ihn und sprach schnell ein Gebet für den Toten. Michael entging die Ironie nicht, dass Simon den Mann, den er soeben erschossen hatte, mit den Sterbesakramenten versah.


  Sie entfernten sich von dem Leichnam und drangen tiefer in die Galerie ein. Überall waren lange Schatten, und starker Verwesungsgeruch hing in der Luft. Als Simon den Lichtstrahl durch das Kellergewölbe gleiten ließ und auf die Bilder starrte, bekam er einen Schreck. Er sah Bilder, die Schmerz und Tod verherrlichten: eine Mutter, die ihr blutüberströmtes Kind in den Armen hielt und vor Leid schrie... ein Kriegsherr, der Männern, die sich ergeben hatten und vor ihm kauerten, die Bäuche aufschlitzte... verwesende Leichen... Seelen, die nach Erlösung schrien ... die Menschheit, grausam dem Bösen unterworfen.


  Es waren Tausende von Kunstwerken, und eines war entsetzlicher als das andere. Man hätte meinen können, die Hölle betreten zu haben.


  Simon kam der Gedanke, diese Scheußlichkeiten zu zerstören, ehe sie die Höhle verließen. Das hier war keine Kunst. Es war schlimmer als alles, was er je gesehen hatte. Niemand durfte jemals wieder auf diese Sammlung blicken. Diese grässlichen Werke waren von Menschen erschaffen worden, nicht von Göttern oder dem Teufel. Es waren Werke von Künstlern, die von Gedanken besessen waren, die Simon niemals begreifen würde.


  »Beeilung!«, rief Michael, der sich den Weg durch die Galerie bahnte. Er warf einen raschen Blick auf das Licht, das über die Wände huschte. Die von einer Rostschicht überzogenen dunklen Steine erweckten den Eindruck, als würde Blut über die Wände fließen. Die Stalaktiten, die an der Decke kaum zu erkennen waren, schienen jeden Augenblick auf sie herabzustürzen und sie zu erschlagen. »Ich bleibe keine Sekunde länger hier als nötig.«


  Simon riss sich von den makabren Kunstwerken los und folgte Michael. Doch das letzte Gemälde der Sammlung, das neben der Tür vor einem Stapel anderer Bilder stand, zog seinen Blick magisch an. Das über einen Meter hohe und ebenso breite Gemälde stach aus den anderen hervor. Es passte nicht hierher. Es war der einzige Lichtblick in dieser Dunkelheit  eine wunderschöne Darstellung der Himmelspforte.


  Simon blickte ehrfurchtsvoll auf das Gemälde. Es erinnerte ihn daran, dass es immer Hoffnung gab, und wenn die Situation noch so aussichtslos schien. Und es erinnerte ihn ...


  Finster ging es nicht darum, hier und da eine Seele zu erobern. Er wollte sie alle! Er wollte das Land, aus dem er vor Anbeginn der Zeit verstoßen worden war ...


  Simon, von grenzenloser Wut erfüllt, konzentrierte sich auf seine Mission und lief den Gang hinunter.


  Michael stand vor der Tür jenes Raumes, in dem die Schlüssel aufbewahrt wurden. Das schwarze Ebenholz war auf Hochglanz poliert. Die Tür war knapp eins achtzig hoch, und der niedrige Sturz zwang die Männer, sich zu ducken. Michael machte kurzen Prozess mit dem alten Schloss und zog an dem verrosteten Eisenring. Als er die knarrende Tür öffnete, richtete Simon den Lichtstrahl in den Raum.


  Auf dem Steinsockel in der Mitte der kleinen Krypta lagen die beiden Schlüssel auf einem blutroten Kissen. Sie sahen so schlicht und harmlos aus wie an dem Tag, als Michael sie gestohlen hatte. Das schlichte, geschnitzte Holzkästchen, in dem die Schlüssel gelegen hatten, stand auf einem Steinregal neben Hunderten von Kerzen. Sie waren fast alle abgebrannt.


  In Michael keimte neue Hoffnung auf. Jetzt hatte er die Chance, das Unrecht, das seine Frau in so große Gefahr gebracht hatte, wiedergutzumachen.


  Die beiden Männer stellten sich neben den Sockel. Der Raum war so klein, dass sie mit ihrem Rücken fast die Wände berührten. Michael betrachtete den Sockel, strich auf der Suche nach einer Alarmanlage oder einer Falle mit den Fingerspitzen über den steinernen Fuß und die Holzsäule und griff dann unter das rote Kissen. Alles schien in Ordnung zu sein. Als er sich aufrichtete, sah er irgendetwas blinken. Er schaute zu Simon hinüber und dann auf das Handy an seinem Gürtel. Die kleine grüne Anzeige blinkte. Er klappte das Handy auf und schaute auf das Display:


  1 neue Nachricht, 19 verpasste Anrufe. Keine Verbindung.


  Paul war der Einzige, der diese Nummer hatte.


  Selbst siebzig Meter unter der Erde hörten die Männer das laute Donnern und Grollen in diesem düsteren Gewölbe. Eine gewaltige Erschütterung war zu spüren. Schmutz und Steine, die buchstäblich aus der Decke gerissen wurden, krachten auf den Boden und wirbelten eine riesige Staubwolke auf, sodass die Männer kaum noch Luft bekamen.


  Die Welt schien unterzugehen.


  Die Haustür wurde aus den Angeln gerissen und landete auf der Eingangstreppe. Unter der ungeheuren Wucht des Aufschlags brachen die Stufen zusammen; nur ein Berg zersplittertes Holz blieb zurück. Geifernd vor Wut stürmte Finster durchs Haus. Es sah aus, als ginge ihm eine unsichtbare Welle aus reiner Kraft voraus. Die Holzwände bebten und dehnten sich rings um ihn, als wären sie aus Gummi. Gemälde fielen polternd auf den Boden; Statuen stürzten um. Alles, was Finster im Weg stand, wurde zerstört.


  Nachdem er fünf Minuten im Rettungswagen gelegen hatte, war er wieder zur Besinnung gekommen. Noch nie war er auf so schändliche Weise hereingelegt worden. Seine Feinde hatten leichtes Spiel mit ihm gehabt, weil er seiner Wollust, Eitelkeit und Habgier erlegen war. Er schwor, dass so etwas nie wieder passieren würde. Schockiert hatte der Sanitäter beobachtet, wie Finster die Gurte der Trage abriss, die Hecktür aufstieß und aus dem Rettungswagen sprang, während der noch über die Autobahn raste. Sein Chauffeur, der auf alles vorbereitet war, hatte den Rettungswagen verfolgt; nun beobachtete er lächelnd, wie Finster auf die Straße flog und sich mehrmals überschlug. In letzter Sekunde gelang es dem Fahrer auszuweichen. Dann raste er neben dem Rettungswagen her, drängte ihn an den Straßenrand und rammte ihn von der Seite. Die beiden Männer im Rettungswagen waren vor Entsetzen wie erstarrt. Währenddessen rappelte Finster sich auf, klopfte sich den Staub von der Kleidung und beobachtete, wie sein Chauffeur die beiden Männer im Rettungswagen erschoss. Die Sanitäter starben mit unbeantworteten Fragen über ihren letzten Transport.


  Als die Limousine durch das Tor des Anwesens raste und es aus seiner Verankerung in der Steinmauer riss, sah Finster die ersten beiden Opfer aus seiner kleinen Söldnerarmee. Er hatte Michael und den Priester offensichtlich unterschätzt. Die vielen Jahre als erfolgreicher Geschäftsmann hatten ihn vergessen lassen, dass ein Mensch, der dem Tod ins Auge blickt, über sich hinauswächst  und den noch stärkeren Willen eines Menschen, der versucht, diejenigen zu retten, die er liebt.


  Als die Limousine das Ende der Auffahrt erreichte, sah Finster überall tote Söldner liegen. Alles war voller Blut und Zerstörung. Mit jedem Schritt, den Finster sich dem Haus näherte, geriet er stärker in Rage. Als er schließlich durch die Eingangstür stürmte und sie dabei zerschmetterte, explodierte er förmlich vor Wut.


  Sekunden später stand er vor der Kellertür und riss sie aus den Angeln. Er rannte die Stufen hinunter. Licht brauchte er nicht. Er kannte den Weg im Schlaf. Er war hier zu Hause.


  In der Galerie angelangt, schaute er sich aufmerksam um und schnüffelte in der Luft. Er roch etwas zu seiner Rechten hinter dem Stapel russischer Kriegsbilder, achtete aber nicht darauf, sondern ging weiter. Er liebte die Jagd, liebte es, die Beute zu suchen, aufzuscheuchen und mit ihr zu spielen, ihr den Eindruck zu vermitteln, sie wäre cleverer und könnte den Jäger täuschen, obwohl sie in Wahrheit hilflos in der Falle saß.


  Er setzte den Weg durch die Dunkelheit fort. Ehe er die Tür zur Schlüsselkammer erreichte, kam er am Gemälde der Himmelspforte vorbei. Seine Motivation. Dieses Bild hatte ihn angetrieben und ihm geholfen, sein Ziel niemals aus den Augen zu verlieren. Wie ein Häftling, der sich ein schönes Landschaftsbild an die Zellenwand klebt, um immer an die Freiheit erinnert zu werden. Das Bild war für Finster ein Ansporn, und es verlieh ihm Hoffnung. Niemand würde ihm dieses Bild wegnehmen. Jeder, der es wagte, würde einen schrecklichen Preis bezahlen.


  Er nahm den verrosteten Eisenring in seine kalte Hand und zog fest daran, worauf die schwarze Tür sich knarrend öffnete. Der Raum begann zu beben, und die Luft war plötzlich elektrisch aufgeladen. Blaue Funken sprühten aus der Dunkelheit. Statuen wackelten, und Bilder fielen krachend auf den Boden. Der scheinbar leblose Raum wurde lebendig, bis schließlich das Chaos ausbrach. Aus der Dunkelheit stiegen zwei Menschen auf: Simon und Michael. Von einem unsichtbaren Wind wurden sie nach oben getrieben, höher und höher, bis sie gegen die Decke prallten, wo sie den messerscharfen Stalaktiten gefährlich nahe kamen. Mit ausgebreiteten Armen und Beinen wurden die beiden Männer gegen die Decke gepresst, als gehorchte die Schwerkraft plötzlich anderen Gesetzen. Dann wurden ihnen die Waffen und Messer entrissen und fielen in die Tiefe.


  »Warum?«, brüllte Finster. »Haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten mich besiegen?« Er schaute nach oben, streckte die Arme aus und bewegte die beiden Männer wie hilflose Marionetten an unsichtbaren Fäden.


  Michael, der bis jetzt noch immer Zweifel an der wahren Identität seines Auftraggebers gehabt hatte, verspürte nur noch wahnsinnige Angst. Fackeln und Kerzen wurden wie von Geisterhand entzündet und erhellten das gesamte Kellergewölbe. Er hatte nicht gewusst, wie abgrundtief krank, wie verderbt, wie pervers die Kunstwerke waren, die Finster hier angesammelt hatte. Es waren mindestens zehn Mal so viele Gemälde und Statuen, wie er bisher gesehen hatte. Alles wurde vom orangeroten Feuerschein der Fackeln beleuchtet. Die Fläche unter ihm schien grenzenlos zu sein. So weit das Auge reichte, sah man nichts als Kunstwerke. Es musste das größte Kellergewölbe sein, das je existiert hatte. Die Decke wogte wie ein aufgewühltes Meer, und die Schatten der Stalaktiten ragten wie die Zähne eines Raubtiers ins Halbdunkel.


  Finster lief tief unter ihnen auf und ab. Seine maßgeschneiderte Kleidung war zerfetzt, sein Gesicht grässlich verzerrt. Sogar aus der Entfernung sah Michael, dass seine Augen sich rot gefärbt hatten und bedrohlich im Kerzenschein schimmerten.


  »Geben Sie mir, was mir gehört!«, brüllte Finster. »Geben Sie mir meine Schlüssel!«


  Simon musste schreckliche Schmerzen haben, nachdem ein Stalaktit eine Seite seines Gesichts aufgeschlitzt hatte. Das Blut fiel wie Regentropfen auf den Boden. Doch in seinen Augen zeigte sich keine Angst, als er gegen die unsichtbare Hand Finsters kämpfte.


  »Es sind nicht Ihre Schlüssel«, stieß er hervor.


  »Jetzt sind sie es, Priester! Und alles, was dazugehört. Geben Sie mir jetzt die Schlüssel, sonst schneide ich Ihnen das Herz aus der Brust.«


  Michaels Gesicht war schmerzverzerrt, als er hervorstieß: »Sie haben ein Versprechen gegeben. Sie haben gesagt, dass Sie niemals Ihr Wort brechen ...«


  »Na und?«, zischte Finster.


  »Sie haben versprochen, dass niemandem etwas zustößt.«


  Finster lächelte hämisch. »Jetzt halten Sie sich wohl für besonders schlau. Was für ein Weitblick!« Er wandte sich Simon zu. »Tut mir leid, aber Sie und ich haben eine solche Abmachung nicht getroffen.« Simon wurde stärker gegen die Decke gedrückt. Ein unsichtbarer Schraubstock presste seinen Brustkorb zusammen und nahm ihm die Luft zum Atmen.


  »Geben Sie mir die Schlüssel! Sofort!«, stieß Finster hervor. Den einst so angenehmen Klang seiner Stimme konnte man nur noch erahnen. Er ging weiter, blieb vor der Tür zur Schlüsselkammer stehen und drehte sich um. »Sie haben recht, Michael«, sagte er dann. »Ich habe versprochen, Ihnen keinen Schaden zuzufügen, darum arbeitet er für mich.« Spöttisch fügte er hinzu: »Ich erinnere mich nicht, dass er ein solches Versprechen gegeben hat.«


  Finsters Fahrer kam die Treppe hinunter. In der linken Hand hielt er die Pistole, mit der er die Sanitäter im Rettungswagen getötet hatte.


  Endlich hatte Dennis Thal die Chance, sich in den Augen seines Herrn und Meisters zu rehabilitieren.


  Thal war heute am frühen Abend hierhergekommen. Finster hatte in der Bibliothek gestanden und den Augenblick genossen. Der Milliardär sagte kein Wort, als Thal eintrat, starrte ihn nur düster an, weil Thal offenbar versagt hatte. Thal wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass der Milliardär der Drahtzieher seiner Operationen und die mysteriöse Stimme war, die ihm die Befehle am Telefon erteilt hatte. Finsters Blick schüchterte den Killer so sehr ein, dass dieser sein Versagen nicht zugeben konnte aus Angst, auf der Stelle getötet zu werden. Deshalb sagte Thal das Einzige, was sein Leben verlängern konnte: »Sie sind tot.«


  Finsters Miene wurde milder. Das letzte große Hindernis zu seinem Erfolg  Michael St. Pierre und dieser verrückte Priester  waren aus dem Weg geräumt.


  Doch Finster war nach wie vor auf Nummer sicher gegangen und hatte versucht, jeden Fehler auszuschließen. Deshalb hatte er sein Haus mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln geschützt. Seine gesamte Privatarmee einschließlich seines Fahrers hatte er für die fortwährende Bewachung der Schlüssel eingesetzt. Aus diesem Grunde hatte er Thal befohlen, ihm an diesem Tag als Chauffeur zur Verfügung zu stehen.


  Als Thal die Limousine mit Finster und den kichernden Schönheiten, die es auf das Geld des Milliardärs abgesehen hatten, durch die Nacht fuhr, rechnete er jeden Augenblick mit dem Schuss, der ihm den Schädel zerschmetterte. Aber dieser Schuss kam nicht. Doch Thal glaubte nach wie vor, dass ihm die Lüge, er habe St. Pierre und den Priester getötet, ins Gesicht geschrieben stand. Er war sicher, dass Finster ihn früher oder später entlarven würde. Zwei Stunden lang hatte er vor dem Club gewartet und sich gefragt, wie Finster ihn töten würde, wenn er die Wahrheit erfuhr ...


  Als sein Boss auf einer Trage aus dem Club getragen wurde, wurde Thal aus seinen Gedanken gerissen. Er war sofort zur Limousine gerannt und dem Rettungswagen gefolgt. Als Finster dann durch die Hecktür des Rettungswagens auf die Straße stürzte, glaubte Thal, sein Herr und Meister wäre tot. Er rammte den Rettungswagen und übte Rache an den Sanitätern, indem er ihnen eine Kugel in den Kopf schoss. Nach der Tat drehte er sich um und sah, dass Finster von der Straße aufstand und über seine Kleidung strich. Er hatte keinen Kratzer.


  In diesem Moment hatte Thal begriffen, dass Finster sehr viel bedeutender und mächtiger war, als er sich jemals hätte vorstellen können.


  Thal schaute zu den beiden Männern hinauf, die gegen die Kellerdecke gedrückt wurden. Jetzt wusste er wenigstens, in wessen Auftrag er in den letzten fünf Jahren gearbeitet hatte, doch er hatte nicht die geringste Angst.


  »Man wird Ihnen Einhalt gebieten«, rief Simon. Sein Gesicht war purpurrot, seine Nackenmuskeln angespannt. Ein sonderbares Knirschen hallte durch das Kellergewölbe, als würden Simons Knochen brechen. »Sie können nicht...«


  »Oh doch, ich kann«, gab Finster zurück, ehe er die Tür zur Schlüsselkammer aufstieß.


  »Sie können den Himmel nicht stehlen«, keuchte Simon.


  »Das habe ich bereits getan. Und jetzt geben Sie mir endlich meine Schlüssel...«


  Finster verstummte mitten im Satz, nachdem die knarrende Tür sich vollständig geöffnet hatte. In dem dunklen Gewölbe flackerten Kerzen. Finster schaute hinein. Das Funkeln auf dem roten Kissen sprang ihm sofort ins Auge. Er legte den Kopf zur Seite und spähte mit einem siegessicheren Lächeln auf das Kissen.


  In diesem Augenblick fielen Simon und Michael von der Kellerdecke und stürzten zwei Stockwerke tiefer auf den harten Lehmboden.


  Finster starrte wie gebannt auf die Schlüssel. Die Diebe hatten sie ihm noch nicht gestohlen. Er war rechtzeitig eingeschritten, um die Tat zu verhindern. Der Milliardär richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er legte die Hände auf die Schläfen, strich sein langes weißes Haar auf den Rücken und gewann seine frühere Gelassenheit zurück.


  »Bringen Sie die Jammerlappen hier raus«, befahl er Thal, ohne sich zu den beiden Männern umzudrehen, die sich ihm widersetzt hatten. »Und machen Sie mit ihnen das, was Sie am besten können«, fügte er triumphierend hinzu.


  


  48.


  Thal presste Simon und Michael die Mündungen seiner Waffen in den Rücken und führte sie durch die Eingangstür ins Freie. Sie kamen an den toten Söldnern auf der Auffahrt vorbei, als sie sich zu der schwarzen Stretchlimousine bewegten. Sowohl Michael als auch Simon waren verletzt, blutüberströmt und benommen. Ihr Verstand weigerte sich noch immer, die Existenz der ungeheuren Macht zu akzeptieren, deren Opfer sie soeben geworden waren.


  Thal zog zwei Paar Handschellen aus der Tasche, fesselte Michael und Simon die Hände hinter dem Rücken und öffnete die Beifahrertür. Dann stieß er beide ins Fahrzeug, dessen Motor noch lief, setzte sich hinters Steuer und richtete seine Waffe auf Simons Kopf. Langsam fuhr er in die Dunkelheit, an den riesigen Gärten und den turmhohen Mauern vorbei und von der Einfahrt herunter, bis sie schließlich bei dem alten Brunnen hielten.


  Thal stieg aus, riss die Beifahrertür auf, zerrte Michael brutal an den Haaren heraus und schleuderte ihn gegen den Steinbrunnen, wo Michael zusammenbrach, während das Licht der Autoscheinwerfer die Szenerie wie eine Bühne erhellte. Thal lief wieder zum Wagen und kehrte mit Simon zurück, dem er ein Messer an die Kehle presste.


  »Ich habe noch nie einen Priester getötet.« Thal stieß Simon zu Boden, der von Finsters Angriff so geschwächt war, dass er keinen Widerstand leistete.


  Im Licht der grellen Halogenscheinwerfer war es taghell, und überall fielen lange, scharfe Schatten. Es erweckte beinahe den Eindruck, als wären sie in einem hell erleuchteten Operationssaal, umringt von Zuschauern, die im Dunkeln standen. Thal steckte die Waffe unter den Hosenbund und legte ein Sortiment furchteinflößender Messer auf den von Tau bedeckten Rasen: Sägemesser und Butterfly, Filiermesser, Fleischmesser und eine Knochensäge. Ein Sortiment, das in eine Metzgerei gepasst hätte.


  Jetzt aber sollte es einem viel bösartigeren Zweck dienen.


  Thal blickte Michael an. »Haben Sie schon mal gesehen, wie einem frisch erlegten Wild das Fleisch von den Knochen gelöst wird?«, fragte er mit nüchterner Stimme.


  Michael bekam keinen Ton heraus, starrte Thal nur hilflos an.


  »Jetzt werden Sie gleich erfahren, welches Vergnügen Sie erwartet.« Thal nahm das Filiermesser in die Hand. »Das hier ist das schärfste Messer von allen. Es schneidet Fleisch wie Butter. Es ist so scharf, dass man kaum etwas spürt, bis die kalte Luft über die freigelegten Nerven streicht, wo vorher noch Fleisch gewesen ist.« Thal presste seine Knie gegen Simons Kopf, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. »Ich habe die Geschichte von Ihrer Mutter gehört. Die hat mich richtig inspiriert.«


  »Retten Sie Ihre Seele«, flüsterte Simon, dessen Gesicht ins Gras gepresst wurde.


  »Ist das ein Standardsatz, den man im Priesterseminar lernt ?«


  »Sie sind mit dem Teufel im Bunde.«


  »Oh ja. Jetzt geht's los. Halleluja, Amen, Jesus Christus, rette mich, o Herr, und so weiter.« Thal verdrehte die Augen. »Verschonen Sie mich damit. Sie stören meine Konzentration.« Mit der Geschicklichkeit eines Chirurgen schnitt Thal das Hemd von Simons Rücken.


  Michael, der vor dem Steinbrunnen lag, wand sich verzweifelt. Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Brust.


  »Dieses Messer ist die Klinge eines Künstlers. Man hält es wie einen Pinsel zwischen Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger.« Thal führte es ihnen vor.


  Michaels Blick fiel auf Thals Hand. Sein kleiner Finger und der Ringfinger standen in einem ungewöhnlichen Winkel ab. Bisher war ihm das nicht aufgefallen, aber jetzt...


  Dann fiel es ihm ein, und er verlor vollends den Mut.


  Diese Werkzeuge hatte er schon einmal gesehen. Er erinnerte sich an eine längst vergangene Nacht, als ihm sein eigenes Messer in die Schulter gerammt worden war, ehe er von einem Wahnsinnigen über den Boden einer Künstlerwerkstatt gezerrt wurde ... Michael hatte bis zum heutigen Tage Schmerzen in der Schulter, wenn das Wetter umschlug. Er erinnerte sich, dass er in jener Nacht zum ersten Mal den Wunsch verspürt hatte, einen Menschen zu töten, einen abscheulichen Killer, der sich anschickte, eine Frau auf unmenschliche Weise zu foltern.


  »Wie geht es Ihrer Schulter?« Thal grinste. Er schien Michaels Gedanken lesen zu können.


  Die Werkzeuge, die vor Michael im Gras lagen, waren dieselben, die er vor fünfeinhalb Jahren in einer Wohnung an der Fifth Avenue gesehen hatte. Es war Dennis Thal gewesen, der Helen Staten überfallen und sich darauf vorbereitet hatte, ihren nackten Körper zu verstümmeln. Wegen Thal hatte Michael damals seine Flucht aus der Botschaft von Akbikestan abgebrochen. Thal war der Mann gewesen, gegen den er in der Wohnung von Helen Staten gekämpft hatte. Wegen Thal war er geschnappt worden und ins Gefängnis gewandert ...


  »Jetzt verstehen Sie bestimmt, warum Sie mich so sehr interessieren«, sagte Thal fröhlich und wandte sich wieder seinen Messern zu. »Das sind nur ein paar Fingerübungen, damit Sie einen Vorgeschmack auf das bekommen, was Sie erwartet. Vorfreude ist die schönste Freude, nicht wahr ? Ich denke nun schon seit geraumer Zeit über die Art und Weise Ihres Ablebens nach. Ich hatte gehofft, dass ich am Ende belohnt werde, wenn ich Finster empfehle, Sie zu engagieren, die Schlüsse] zu stehlen. Und nun ist mein Wunsch in Erfüllung gegangen.«


  Hilflos krümmte sich der mit Handschellen gefesselte Michael vor dem Brunnen. Galle stieg ihm in die Kehle.


  »Bleiben Sie ruhig«, sagte Thal kichernd. »Sie könnten mich erschrecken, und dann rutscht möglicherweise meine Hand ab, sodass diese schöne Klinge ins Herz Ihres Freundes dringt.«


  Simon versuchte, seinen Körper vom Verstand und den Gefühlen zu trennen. Er hatte die Bilder seines Vaters vor Augen, der seine Mutter auf dieselbe entsetzliche Art und Weise gequält hatte. Sie hatte ihr Schicksal ertragen. Und nun war er an der Reihe. Er würde Schreckliches erleiden und seine Seele verlieren.


  Mit höchster Konzentration beugte Thal sich über Simon und schickte sich an, Fleisch von einem Muskel zu schneiden. Er vergaß alles rings um sich.


  Und das war sein Untergang. Er hörte das leise Pfeifen nicht, als der Fuß durch die Luft schoss, und er sah auch den Schatten des wütenden Riesen nicht. Die mit einer Stahlkappe verstärkte Stiefelspitze traf Thal genau am Ohr und schleuderte ihn zu Boden. Er rutschte durchs feuchte Gras. Aus seinem Ohr floss Blut. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, aber eines wusste er: Der Riese wollte ihn töten.


  Wie ein in die Enge getriebenes Tier sprang Thal auf und zog seine Waffe vom Gürtel. Dann standen beide Männer sich Auge in Auge gegenüber. Beide hielten Waffen in der Hand und richteten sie auf den jeweils anderen.


  »Das hier ist nicht ganz Ihr Zuständigkeitsbereich, Busch«, spottete Thal.


  »Das hier hat nichts mit dem Gesetz zu tun.« Unbeirrt richtete Paul die Pistole auf Thal.


  Zum zweiten Mal in seinem Leben hatte Thal Angst, wahnsinnige Angst. Sie stieg ihm von den Füßen bis ins Herz und spiegelte sich in seinen Augen. Thal hatte sein Leben lang die panische Angst genossen, die er anderen Menschen einflößte. Sie war für ihn die reinste Sinnenfreude. Doch bis zu diesem Augenblick hatte er noch nie erlebt, dass sich ein anderer an seiner Angst weidete. Thal war wie gelähmt. In seinem Kopf herrschte Chaos. Und dann tat er das Einzige, was ihm einfiel: Er rannte davon, wobei er auf Paul feuerte.


  Paul rollte über den Boden und erwiderte die Schüsse. Thal verschwand in der Dunkelheit hinter den Scheinwerfern. Michael und Simon, die noch immer im Licht der Scheinwerfer auf der Erde saßen, boten Thal ideale Zielscheiben. Paul reagierte sofort. Er packte Michael und zerrte ihn in die Schatten hinter dem Brunnen. Ohne eine Sekunde zu verlieren, rannte er zurück ins grelle Licht des Wagens, um Simon zu holen. Während hinter ihm Schüsse abgefeuert wurden und die Kugeln den Boden in unmittelbarer Nähe aufrissen, packte Paul den Priester an den Füßen, zog ihn durch den Kugelhagel in den Schutz der Brunnenmauer und lehnte ihn gegen den Brunnenrand.


  Dann drehte er sich um und ergriff die Handschellen hinter Michaels Rücken, drückte sie gegen die Steinmauer des Brunnens und befahl: »Jetzt bloß nicht bewegen.« Er setzte die Mündung der Waffe auf die Kette zwischen den Handschellen, drückte ab und zerschoss sie. Gleich darauf hatte er Simons Handschellen ebenfalls zerschmettert.


  »Bleibt hier«, stieß Paul hervor, ehe er zurück in die Nacht rannte.


  Paul kroch durchs Gras und hielt sich im Schutz der Dunkelheit. Nur das leise Geräusch des Motors war zu hören. Wenn es ihm gelang, in die Limousine zu springen, könnte er seine Freunde holen und verschwinden. Selbst wenn Thal die Reifen zerschoss, könnten sie sich weit genug von dem Killer entfernen, um außer Gefahr zu sein.


  Paul schlich hinter den schwarzen Wagen. Dabei war er sich bewusst, dass er jeden Augenblick erschossen werden konnte. Er war noch immer aufgewühlt. Es war kein Zufall, dass Thal plötzlich in sein Leben getreten war und dass dieser Mistkerl mit Finster unter einer Decke steckte. Paul hatte sich stets auf seine Instinkte verlassen können. Jetzt bedauerte er, nicht auf seine innere Stimme gehört zu haben, als sie ihn vor Dennis Thal gewarnt hatte.


  Diesmal aber würde er nicht mehr zögern und sich gar nicht erst damit aufhalten, diesem Dreckskerl die Meinung zu sagen. Er würde Thal auf der Stelle erschießen. Zum Teufel mit den Gesetzen!


  Kugeln durchschlugen die Motorhaube der Limousine. Paul wurde hinter dem Wagen festgenagelt. In seinem Magazin waren noch fünf Schuss, aber die nutzten ihm nichts, wenn es Thal gelang, ihn abzuknallen ...


  Paul rannte los und riss die Fahrertür auf.


  Die Kugel drang in seine rechte Schulter. Sein Arm fiel kraftlos herunter, und die Wucht des Einschlags warf ihn gegen den Wagen. Paul verlor den Halt und stürzte zu Boden.


  Mit der linken Hand tastete er nach der Waffe. Er griff ins Gras, verdrängte den Schmerz in seinem Arm und hatte seine Pistole fast erreicht...


  Der Stiefel traf ihn mit voller Wucht. Er schrie auf, als die Knochen unter dem brutalen Tritt brachen. Thal hockte sich hin, hob Pauls Waffe auf und schleuderte sie in die Dunkelheit.


  »Hallo, Peaches.« Aus Thals Ohr rann Blut. »Fehler über Fehler. Einige übersieht man schnell, andere können fatale Folgen haben. Was ist mit dem Gesetz passiert?«, spottete er. »Erinnern Sie sich an das Gesetz? Ihr Gesetz? Keine Kompromisse. Das Gesetz steht über allem.«


  Die Anschuldigungen setzten Paul ebenso zu wie die Schmerzen. Er war noch immer Polizist. Thal beschuldigte ihn, die Gesetze nicht mehr zu beachten, aber das entsprach nicht der Wahrheit. Thal konnte nicht begreifen, dass in dieser Situation ein höheres Gesetz in Kraft trat: das Gesetz der Freundschaft und Loyalität. Ein Kompromiss, den einzugehen Paul seiner moralischen Grundsätze wegen verpflichtet war. Mitunter hatte man die Macht und das Bedürfnis, ein Auge zuzudrücken, während das Leben kurzfristig eine andere Richtung einschlug. Aber man musste immer die Konsequenzen tragen.


  Thal verlagerte sein ganzes Gewicht auf Pauls Hand. Die Rücklichter der Limousine warfen blutrote Schatten auf Thals Gesicht. Er schob ein neues Magazin in seine Pistole und lud sie durch. Lächelnd richtete er die Waffe auf den Kopf des Mannes, den er bis aufs Blut verabscheute. »Bei Ihnen wird es schnell gehen, doch bei Ihrer Frau wird es umso länger dauern ...«


  Paul wurde kalkweiß, als seine schlimmsten Ängste Wirklichkeit zu werden drohten.


  Thal umfasste die Waffe mit beiden Händen und zielte seelenruhig auf ihn. Paul schloss die Augen.


  Unvermittelt, von einer Sekunde zur anderen, strömte die Luft aus Thals Körper. Er wurde rückwärts gegen die Limousine geworfen. Alles ging so schnell, dass er nicht die Zeit fand, sich vor dem zweiten und dritten Schlag zu schützen. Michael und Simon hatten sich auf ihn gestürzt und schlugen blindwütig auf ihn ein. Genauso plötzlich, wie sie ihn angegriffen hatten, ließen sie von ihm ab und traten zurück.


  Thal konnte kaum noch stehen. Die Waffe war ihm aus der Hand gefallen. Zum zweiten Mal in dieser endlosen Nacht wartete er auf den tödlichen Schuss.


  Doch der kam nicht. Paul, Simon und Michael blickten Thal an, ohne sich zu bewegen und ohne das leiseste Geräusch zu machen. Stumm starrten sie ihn an und warteten. Thal wusste nicht, was er davon halten sollte. Dann erst stellte er fest, dass er nicht mehr atmen konnte. Er presste eine Hand auf seinen Leib. Als er sie wegzog, war sie klebrig und blutverschmiert.


  Die Erinnerungen an seine Opfer kehrten zurück. Helen Staten, James Staten, die Frauen und die Männer, Dutzende von Opfern ... alle starrten ihn schweigend an und wurden stumme Zeugen seines Todes.


  Das Skalpell war so scharf, dass Thal den Schnitt gar nicht gespürt hatte. Er hatte nicht einmal gesehen, wie Simon ihm die Bauchdecke aufgeschlitzt hatte, sodass sein Inneres nun aus der klaffenden Wunde quoll.


  Er taumelte, stürzte zu Boden.


  Dann legten die kalten Tentakel des Todes sich um ihn. Er starb mit einem stummen Schrei auf den Lippen.


  


  49.


  Finsters Schatten huschte über die Wände der Schlüsselkammer. Die letzten Kerzen brannten nieder. Finster war nun wieder der kultivierte und überlegene Mann, als den man ihn kannte. Er bewunderte die Schlüssel auf dem Kissen. Seine kurzfristige Angst, er könnte versagen, war verflogen. Die Schlüssel waren jetzt in seinem Besitz, und er würde bald nach Hause zurückkehren.


  Seit dem Abend, an dem er die Schlüssel bekommen hatte, hatte er sich nie mehr die Zeit genommen, sie zu bewundern. Es interessierte ihn auch kaum, wie die Schlüssel aussahen. Wichtig war nur, welche Bedeutung sie hatten. Doch sein Ego und seine Eitelkeit zwangen ihn nun doch, sich an ihrem Anblick zu weiden. Und so stand er da und betrachtete die Schlüssel voller Ehrfurcht.


  Jetzt stand ihm nichts und niemand mehr im Weg.


  Draußen in der Galerie  in jenem Bereich, der der hinduistischen Göttin Kali gewidmet war  tickte versteckt in einer Ecke hinter den Bilderstapeln ein rot schimmernder Zeitzünder, der digital nach unten zählte. In dem Kellergewölbe waren insgesamt fünf solche Zeitzünder verteilt, die so eingestellt waren, dass sie im Abstand von dreißig Sekunden detonierten. Es waren kompakte Brandbomben mit verheerender Wirkung. Wurden sie aktiviert, schössen sie meterweit in die Höhe und versprühten eine klebrige, gelartige Substanz, die sich sofort entzündete, wenn sie mit Luft in Berührung kam.


  Finster achtete weder auf den Lärm hinter der wuchtigen schwarzen Tür noch auf das Knistern, das er für das Geräusch züngelnder Flammen hielt. Stattdessen ging er um den Sockel herum und beugte sich vor, als würde er die Schlüssel zum ersten Mal eingehend betrachten. Finsters Lederschuhe knirschten auf dem Lehmboden, als er den Sockel mehrmals umkreiste. Ein lautes Zischen drang durch den Türspalt. Die Luft wurde blitzschnell aus dem kleinen Raum gesogen, um das Feuer anzufachen, das sich rasch im Kellergewölbe ausbreitete. Die letzten Kerzen in der Schlüsselkammer drohten durch den Mangel an Sauerstoff zu erlöschen. Nur wenige flackerten noch und beleuchteten die Trophäen. Das kostbare Metall spiegelte den Kerzenschein wider und erhellte Finsters verwundertes Gesicht.


  Da stimmte etwas nicht...


  In diesem Augenblick interessierte ihn nicht, was hinter der Tür geschah. Michael und Simon hätten es beinahe geschafft. Männer, die so stark motiviert waren, gaben niemals auf. Michaels Liebe zu seiner Frau war stärker als alles, was Finster jemals gesehen hatte. Aber warum hatte er dann einfach aufgegeben? Vielleicht...


  Finster schaute genauer hin. Zögernd streckte er die Hand nach dem silbernen Schlüssel aus, obwohl er wusste, dass ihm jeder direkte Kontakt mit heiligen Objekten verboten war. Seine Finger näherten sich der Trophäe. Es war für ihn die einzige Möglichkeit, Gewissheit zu erlangen.


  Als seine Hand auf den Schlüsseln lag, bekam er plötzlich Angst. Und dann geschah es. Seine unbändige Wut brach aus ihm hervor. Er schrie aus voller Kehle  nicht vor Schmerzen, sondern vor Wut, als er begriff, dass er hereingelegt worden war. Auf dem goldenen Schlüssel hatte er einen winzigen Stempel entdeckt. Er war schon ein wenig verblasst und abgeschliffen, aber noch gut zu erkennen: 585


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.


  Finster wirbelte herum und riss die Tür auf. Ein riesiger Feuerball schoss ihm entgegen. Die Flammen stiegen hoch; dann griffen die brennenden Tentakel von der Decke herab. Das ganze Kellergewölbe stand in Flammen. Als die Gemälde Feuer fingen, bildeten sich schwarze, ölige Rauchpilze. Die Metallskulpturen schmolzen in der Gluthitze. Die letzte Brandbombe explodierte. Das Napalm ähnliche Gel setzte alles in Brand, was es berührte. Es herrschte ein Höllenlärm.


  Doch das ohrenbetäubende Tosen des Feuers war nichts im Vergleich zu dem unmenschlichen Brüllen, das aus Finsters Kehle stieg.


  


  50.


  Paul war übel zugerichtet. Simon und Michael hatten seine Hand und seine Schulter verbunden. Stöhnend lag er in verdrehter Haltung auf der Motorhaube des Wagens, doch er würde überleben, und nur das zählte.


  »Jetzt haben Sie sie.« Paul sprach so leise, dass er kaum zu verstehen war.


  Simon nickte und bewunderte die Schlüssel, die er so ehrfürchtig in der Hand hielt, als wären sie aus Glas und könnten zerbrechen, wenn nur sein Atem darüberstrich.


  »Sie sind so schlicht.«


  »Ja. Kaum zu glauben, wo sie doch so machtvoll sind ...«


  »Freunde, wir müssen abhauen«, unterbrach Michael die beiden.


  Doch Paul starrte noch immer fasziniert auf die Schlüssel. »Darf ich?«


  Behutsam legte Simon sie in seine Hand. Sie waren größer, als Paul vermutet hatte. Als er die Schlüssel umfasste, rechnete er mit irgendeiner überwältigenden Empfindung, doch nichts geschah. Stattdessen empfand Paul nur grenzenlose Verwunderung, dass zwei so kleine Objekte tatsächlich eine so große Bedeutung haben konnten. Michael hatte seine Freiheit und sein Leben aufs Spiel gesetzt, um diese zwei Metallstücke zurückzugeben. Es war nicht so sehr ihre Symbolik, die Paul tief beeindruckte, sondern die Kraft, die sie in den Herzen erweckte  einen so starken Glauben an das Unfassbare, dass Menschen bereit waren, dafür Kriege zu führen, zu sterben und alles zu opfern, weil sie von der Erfüllung eines Versprechens überzeugt waren. Es war ein Wunder des Glaubens, das er gut verstand, aber bis zu diesem Augenblick nie selbst erlebt hatte. Und er spürte, dass alles gut werden würde.


  »Kommt jetzt«, sagte Michael ungeduldig.


  Paul reichte Simon die Schlüssel zurück, der sie in ein Samttuch wickelte, ehe er sie in die Tasche steckte.


  Er war erleichtert. Allen Widrigkeiten zum Trotz würden er und Michael nach Hause zurückkehren.


  Die großen Türen der Bibliothek flogen krachend auf. Flammen schössen heraus. In dem riesigen Haus wütete eine Feuersbrunst. Scheiben zerbarsten in der Hitze. Rauch quoll heraus, und Flammen erhellten die Nacht. Eine Gestalt rannte durch den Feuersturm auf sie zu. Wie eine schwarze, wilde Bestie legte sie die zweihundert Meter binnen Sekunden zurück.


  »Sie werden nichts zurückgeben!« Die Stimme dröhnte aus allen Richtungen. Und ehe sie reagieren konnten, stand er genau vor ihnen. Seine zu Asche verbrannte Kleidung bildete einen sonderbaren Kontrast zu seiner makellosen Haut, die keine Brandblase, keinen einzigen Fleck aufwies. Das aber war völlig unmöglich, wo dieser Mann doch gerade erst durch ein flammendes Inferno gelaufen war.


  Michael trat vor und bereitete sich auf einen Angriff vor. »Wie kommen Sie darauf, dass wir...«


  Ehe er den Satz beenden konnte, streckte Finster ihn mit einer Drehung seines Handgelenks zu Boden. »Ich werde so viel Leid über Sie bringen, wie Sie sich niemals hätten vorstellen können.«


  »Sie haben mir Ihr Wort gegeben«, stöhnte Michael.


  »Mit Ihnen habe ich nicht gesprochen.« Finster wandte sich Paul zu. »Jetzt verschone ich niemanden mehr«, brüllte er den verwundeten Polizisten an.


  Paul wich zurück und versuchte zu entkommen. Als er von der Motorhaube des Wagens fiel und zu Boden stürzte, hatte er das Gefühl, jemand hätte ein Messer in seine verwundete Schulter gestoßen. Er war wie gelähmt und verbiss sich einen Schmerzensschrei, doch in Gedanken schrie er wie am Spieß. Sein Albtraum war Wirklichkeit geworden: Er verbrannte bei lebendigem Leib. Seine Haut fühlte sich an, als würde sie in Flammen stehen, doch es war nicht das kleinste Flämmchen zu sehen.


  Er war wieder auf dem Boot seines Vaters. Flammen rasten übers Deck, erfassten seine Beine und drohten ihn zu verschlingen. Er war wieder das hilflose Kind, vollkommen machtlos gegen das Monster. Er krümmte sich im Gras, während ihn unerträgliche Schmerzen quälten.


  »Hören Sie auf!«, rief Michael und stand mühsam auf.


  »Geben Sie mir die Schlüssel.« Finster funkelte Michael zornig an. Seine Stimme war so bedrohlich wie das Feuer, das sein Haus verschlang, und seine Augen waren kalt, tot und schwarz wie die tiefsten Tiefen des Ozeans.


  Michael spürte eine so entsetzliche Angst, wie er es niemals für möglich gehalten hatte. Er hatte nicht nur Angst um sich oder Mary  auch um Paul, um Simon, um alle Menschen. Verwirrt drehte er sich zu Simon um und blickte ihn fragend an. Der Priester schüttelte heftig den Kopf.


  »Geben Sie mir die Schlüssel, sonst bringe ich Leid über jeden, den Sie kennen und lieben«, zischte Finster.


  »Niemals«, rief Simon.


  Hilflos beobachtete Michael, wie Paul sich im feuchten Gras hin und her warf, sich aufs Gesicht schlug, die Arme um seinen Körper schlang und versuchte, die unsichtbaren Flammen zu löschen.


  »Nein! Hören Sie auf!«, schrie Michael, der das Leid seines Freundes nicht mehr ertragen konnte. »Versprechen Sie das, wenn ich Ihnen die Schlüssel gebe? Versprechen Sie, dass Sie kein Leid über die Menschen bringen?«


  »Ich verspreche gar nichts!«, brüllte Finster.


  Michael antwortete ihm so leise, dass er kaum zu verstehen war: »Dann können Sie die Schlüssel abschreiben«, sagte er trotz der Gewissheit, dass seine Worte den Tod seines besten Freundes besiegelten.


  Paul fiel das Sprechen ungeheuer schwer. Mühsam presste er hervor: »Michael... verhandle nicht mit ihm ...«


  »Die Schlüssel!« Finster trat so dicht an Michael heran, dass sein heißer, stinkender Atem ihm übers Gesicht strich.


  Paul wälzte sich hin und her. »Nimm keine Rücksicht auf mich, Michael...« Dann sah er etwas im Gras liegen und streckte trotz der unsäglichen Schmerzen die Hand danach aus.


  Michael sah aus den Augenwinkeln, was Paul vorhatte. »Paul... nein ... o Gott!«


  »Der ist nicht hier«, spottete Finster.


  Paul schlang eine Hand um die Waffe, hob sie auf und richtete sie auf Finster.


  »Damit können Sie mir nichts anhaben«, zischte Finster, der sich nicht einmal die Mühe machte, sich nach der Waffe umzudrehen, die auf seinen Rücken gerichtet war.


  Doch Paul hatte gar nicht die Absicht, Finster zu erschießen. Er drückte sich die Waffe an den eigenen Kopf. »Versprich mir, Michael, dass du dich um Jeannie und meine Kinder kümmerst.«


  »Paul!«, schrie Michael.


  »Deine Anstrengungen... und mein Opfer... dürfen nicht umsonst gewesen sein.«


  Nie zuvor hatte Paul so klar gesehen. Es war, als wären seine Schmerzen eine zwar unerträgliche, aber doch irgendwie reinigende Feuertaufe. Er glaubte an Michael, und er glaubte an Simon. Und vor allem glaubte er an die Schlüssel.


  »Paul, tu es nicht...«


  »Versprich es mir«, bettelte Paul mit flehendem Blick.


  Michaels Herz kämpfte gegen die Worte in seinem Kopf an. Er sprach sie dennoch aus: »Ich verspreche es«, flüsterte er, obwohl er wusste, dass er damit das Todesurteil seines besten Freundes unterschrieb.


  Paul legte den Zeigefinger auf den Abzug, mobilisierte seine letzten Kräfte und drückte ab, doch seine Hand rutschte weg. Kein Schuss fiel. Plötzlich rasten stechende Schmerzen durch seine Brust. Keuchend bäumte er sich auf, riss die Augen auf und brach zusammen.


  »Sie haben ihn getötet!«, rief Michael.


  »Nein«, erwiderte Finster. »Wünschen Sie sich, ich hätte es getan? Dann hätten Sie endlich etwas gegen mich in der Hand, nicht wahr? Nein, es war zu viel für ihn. Er hatte einen Herzinfarkt. Wenn er nicht sofort in ein Krankenhaus kommt, wird er sterben. Geben Sie mir die Schlüssel, Michael. Dann lasse ich Sie gehen, dann können Sie ihn retten. Noch haben Sie Zeit. Sind Sie gewillt, über sein Leben zu verhandeln? Wenn nicht, wird sein Tod für immer auf Ihrem Gewissen lasten.«


  Michael war wie erstarrt. Pauls Leben oder Marys Seele? Finster hatte recht. Es spielte keine Rolle, wie er sich entschied. Er würde für den Rest seiner Tage eine unerträgliche Schuld mit sich herumtragen.


  Mit einem Mal stieg eine so unbändige Wut in Michael auf, dass sie jeden vernünftigen Gedanken verjagte. Er stürzte sich auf Finster, schlang in blinder Wut beide Hände um dessen Kehle und drückte zu.


  Und dann stand sie dort.


  Dort, wo gerade noch Finster gestanden hatte.


  Mary.


  Michael würgte sie mit solcher Kraft, dass sie zu ersticken drohte.


  »Michael... bitte ... lass mich ...«, keuchte Mary.


  Michael erstarrte vor Angst. »Mary? Mary, es tut mir so leid ...«


  »Machen Sie die Augen zu, Michael. Das ist ein Trick«, warnte Simon ihn leise. »Sie wissen doch genau, dass das nicht Ihre Frau ist. Geben Sie nicht nach.« Es war das erste Mal, dass Michael Gefühlsregungen bei Simon bemerkte.


  Michaels Arme fielen herunter. Er sank auf dem Boden zusammen und senkte schluchzend den Kopf  ein geschlagener Mann. Mary legte eine Hand auf seine Schulter. Als Michael den Kopf hob, hatte sie sich wieder in Finster verwandelt. »Wenn Sie mir die Schlüssel geben, Michael, können Sie Ihren Freund noch retten, und ich lasse zu, dass Ihre Frau ihren Frieden findet. Das ist doch der Grund dafür, weshalb Sie das alles hier tun. Ich garantiere Ihnen, dass sie ihren ewigen Frieden finden wird.« Finster verstummte kurz. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  Michael, der nicht mehr ein noch aus wusste, schaute Simon hilflos an.


  »Sein Wort bedeutet nichts«, warnte Simon.


  Michael stand schweigend auf. Tränen rannen ihm übers Gesicht. Er ging zu Simon. »Geben Sie mir die Schlüssel«, sagte er und wich dem Blick des Priesters aus.


  »Was ?« Simon traute seinen Ohren nicht. »Ich bin nicht so weit gereist, um ...« Wut erfasste ihn. »Es spielt keine Rolle, was mit uns geschieht, Michael. Das hier ist für Gott.«


  Michaels Enttäuschung brach sich Bahn. »Wir mussten alle Hindernisse ganz alleine aus dem Weg räumen, Simon. Von Gott gab es keine Hilfe. Wo war er denn die ganze Zeit? Er will diese Schlüssel zurück? Warum hilft er uns dann nicht? Warum gibt er mir kein Zeichen ?«In Michaels Stimme schwang Verachtung mit. »Soll er sich die Schlüssel selbst zurückholen. Ich brauche ihn nicht. Er hat nichts für mich getan. Weder für mich noch für meine Frau.«


  »Michael...«


  »Das stimmt, Michael.« Finster ergriff die Gelegenheit, sich einzumischen. »Er hat Sie vor langer Zeit verlassen.«


  »Das hat er nicht, Michael! Ihr Name ist St. Pierre, der heilige Petrus. Glauben Sie, das ist ein Zufall? Sie waren dazu bestimmt.«


  »Nein!«, brüllte Finster. »Das ist nicht wahr! Denken Sie nach, Michael«, fügte er in liebenswürdigem Tonfall hinzu. »Wenn es so ist, hat Gott dieses Leid über Sie gebracht. Und wenn nicht...« Er trat näher an Michael heran. »Wenn nicht, hat er Sie verlassen.«


  Finsters Worte klangen in Michaels Ohren nach. Er wandte sich wieder Simon zu. »Geben Sie mir die Schlüssel.«


  »Dann müssen Sie mich töten.«


  »Zwingen Sie mich nicht dazu.«


  »Ich helfe ihnen«, bot Finster an, worauf Simon plötzlich schmerzhafte Krämpfe verspürte. Er streckte die Arme zur Seite, sodass sein Körper die Gestalt eines Kreuzes annahm.


  »Sie erinnern mich an jemanden. Wer war das noch gleich?« Finster lachte und rieb sich das Kinn.


  »Michael, Sie haben Gott betrogen. Sie werden die Himmelspforte nicht sehen«, stieß Simon hervor.


  »Das werden Sie auch nicht.« Finster lächelte.


  Michael zog das Samttuch aus Simons Tasche, drehte sich zu Finster um und wickelte die Schlüssel aus. »Wenn ich Ihnen diese Schlüssel gebe, gehört die Seele meiner Frau Gott. Sie wird in Frieden ruhen. Außerdem werden Sie uns nicht im Weg stehen, wenn wir versuchen, Pauls Leben zu retten. Und lassen Sie Simon in Ruhe. Bringen Sie kein Leid über die Menschen, die ich kenne. Versprechen Sie es mir.«


  Finster griff gierig nach den Schlüsseln.


  »Versprechen Sie es!«, rief Michael und zog die Hand zurück.


  »Sie haben mein Wort«, gab Finster nach.


  Mehr tot als lebendig sank Simon zu Boden.


  Mit ausgestreckter Hand, in der beide Schlüssel lagen, trat Michael vor.


  Finster begann zu zittern und wich hastig zurück. »Warten Sie. Ich kann die Schlüssel nicht berühren.«


  »Dann lege ich sie an einen sicheren Ort.«


  »Denken Sie nach, Michael«, keuchte Simon. »Vergebung ... Sie dürfen nicht vergessen, dass es stets Vergebung gibt.«


  »Dann vergeben Sie mir, Simon.«


  Schockiert beobachteten Finster und Simon, wie Michael zu dem Steinbrunnen ging, der noch immer von den Halogenscheinwerfern angestrahlt wurde. Ohne eine Sekunde nachzudenken, warf er die Schlüssel in den Brunnen.


  »Was haben Sie getan!«, kreischte Finster.


  »Es ist Ihr Brunnen. Ihnen wird schon etwas einfallen, die Schlüssel zu bergen.«


  »Aber ich kann sie nicht berühren!«, rief Finster verzweifelt.


  »Das ist nicht mein Problem.«


  Michael ging zur Limousine und öffnete die Tür. Er reichte Simon die Hand, doch der lehnte die Hilfe wütend ab. Ohne ein Wort zu sagen, ging Michael zu Paul, griff unter die Arme seines Freundes und zog ihn zum Wagen. Wortlos eilte Simon ihm zu Hilfe und ergriff Pauls Beine. Die beiden Männer legten Paul auf die Rückbank, fuhren los und verschwanden in der Nacht.


  


  51.


  Die Wälder in den bayerischen Bergen sind dunkel und still, und so wundert es nicht, dass hier manches alte deutsche Märchen spielt. Nur an sonnigen Tagen dringt das Sonnenlicht durch die dichten Baumkronen. Alte, von Moos bewachsene Waldwege führen zu stillen, idyllischen Dörfern.


  Am südwestlichen Rand eines ausgedehnten Waldes, zwanzig Kilometer vom nächsten Ort entfernt, standen mehrere alte Gebäude. Ein Zaun aus Stein und Holz, von einem Gewirr aus Kletterpflanzen und Unkraut überwuchert und ungefähr achthundert Meter lang, umschloss die Ansiedlung. Die Stein- und Holzhütten waren uralt. In ihrer Mitte erhob sich ein vierstöckiges Gebäude aus Natursteinen, das einem Schloss ähnelte und mit den Baumkronen um die Vorherrschaft wetteiferte. Das Anwesen stand auf einem Felsen; man konnte nicht erkennen, wo die natürliche Umgebung endete und wo das Werk des Menschen begann. Legenden zufolge war der ganze Ort aus der Erde gewachsen. Kein Mensch war zu sehen. Man hätte meinen können, alle hätten ihr Bündel geschnürt und wären aus dieser Abgeschiedenheit in die Zivilisation zurückgekehrt.


  Am Rand der verlassenen Ortschaft, versteckt in der abendlichen Dunkelheit des Waldes, stand eine kleine Schänke. Das morsche Dach aus Holzschindeln war dicht mit Moos bewachsen, aus dem Grasbüschel wuchsen. Ein Schild an dem gedrungenen Haus lud erschöpfte Wanderer zu einem Krug Bier ein.


  Das Innere der Schänke war ebenso schlicht und rustikal wie das Äußere. Auf dem Schieferboden standen roh gezimmerte Tische und Bänke. Die alten Bleiglasfenster waren rissig, und an den Wänden hingen verräucherte Gemälde, die wilde Berglandschaften zeigten.


  Michael saß allein an einem Holztisch und nippte an einem Bier. Sonst war hier niemand bis auf den Wirt, der Michael den Rücken zuwandte und Gläser spülte. Michael hatte verzweifelt versucht, Mary zu Hause in den Vereinigten Staaten zu erreichen, um ihr zu sagen, dass er auf dem Rückweg sei. Doch als er mit einer Krankenschwester auf der Intensivstation verbunden wurde, bekam er einen mächtigen Schreck. »Intensivstation. Was kann ich für Sie tun?«


  Als Michael sich vorgestellt hatte, bekniete die Krankenschwester ihn, sofort zurückzukehren. Seine Frau habe nach ihm gerufen, sagte sie, und ihr bleibe nicht mehr viel Zeit. Vor fünfzehn Stunden war Mary ins Koma gefallen.


  Michael hatte Mary sagen wollen, dass er alles in Ordnung gebracht habe. Stattdessen sagte er nun der Intensivschwester, dass er in vierundzwanzig Stunden zu Hause sei.


  Eine Sache musste er noch erledigen.


  Die Tür wurde aufgerissen. Ein starker Wind fegte durch die kleine Schänke, fachte das Feuer im Kamin an und wirbelte Staubwolken auf.


  Und dann trat er ein. Schäumend vor Wut, durchbohrte er Michael mit Blicken, als er die Schänke durchquerte. Gegenüber von Michael setzte er sich an den Tisch. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Sein weißes Haar hatte er straff zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Das Licht schien aus dem Raum gesogen und von Finsters Körper verschluckt zu werden, als wäre er eine Art schwarzes Loch. Eine schaurige, kalte Finsternis ging von ihm aus.


  »Geben Sie mir meine Schlüssel«, sagte er.


  Michael rührte sich nicht, doch das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte tatsächlich geglaubt, Finster würde nicht in den Brunnen hinuntersteigen, sodass er diesen ganzen Albtraum vergessen könne. Doch jetzt erkannte er, wie dumm er gewesen war. Er war ein Risiko eingegangen, dass er verloren hatte. Es war eine törichte Idee gewesen, und er hatte nichts weiter erreicht, als das Unvermeidliche hinauszuzögern.


  Sie hatten Finsters Anwesen in aller Eile verlassen. Während der Fahrt hatte Simon dem stöhnenden Paul Busch, der auf der Rückbank lag, die Sterbesakramente erteilt. Am Stadtrand von Berlin waren sie in ein Krankenhaus gestürmt und hatten Paul zur Notaufnahme gebracht. Nachdem sie ihn in die Obhut der Ärzte gegeben hatten, stiegen Michael und Simon sofort wieder in den Wagen und fuhren mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Süden, obwohl sie wussten, dass sie ihrem Schicksal nicht entgehen konnten.


  Und nun, als er Finster gegenübersaß, wusste Michael mit einem Mal nicht mehr, was er sagen sollte. Er umklammerte den Bierkrug, als wäre er ein Lebensretter.


  Finsters Gesicht hatte sich hässlich rot gefärbt. Er streckte die Hände auf dem Tisch aus und starrte Michael an. Michael brach den Blickkontakt nicht ab. Er wusste, was der Mann ihm gegenüber in den Händen hielt. In jeder Hand hatte er einen Schlüssel, einen aus Gold und einen aus Silber.


  Michael nickte. »Ah, es ist jemand in den Brunnen gestiegen.«


  Finster funkelte ihn wütend an. Er schäumte vor Hass beinahe über und warf Michael die nutzlosen Fälschungen zu. »Ich will meine Schlüssel. Sofort!«


  Michael rührte sich nicht.


  Finster stürzte sich auf ihn, packte ihn an der Gurgel und hob ihn mühelos in die Luft. »Die Seele Ihrer Frau gehört mir. Ich reiße sie ihr aus dem Leib und werde sie bis in alle Ewigkeit quälen  jeden Tag, jede Stunde!« Er schüttelte Michael. »Geben Sie mir meine Schlüssel!«


  Wie eine Puppe wurde Michael gegen die Wand geschleudert. Blutend und benommen brach er auf dem Boden zusammen. Er bekam kaum Luft und konnte sich nicht mehr bewegen. Er war sicher, dass er sich noch eine Rippe gebrochen hatte. In der Hoffnung, Hilfe vom Wirt zu bekommen, drehte Michael sich zur Theke um, doch der Mann schien die Kneipe verlassen zu haben, als es nach Ärger roch. Mit arroganter Miene schritt Finster durch den Raum. Es gab keinen Zweifel, dass er bekommen würde, was er haben wollte, und dass er dann sofort wieder verschwinden würde.


  »Sie cleverer Scheißkerl.« Finster ergriff Michaels Bierkrug. »Man darf niemals sein Wort brechen. Hat Ihre Mutter Ihnen das nicht beigebracht? Nun müssen Sie die Konsequenzen tragen.« In einem Zug leerte Finster den Krug und wischte sich den Schaum vom Mund. »Ich habe Ihnen gegeben, was Sie wollten. Sie haben das Geld für die Behandlung bekommen. Es ist nicht meine Schuld, dass es nichts genutzt hat. Sie wissen, dass es nicht meine Schuld war. Eine solche Macht besitze ich nicht, auch wenn das in Märchenbüchern stehen mag. Niemand kann Leben schenken. Doch ein Leben beenden ...« Finster machte eine kurze, bedeutungsschwangere Pause. »Ich habe Ihnen geholfen, Michael, und Sie haben mich betrogen. Ich habe allen Bedingungen zugestimmt. Ich habe diesen verrückten Priester leben lassen und geschworen, dass Ihre Frau ewigen Frieden finden wird. Und Sie haben mich ein zweites Mal betrogen. Sie haben Ihr Wort gebrochen, Michael. Jetzt gehört Mary mir.«


  Michael stand mühsam auf. Hass funkelte in seinen Augen.


  »Bemühen Sie sich nicht.« Finster bedeutete Michael, auf dem Boden sitzen zu bleiben. »Sie sind am Ende.« Er drehte sein Handgelenk, worauf ein Tisch umkippte und quer durch die Schänke in Michaels Richtung schlitterte. »Sie hatten zwei Paar Schlüssel«, zischte Finster.


  »Ehrlich gesagt hatte ich drei Paar«, sagte eine fröhliche Stimme hinter der Theke. »Aber für Ihre Intelligenz waren Sie nie berühmt, nicht wahr?«


  Blitzschnell drehte Finster sich zu dem Wirt um, der sich über die Theke beugte. Der Mann trug mehrere Verbände, und ein Arm steckte in einer Schlinge. Die Wunden in seinem Gesicht würden heilen, doch die Narben würden für den Rest seines Lebens bleiben. Ohne zu zögern, packte Finster Simon bei den Haaren, knallte seinen Kopf auf die Theke, riss ihn hoch und schleuderte ihn in die Flaschenwand.


  »Sie waren viel zu wütend, um klar denken zu können«, sagte Michael von der anderen Seite des Raumes.


  »Ich will die echten Schlüssel! Sofort!«, kreischte Finster. Er stürmte auf Michael zu, riss ihn vom Boden hoch und zog ihn ganz nahe zu sich heran. »Nur einer von Ihnen kann sie haben. Darum wird nur einer von Ihnen von den Schlüsseln beschützt.«


  Finster stieß Michael in eine Ecke, schloss die Augen und begann zu zittern. Er glich mehr einer Bestie als einem Menschen. Als seine Wut immer größer wurde, verlor er alle menschlichen Züge. Noch immer fegte der Wind durch die Gaststube. Die züngelnden Flammen im Kamin spiegelten sich wie zerbrochene Regenbogen auf den zerschmetterten Gläsern auf der Theke. Unheimliche Schatten tänzelten über die Decke.


  Simon stand schwerfällig auf und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln. Er presste seine unverletzte Schulter gegen die Theke und drückte mit aller Kraft dagegen. Ganz langsam bewegte die Theke sich. Es war nicht viel, nur ein paar Zentimeter, aber sie bewegte sich. Langsam rutschte sie über den Boden, als der Priester seinen Körper mit letzter Kraft dagegenstemmte.


  Verwundert packte Finster Simon ein zweites Mal und hob ihn in die Luft. »Was soll das?«


  »Haben Sie noch nie die Redewendung gehört: ›Hältst du mich einmal zum Narren, schäm dich‹«, hallte Michaels Stimme vom anderen Ende der Schänke herüber. »›Hältst du mich noch einmal zum Narren, sollte ich mich schämen.‹«


  Finster ging nicht auf Michaels Bemerkung ein. Er schnürte Simon die Luft ab und spie wütend hervor: »Diesmal wird nichts mehr Sie retten, heiliger Mann. Keine Waffen, keine Messer. Kein Gott wird einschreiten und Sie vor dem Tod bewahren. Und wenn Sie sterben, gibt es keinen Ort, an den Sie gehen können. Es wird keinen Himmel geben und keinen ewigen Lohn für Ihr aufopferndes Leben, das Sie in den Dienst Gottes gestellt haben.« Er schleuderte Simon gegen die Wand. »Es wird nur mich geben.«


  Michael kniete sich mühsam auf den Boden. »Ich würde sagen, ich habe Sie mindestens dreimal hereingelegt.«


  Finster streckte eine Hand aus, worauf Michael in seinen Griff gesogen wurde wie ein Stück Eisen, das von einem Magneten angezogen wird. Michael zappelte hin und her, um sich aus dem Würgegriff zu befreien.


  »Viermal«, sagte Simon, während Michael nach Luft schnappte.


  »Ja, viermal hereingelegt«, pflichtete Michael ihm bei. Seine Stimme schwankte, als ihm die Sinne zu schwinden drohten. Blutüberströmt fuhr er mit knirschenden Zähnen fort: »Wir haben Sie in den Tanzclub gelockt, der früher eine Kirche war. Das war das erste Mal. Dann habe ich Sie mit den ersten beiden falschen Schlüsseln hereingelegt, die ich in Ihre Schlüsselkammer gelegt habe. Das war das zweite Mal.«


  »Das zweite Paar Schlüssel im Brunnen«, fügte Simon hinzu.


  »Das war das dritte Mal«, sagte Michael. »Und das vierte Mal...«


  Finster hatte seine Grenze erreicht. Niemand spielte mit dem Tod, vor allem nicht mit dem heimtückischen Tod, den er personifizierte. Er hatte die Nase voll von Michaels und Simons Spielchen. Dies würde für die beiden Narren das letzte Spiel sein. »Ein viertes Mal gibt es nicht. Ich werde Ihre Seele an meine Füße ketten, damit Sie bis in alle Ewigkeit zuschauen können, wie ich Ihre Frau quäle.« Er schleuderte Michael gegen die hintere Wand, doch diesmal fiel er nicht zu Boden. Aus seiner Nase und aus einer Kopfwunde strömte Blut.


  Finster streckte die linke Hand aus, worauf das Messer aus Michaels Gürtel fiel. Es flog durch den Raum in Finsters Richtung, drehte sich nur Zentimeter von ihm entfernt in der Luft und landete in seiner ausgestreckten Hand. Kurz bewunderte er die schimmernde Klinge und die perfekt geschliffene Schneide. Dann streckte er noch einmal die linke Hand aus. Michaels Hemd wurde aufgerissen, und die Knöpfe flogen in alle Richtungen. Seine Brust war jetzt nackt und ungeschützt.


  Finster ging auf Michael zu und hielt ihm die Klinge vor die Augen. »Sie werden sich selbst das Leben nehmen.«


  Michaels Lippen bebten. Er brachte kein Wort heraus.


  »Ich kann es nicht«, knurrte Finster. »Ich kann Ihnen Ihren Willen nehmen, Sie in einen Zustand versetzen, auf den unweigerlich der Tod folgen muss. Ich kann Sie quälen, bis Sie mich anflehen, Sie sterben zu lassen. Aber den Tod selbst kann ich nicht herbeiführen. Sie scheinen dieses Geheimnis von Ihrem sterbenden Freund dort erfahren zu haben.« Finster zeigte mit dem Messer auf Simon. »Den Akt des Tötens kann ich nicht vollziehen. Darum werden Sie es für mich tun, und Sie werden mir die Schlüssel geben. Dann nehmen Sie dieses Messer und stoßen es sich ins Herz. Und wenn Sie nicht bereit sind, mir die Schlüssel zu geben, solange Sie leben, ist es für mich kein Problem, sie Ihnen nach dem Tod abzunehmen.«


  In Michaels Augen flackerte Panik. Sein Körper war nicht in der Lage, auf die Befehle seines Verstandes zu reagieren. Es war ihm auch nicht möglich, auf Finsters Drohungen zu antworten, denn jetzt quälte ihn entsetzliche Angst  die Angst, Simon und Mary enttäuscht zu haben.


  Und endlich gestand Michael sich ein, dass er auch Angst davor hatte, Gott enttäuscht zu haben.


  Finster zog die Klinge über Michaels nackte Brust und drückte die Spitze auf sein Herz. Dann packte er Michaels linke Hand und zog sie mühelos zu sich heran. Wie von Geisterhand öffnete sich die Hand, obwohl Michael versuchte, es zu verhindern. Finster legte ihm das Messer in die Handfläche, worauf Michaels Finger sich um den Griff schlössen. An der Stelle, wo Finster die Spitze der Klinge auf Michaels Herz gedrückt hatte, rannen Blutstropfen über seine Brust. Finster trat zurück und ergötzte sich an Michaels Anblick, der kurz davorstand, Selbstmord zu begehen.


  Michael kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Sein Arm zitterte vor Anstrengung, und ihm brach der kalte Schweiß aus.


  Doch es gelang ihm nicht, das Messer von seinem Körper wegzuziehen. Obwohl er seine Muskeln anspannte und es mit aller Gewalt versuchte, schaffte er es nicht, den Willen der Klinge zu brechen.


  Und plötzlich wurde sein Arm wie von einer unsichtbaren Macht weggerissen, und die Hand, die das Messer hielt, prallte mit Wucht gegen die Wand. Wie durch ein Wunder hatte er die Kontrolle über seinen Arm zurückerlangt. Verwirrt rutschte er an der Wand herunter. Er wusste nicht, warum dies alles geschah ... bis er Finster anschaute. Dessen Blick war auf Michael gerichtet oder vielmehr auf die Brusttasche seines Hemdes. Er war abgelenkt und richtete seine Konzentration nicht mehr auf Michaels bevorstehenden Tod. Finster grinste. Aus Michaels Hemdtasche ragte Marys Kreuz, das an einer langen, goldenen Kette hing. Und neben dem Kreuz baumelten die beiden Schlüssel.


  Finster griff nach der Kette.


  Michael wurde kreidebleich. »Sie können sie nicht berühren.«


  »Unsinn.« Finster lachte, beugte sich vor und zog die beiden Schlüssel an der langen Kette lässig aus der Tasche. Während sie noch in der Luft baumelten, überkam Finster augenblicklich die Übelkeit, die er nur allzu gut kannte. Als er die Schlüssel näher zu sich heranzog, begann sein Körper zu zucken. Ja, dies hier waren die echten Schlüssel! Trotz der Schmerzen, die seinen Körper quälten, erfüllte ihn ein Gefühl des Triumphs. »Jetzt gehören sie mir«, stieß er hervor.


  Michael schaute auf seine Brust, wo Marys Kreuz gehangen hatte. Jetzt war es verschwunden. Michael hatte es nicht aus Ehrfurcht vor Gott getragen, sondern aus Achtung vor seiner Frau. Mary hatte darauf beharrt, dass er es trug, denn es sollte ihn beschützen und sicher nach Hause zurückbringen. Er hatte ihr bisher nicht geglaubt, aber nun tat er es.


  »Ja, sie gehören Ihnen«, sagte er zu Finster.


  Mit diesen Worten riss er Finster die Kette, an der Marys Kreuz und die beiden Schlüssel hingen, aus der Hand, zog sie ihm über den Kopf und legte sie ihm um den Hals. Finster versuchte zurückzuweichen, doch es war zu spät. Sein Verstand war durch die Nähe der echten Schlüssel vernebelt, sein Körper geschwächt.


  Als die Kette um Finsters Hals hing und die Schlüssel auf seiner Brust lagen, brach ein grässlicher Schrei aus den tiefsten Tiefen seines Inneren aus ihm hervor. Unerträgliche Schmerzen quälten ihn. Er wirbelte durch den Raum, prallte von Wänden und Tischen ab und drehte sich wie ein Kreisel. Schließlich fiel er zu Boden, wo er sich hin und her wälzte. Feuer und Blut drangen aus seinem schwarzen Hemd, während die Schlüssel sich in sein Fleisch brannten.


  Michael wich bis zur Wand zurück, um Finster nicht im Weg zu stehen. Simon beobachtete ungerührt das schreckliche Geschehen. Endlich sah er das, worauf er so lange sehnsüchtig gewartet hatte.


  Plötzlich verharrte Finster. Starr und reglos lag er auf dem Boden. Er gab keinen Laut von sich. Von seiner verbrannten Brust stieg Rauch auf, und seine Augen rollten zurück, bis nur noch das Weiße darin zu sehen war. Tische und Stühle waren umgestürzt, und der Boden vor ihm wies Kratzspuren von Krallen auf.


  Finster zuckte, wand sich.


  Und starb.


  Michael schaute zu Simon hinüber. Der Priester stand kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Der hohe Blutverlust setzte ihm schrecklich zu.


  Michael trat an Finster heran und blickte auf die Schlüssel, die sich in seine Brust gegraben hatten, und auf die Brandmale ringsum. Niemand würde ihm glauben, wenn er berichtete, was er gesehen hatte. Ein solches Erlebnis reichte für mehr als ein Leben. Er hatte nicht nur sein Ziel erreicht  er hatte auch das unvorstellbare Glück, dieses Abenteuer überlebt zu haben.


  Als Michael sich über Finsters Körper beugte, stieg ihm der Gestank des verbrannten Fleisches in die Nase. Die Schlüssel waren glühend heiß. Michael schlang ein Tuch darum und versuchte, sie von Finsters Brust zu ziehen, doch es gelang ihm nicht. Sie hatten sich zu tief ins Fleisch gebrannt, bis ins Brustbein. Michael stemmte die Füße auf den Boden, packte die Schlüssel noch fester und zog mit aller Kraft.


  Plötzlich riss Finster die Augen auf.


  Michael erstarrte, als Finster aufsprang, herumwirbelte und wie verrückt an seiner Brust zerrte. Er zog und riss an seiner Haut. Verzweifelt versuchte er, sich den Klauen des Todes zu entwinden. Seine Haut schälte sich ab, als seine Finger sich ins Fleisch gruben, um die Schlüssel von seinem Körper zu reißen. Und dann geschah es. In einem letzten verzweifelten Versuch bekam er die Kette zu fassen und riss die Schlüssel ab. Sie flogen quer durch den Raum und rutschten unter einen Tisch.


  Finster stürzte sich auf Michael, schlang beide Hände um dessen Kehle und drückte zu. Michael drohte zu ersticken. Das Einzige, woran er im Augenblick denken konnte, waren das verbrannte Fleisch, das er sah, und die Gestalt der Schlüssel, die sich in Finsters Brust eingebrannt hatten.


  »Keine Tricks mehr.« Jetzt hatte Finsters Stimme einen unverkennbar teuflischen Klang. Von seinem verführerischen Tonfall war nichts mehr zu hören.


  Michael rang keuchend nach Luft. Seine Lider zuckten, und langsam kroch die Dunkelheit in sein Blickfeld. Er mobilisierte seine letzten Energiereserven, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. »Nummer vier«, stieß er kaum hörbar hervor, hob die Arme und riss einen Wandteppich von der Wand. Auf dem Teppich war ein Ritter auf einem schwarzen Streitross zu sehen, der seine Lanze in das Herz eines riesigen, fauchenden Drachen stieß. Als der Wandteppich auf den Boden fiel, kam ein Altar zum Vorschein, der in einer Nische stand. Nur ein Kruzifix stand darauf. Es war ein schlichtes, offenbar jahrhundertealtes Kreuz aus Holz und Stein.


  Finster riss die Augen auf.


  Michael setzte sein Werk mit neuer Energie fort. »Diesmal ist niemand da, der Sie heraustragen kann oder der Sie seit langer Zeit erwartet.«


  Finster rollte sich wie ein Embryo zusammen. Er konnte die Schmerzen, die ihn quälten, nicht mehr ertragen. Ein letzter Gedanke schoss ihm durch den Kopf, ehe er zu Asche verbrannte. Er war seinem Ziel so nahe gewesen, sich an dem zu rächen, der ihn verbannt hatte ...


  Finster verfluchte sich selbst, die Gestalt eines Menschen angenommen zu haben und den menschlichen Lastern und Vergnügen verfallen zu sein. Er war menschlichen Schwächen zum Opfer gefallen und hatte sich der Wollust und Gier hingegeben, die so viele befiel. Einzig durch die Schwäche seines Körpers war er in diese Kirche gelockt worden. Sie hatte ihm die Sinne vernebelt, hatte ihn der Wahrheit gegenüber blind gemacht. Jetzt löste sich seine menschliche Gestalt auf, und sein Geist wurde nicht mehr durch das Fleisch geschützt. Der Schmerz schoss wie ein Inferno durch ihn hindurch. Seine Seele wurde von Licht überflutet. Es war, als wäre er gezwungen, in die Sonne zu schauen, ohne den Blick abwenden zu können. Finsters Körper löste sich auf. Rauch stieg empor. Kleine Flammen schössen aus dem Fleisch.


  Die Hülle, die August Finster gewesen war, verbrannte.


  Michael stand mühsam auf und half Simon auf die Beine. So gut sie konnten, stellten sie die Ordnung in der schlichten Kapelle wieder her, schoben die provisorische Theke hinaus und trugen die Kirchenbänke hinein, die in einem Hinterzimmer aufgestapelt waren. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Kirchenbänke wieder in Reih und Glied standen und die Gläubigen zum Gebet einluden. Mit großer Sorgfalt richteten sie den Altar mit dem Kelch und den Kerzen her, sodass alles für eine Messe vorbereitet war, die es hier nie mehr geben würde.


  Simon hob den Wandteppich mit dem mutigen Ritter vom Boden auf und reichte Michael ein Ende. Sie trugen den Teppich durch die kleine Kirche zu den Resten von Finsters Körper. Simon legte sein Ende auf Finsters Füße. Als Michael sich bückte, um das andere Ende auf Finsters Kopf zu legen, schoss ein Arm empor und packte sein Handgelenk. Die Hand war schwarz und verkohlt und ähnelte eher einer Klaue als der Hand eines Menschen.


  Die Augen, die man kaum noch als solche bezeichnen konnte, schimmerten blutrot, voller Hass und Rachsucht aus einem Gesicht, das es nicht mehr gab. Es hatte sich in ein dunkles Nichts verwandelt. So etwas Scheußliches hatte Michael nie zuvor gesehen. Es war wahrhaftig ein Monster, das dort vor ihm auf dem Boden lag, und nicht mehr die Fassade des Wesens, das die Welt als August Angelus Finster gekannt hatte.


  Die Stimme drang nicht aus dem Mund, und sie drang auch nicht an Simons Ohr. Nur Michael hörte sie im Inneren seines Kopfes, und er wusste, dass die Stimme die Wahrheit sprach.


  »Ich kann niemals sterben«, kam es aus allen Richtungen. »Ohne Dunkelheit kein Licht.« Michael schaute tief in die Augen der Kreatur, als diese fortfuhr: »Ich werde immer sein.«


  Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, zog Michael Finsters Finger von seinem Handgelenk, durchquerte den Raum und hob die Schlüssel auf. Ehrfürchtig hielt er sie in der Hand und strich mit den Fingerspitzen über das Metall. Genau wie Marys Kreuz waren es schlichte Gegenstände, doch der Glaube und die Macht, die ihnen anhaftete, waren stärker als alles, was Michael sich hätte vorstellen können. Die Welt betrachtete diese Schlüssel als Symbole des Glaubens. Für Mary repräsentierten sie Hoffnung, für Michael die Liebe.


  Michael nahm die Schlüssel von der Kette und ließ nur Marys Kreuz daran hängen. Er reichte Simon die Schlüssel und kauerte sich neben Finster auf den Boden. Er rührte sich nicht. Seine teuflischen Augen waren weit aufgerissen, und von dem verkohlten Leichnam stieg noch immer Rauch auf.


  Vorsichtig hängte Michael die Kette um den Hals der Leiche und legte das Kreuz mitten auf die geschwärzte Brust.


  


  52.


  Fünf Minuten später verließen zwei Männer die Kapelle.


  Die Nacht war hereingebrochen, und sie war dunkler und klarer, als sie es jemals erlebt hatten. Der Wald ringsum schien diesmal voller Leben zu sein: Grillen und Eulen, Laubfrösche und Zikaden. Der silberne Mond wanderte über die Bäume hinweg und spendete gerade ausreichend Licht, dass die Männer sehen konnten.


  Simon hatte Michael geholfen, den mittelalterlichen Wandteppich über Finsters verkohlte sterbliche Überreste zu legen und die Leiche dann vor den Altar zu ziehen. Sie löschten das Feuer im Kamin und stapelten die Tische und Stühle in einer Ecke auf. Dann verließen sie den Ort so, wie sie ihn vorgefunden hatten.


  Michael stand im Mondlicht, als Simon das gefälschte Schild der Waldschänke, das sie in aller Eile angefertigt hatten, abnahm und das richtige Schild aus dem Gebüsch zog. Die Worte waren auf Deutsch ins Holz geschnitzt, doch Simon hatte sie für Michael übersetzt:


  KAPELLE DES HEILIGEN ERLÖSERS


  KEINE GOTTESDIENSTE


  ALLE REISENDEN SIND WILLKOMMEN


  HIER ZU BETET


  UND ZUFLUCHT ZU FINDEN


  Sie hatten sich diesen Plan aus purer Verzweiflung in aller Eile ausgedacht, was nicht gerade Michaels Lieblingsmethode war. Doch allmählich bekam er Übung im Improvisieren.


  Die Verbündeten, die sie kontaktiert hatten, waren äußerst hilfsbereit. Stunden, ehe Michael und Simon hier angekommen waren, hatten sie die kleine Kapelle in eine Schänke verwandelt und die Fenster verhangen.


  Als Simon das Schild nun wieder an die Mauer der Kapelle hängte, entstand nach und nach, beinahe unmerklich, reges Treiben ringsherum und in den anderen Gebäuden, als wäre dies ein Zeichen gewesen. Zahlreiche Menschen strömten aus den Häusern und liefen zur Kapelle. Sie schwiegen, und ihre Soutanen und Kutten berührten während des Gehens den Erdboden. Andere kamen aus der Dunkelheit und brachten Schubkarren und Werkzeuge. Ein Mönch schob einen großen alten Handkarren, der mit Steinen und Sand beladen war.


  Innerhalb weniger Stunden wurden die neuen Mauern hochgezogen, und schon nach wenigen Tagen war das Gebäude fertig. Ein Bauwerk aus Steinen und Mörtel umschloss nun die Kapelle. Es gab keine Türen, keine Fenster, keinen Weg hinein oder hinaus.


  Alles mit Erde zu bedecken dauerte länger, fast einen Monat, denn die Erde wurde in Schubkarren herangeschafft. Als alles fertig war, bedeckte ein großer Erdhügel das gesamte Gebäude. Bäume, Blumen und Gras wurden gepflanzt, damit der Hügel mit der Landschaft verschmolz.


  Auf der Kuppe des Flügels wurde eine Marmorstatue aufgestellt, die der Vatikan geschickt hatte. Die Statue stammte aus der Sixtinischen Kapelle. Der große Michelangelo hatte sie im Jahre 1530 geschaffen, und sie war vom Papst gesegnet. Es war eine ergreifende Darstellung: Jesus, wie er dem Apostel Petrus zwei Schlüssel reicht.


  


  53.


  Die feuchte Luft schlug sich auf den Krankenhausfenstern nieder. Nachmittags waren es fünfunddreißig Grad, morgens nur zehn. Die Hundstage verdienten sich ihren Namen.


  Es war Schichtwechsel. Arzte und Krankenschwestern mit müden Augen wurden von Ärzten und Krankenschwestern mit müden Augen abgelöst. Ein übel zugerichteter Michael lief durch menschenleere Gänge, an leeren Zimmern und verlassenen Krankenstationen vorbei. Er hatte das Gefühl, als läge im ganzen Krankenhaus nur eine einzige Patientin.


  Im Morgengrauen hatte Michael den ersten Flug von München genommen, den er bekommen konnte, und war mit der Sonne um die Wette geflogen. Während der leuchtende Schimmer des nahenden Sonnenaufgangs fortwährend den östlichen Horizont erhellte, überquerte er den Atlantik. Obwohl er todmüde war und seit zweiundsiebzig Stunden kein Auge zugetan hatte, konnte er sich nicht dazu durchringen, auch nur eine Sekunde zu schlafen. Seine Blicke waren ununterbrochen auf den Horizont gerichtet. Der Himmel über dem Meer war klar, und in das Blau mischte sich das zarte Rosa der Morgendämmerung. Michael wünschte sich inständig, die Maschine würde schneller fliegen.


  Leise betrat er das Zimmer in der Erwartung, dass Mary noch immer im Koma lag. Stattdessen war sie wach und wartete auf ihn, als hätte sie gewusst, dass er kommen würde. Falls Michael ihr schwächliches Aussehen schockierte, ließ er sich nichts anmerken. Tränen der Erleichterung stiegen ihm in die Augen, als er sie sah. Wortlos schloss er sie in die Arme und hielt sie fest umschlungen. Sie genossen das Wunder, dass sie beide noch lebten.


  »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, murmelte er und streichelte ihre Wange.


  »Du bist wieder da. Das ist alles, was zählt.«


  »Ich bringe dich nach Hause.«


  Mary lächelte und ließ ihn nicht mehr los.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht eine Woche ans Meer fahren, im Ship's Bell übernachten und uns in den Dünen lieben«, flüsterte Michael, wobei er den Kopf an ihre Schulter schmiegte.


  »Ja. Und portugiesische Suppe und frischen Hummer essen«, fügte Mary glücklich hinzu.


  »Und an den Strand laufen und in den Wellen planschen. Die warme Sonne auf unserem Rücken spüren ...«


  Michael wiegte Mary in den Armen, als die Morgensonne durchs Fenster fiel.


  


  54.


  Zur Verwunderung aller überlebte Paul Busch. Die deutschen Ärzte sagten, er habe großes Glück gehabt, dass der Herzinfarkt ihn nicht das Leben gekostet hatte, und sie rieten ihm, rotes Fleisch zu meiden und den Cholesterinwert zu senken. Sie nähten seine Schulter und schienten seine beiden Finger. Dank der fünftausend Euro, die Simon den Ärzten gab, stellten sie keine Fragen nach dem Ursprung der Verletzungen. Fünf Tage später durfte Paul nach Hause fliegen, und Jeannie schloss ihn am Flughafen in die Arme. Sie umarmte ihn zehn Minuten lang, ehe sie ihm die Hölle heißmachte, weil sie sich so große Sorgen um ihn gemacht hatte.


  Paul saß auf einem Stuhl im Büro von Captain Delia, während sein Chef vor ihm stand und ihm ebenfalls die Hölle heißmachte. »Und Sie sagen, Sie ziehen die Anzeige wegen Verstoßes gegen die Bewährungsauflagen zurück?«, rief der Captain.


  »Seine Frau lag im Sterben. Er wollte alles tun, um sie zu retten. Deshalb hatte er eine ehrliche Arbeit angenommen«, erwiderte Paul.


  »Und warum dann vorher so ein Theater?« Delia lief hin und her. »Warum der Hausarrest?«


  »Ich habe vorschnell gehandelt. Er ist ein guter Freund. Ich dachte, er würde es ausnutzen. Das änderte sich, als ich von der Situation erfuhr. Er hat gegen keine einzige Bewährungsauflage verstoßen... na ja, außer vielleicht, indem er die Staaten verlassen hat. Aber ich könnte nicht damit leben, wenn er wieder ins Gefängnis müsste.«


  »Freunden Sie sich nie mehr mit Bewährungshäftlingen an, Paul. Das meine ich ernst.« Delia zog seine Jacke aus, hängte sie über die Stuhllehne und setzte sich. Dann schaute er auf Pauls verbundene Finger. »Würden Sie mir das bitte mal erklären?«


  »Die Kinder, die Autotür, meine Finger und wahnsinnige Schmerzen.«


  Delia lächelte. »Mit Ihnen geht es echt den Bach runter. Es kursiert das Gerücht, dass Sie Herzprobleme hatten. Glauben Sie, dass Sie das Jahr lebend überstehen, wenn Sie so weitermachen?«


  »Es geht mir gut. Zu viel rotes Fleisch. Jeannie drängt mich dennoch, den Job aufzugeben.«


  »Und was halten Sie davon?«


  »Es ist wohl ein Klischee, aber ich hab darüber nachgedacht, eine Kneipe zu eröffnen. Ich weiß nicht. Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, Captain, wenn ich Ihr hübsches, fröhliches Gesicht nicht jeden Tag sehen würde.« Paul stand auf und öffnete die Tür.


  Delia hielt ihn auf. »Haben Sie Thal gesehen?«


  »Thal ?« Paul drehte sich um.


  »Ja, Thal. Sie erinnern sich doch sicher. Der Bursche von den Internen Ermittlungen, der Ihre Fälle unter die Lupe genommen hat.«


  »Vielleicht ist er tot. Ist mir egal.«


  »He, mit so etwas treibt man keine Scherze.«


  »Wenn ich ihn sehe, sage ich Ihnen Bescheid«, versprach Paul, ehe er das Büro des Captains verließ.
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  Die Wohnbereiche mit den vielen Fenstern mit Blick auf den Petersplatz liegen im Ostteil des Apostolischen Palasts. Vor den Blicken der Welt geschützt, war hier für die Päpste stets ein Ort der Zurückgezogenheit, wo das Oberhaupt der katholischen Kirche sich der Illusion hingeben konnte, ein fast normales Leben zu führen. Die Mahagoniregale in der Bibliothek umfassten fünftausend Bände. Es war das Privatzimmer des Papstes, wo er sich in die Bücher, Zeitschriften und Zeitungen des aktuellen Weltgeschehens vertiefen konnte, während er an den alten Traditionen seiner spirituellen Berufung festhielt. Drei große Fernsehgeräte standen in einer Ecke und zeigten Nachrichten aus der ganzen Welt. Der Papst, der acht Sprachen fließend sprach, war in jedem Land zu Hause, und er genoss es, sich die Nachrichten anzuschauen, die die Meinungen der Menschen formten.


  Mit gesenktem Blick saß Simon in dem in roten Farbtönen gehaltenen Empfangszimmer. Die Sofas und Sessel waren mit rotem Knautschsamt bezogen und mit goldenen Bordüren abgesetzt. Sie erinnerten an die Zeit der Renaissance, als dieser Ort der Mittelpunkt der politischen und der geistigen Welt war. Simons schwarze Soutane mit dem weißen Kragen bildete einen deutlichen Kontrast zu dem farbenprächtigen Raum. Er fühlte sich in seiner Amtstracht stets unwohl, als hätte er es nicht verdient, sie zu tragen. Dennoch hatte das traditionelle Priestergewand eine beruhigende Wirkung auf ihn.


  Simon umklammerte feierlich das Holzkästchen auf seinem Schoß, das ein Zimmermann vor zweitausend Jahren geschnitzt hatte. Er hob den Deckel hoch und bewunderte ein letztes Mal die Schlüssel.


  Die Tür wurde geöffnet. »Ihre Heiligkeit empfängt Sie nun, Pater«, sagte ein kleiner, kahlköpfiger Mann auf Italienisch. Erzbischof Baptiste, der persönliche Sekretär des Papstes, trug das traditionelle purpurrote Gewand eines Mannes seiner Position.


  »Danke, Eminenz«, erwiderte Simon und verbeugte sich. »Haben Sie Ihre Heiligkeit über meine Bitte informiert?« Simon war der Meinung, dass es nur einen sicheren Platz für die Schlüssel geben konnte: im Besitz des am besten beschützten Mannes der Welt.


  »Der Heilige Vater fand den Vorschlag amüsant«, erwiderte der Kardinal. »Er hat noch nie einen Schlüsselbund getragen.«


  Sie betraten das Heiligtum, in dem der Papst wartete.


  


  56


  Die Bäume würden nur noch wenige Tage ihr grünes Blätterkleid tragen, denn der Herbst zog ins Land. Wie seit Anbeginn der Zeit würde das Laub bald in tausend Rot- und Goldtönen schimmern. Die Blumen, die Michael letzten Monat gepflanzt hatte, blühten noch. Es waren Margeriten, Marys Lieblingsblumen. Michael kniete sich vor den schlichten Grabstein. Der Septemberwind wehte, während er die Worte zum wohl tausendsten Mal las.


  Mary St. Pierre


  Gottes Geschenk an Michael


  Michaels Geschenk an Gott


  Ihnen waren noch genau drei Wochen geblieben. Mary hatte sich anfangs erholt. Ihr strahlendes Lächeln war zurückgekehrt, und ihre klaren, grünen Augen leuchteten. Sie verbrachten die Zeit damit, absolut nichts zu tun. Telefon, Fernseher, Computer  alles blieb aus. Lebensmittel und Dinge des täglichen Bedarfs wurden ihnen nach Hause geliefert. Ihr Leben bestand darin, zu reden, zu essen und zu lachen. Die Gegenwart des anderen spendete ihnen Trost. Sie drückten ihre Liebe nicht durch Worte aus, sondern durch Blicke und Gesten. In der Liebe liegt ein Trost, den nur die kennen, die wahrhaftig lieben. Sie verleiht ein warmes, sicheres Gefühl, frei von Zorn und Eifersucht. Sie schenkt mehr Euphorie, als jede Droge es vermag, und macht immun gegen die Grausamkeiten des Lebens.


  Mary starb ohne Schmerzen im Schlaf, mit Michael an ihrer Seite.


  Er blieb noch lange neben ihr liegen, hielt ihre Hand und weinte.
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  Michael saß am Schreibtisch und schaute auf seinen Kontoauszug. Auf dem Konto auf den Cayman Islands waren 276 000 Dollar, doch es hatte alles nichts gebracht. Mary war tot. Seine Bemühungen waren vergebens gewesen. Er hatte gehofft, das Geld könne Mary retten, doch es hatte ihn auf einen Weg geführt, der die Frage nach Marys ewigem Leben unbeantwortet ließ. Zwar hatte Simon ihm versichert, dass alles in Ordnung sei, doch Michael war sich da nicht so sicher.


  Außerdem stammte das Geld von Finster. Es war beflecktes Geld, teuflisches Geld  eine Prämie, die Michael bekommen hatte, um Gott und der Kirche Schaden zuzufügen. Dieses Geld hatte nur Leid gebracht.


  Als Hawk bellte und in den Flur flitzte, wurde Michael aus seinen Gedanken gerissen. Es hatte geklingelt. Michael steckte den Kontoauszug in die Gesäßtasche, verließ das Arbeitszimmer und öffnete die Tür. Vor ihm stand eine hochgewachsene Frau.


  »Mr. St. Pierre?«, fragte sie mit einem Akzent, den Michael nicht einordnen konnte.


  Michael musterte die Frau. Ihr Alter war schwer einzuschätzen. Sie konnte Ende dreißig sein, aber auch fünfzig.


  »Das mit Ihrer Gattin tut mir sehr leid.« Sie reichte Michael ein schmuckes Kuvert. »Das hier ist vom Vatikan, der Ihnen sein tiefstes Beileid ausspricht. Man wird für Sie beten in den Stunden Ihrer Trauer.«


  Michael senkte den Blick. Er wusste wirklich nicht, in welchem Verhältnis er nach all dem Chaos, das er angerichtet hatte, zur Kirche stand.


  Die Frau lächelte. Sie schien seine Verlegenheit zu spüren. »Mr. St. Pierre, Sie müssen wissen, dass die Kirche die Fallen der Versuchung kennt. Doch die Kirche glaubt an die Vergebung der Sünden.«


  Michael schaute auf die Visitenkarte. »Sind Sie Nonne?«


  Die Frau lachte leise. »Nein. Ich heiße Genevieve. Simon ist ein Freund von mir. Ich leite ein Waisenhaus in Italien und bin in der Stadt, um Spenden zu sammeln.«


  Michael schaute schweigend auf den Umschlag des Vatikans.


  Die Frau lächelte. »Natürlich nicht von Ihnen. Ich nehme hier in der Stadt an einer Spendengala teil. Simon hat mich gebeten, Sie zu besuchen, um zu sehen, wie es Ihnen geht.«


  »Es geht mir gut«, sagte Michael, doch sie wussten beide, dass es eine Lüge war.


  »Wenn ich etwas für Sie tun kann ...« Die Frau streckte die Hand aus. »Jeder geht mit seiner Trauer anders um. Manchmal können einem Menschen helfen, die dasselbe Leid durchgemacht haben.«


  Michael drückte die Hand der Frau. Sie war weich und überraschend zart. Einen Augenblick spendete die Gegenwart dieser Frau ihm Trost. Er wusste nicht, ob es ihre freundliche Art war, die ihn berührte, oder die Tatsache, dass sie ein Waisenhaus leitete. Da er als Baby adoptiert und von liebevollen Eltern aufgenommen worden war, hatte er immer schon eine Seelenverwandtschaft zu anderen Waisen verspürt. Diese Menschen waren ganz allein auf der Welt. Und die Frau, die sich ihm als Genevieve vorgestellt hatte, kümmerte sich um diese vergessenen Kinder. Sie gab ihnen das Gefühl, nicht allein zu sein, und erfüllte ihre Welt mit Liebe.


  Michael schob eine Hand in die Gesäßtasche und strich über den Kontoauszug. Mit einem Mal wusste er, was er mit dem Geld tun würde.


  Doch es würde ihm keinen Frieden bringen. Nichts und niemand konnte ihm Frieden bringen, innere Ruhe, Gewissheit. Nicht diese Frau, nicht Simon, nicht Paul und auch nicht die Kirche, und wenn sie noch so mächtig war. Denn keiner von ihnen konnte die Frage beantworten, die ihn noch immer quälte.


  Er wusste nicht, ob Mary in Frieden ruhte.
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  Es war tief in der Nacht. Michael saß auf Marys Lieblingssessel. Hawk lag schnarchend zu seinen Füßen, und CJ hatte sich auf seinem Schoß zusammengerollt. Michael war völlig erschöpft. Endlich schlief er ein, und er hatte den Schlaf bitter nötig. Er hatte angeboten, Paul beim Training der Baseballmannschaft seines Sohnes zu helfen. Die Saison hatte erst vor ein paar Wochen begonnen, und bisher war die Mannschaft unbesiegt.


  Michael hoffte, wieder zu einem normalen Alltag zurückzufinden, der seinem Leben Struktur verlieh und die Leere ausfüllte. Arbeit und das Baseballtraining der Kinder  das war im Augenblick alles. Immerhin ein Anfang.


  Der silberne und der goldene Schlüssel waren zurückgegeben worden, doch Michael hatte Dinge gesehen, die er niemals würde erklären können, und er hatte noch immer Zweifel, die ihn Tag und Nacht plagten.


  Vor allem die eine große Frage machte ihm zu schaffen.


  Die Frage, ob es ein Leben nach dem Tod gibt.


  Er brauchte eine Antwort. Unbedingt. Die quälenden Gedanken hatten ihn in den letzten Wochen fast umgebracht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass auf diese Weise noch Jahre vergingen.


  Endlich schlief er vor Erschöpfung ein ...


  Und leise betrat Mary das Zimmer. Sie hatte wieder ihr prächtiges Haar. Ihre Haut war schneeweiß, und ihre grünen Augen leuchteten. Sie stand da und warf dem schlafenden Michael einen lächelnden Blick zu. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch, öffnete leise die Schublade und griff hinein. Nachdem sie eine Weile gesucht hatte, zog sie die Hand wieder heraus. Sie stellte sich vor das Bücherregal, und ihre Augen strahlten voller Glück, als sie die Fotos betrachtete, die so viele Erinnerungen bargen.


  Schließlich nahm Mary das schlichte Kreuz aus Plastik aus der Schublade, hängte es behutsam an die Wand und rückte es mehrmals hin und her, bis es gerade hing. Dann trat sie einen Schritt zurück, bewunderte ihr Werk und freute sich, dass der leere Fleck endlich verschwunden war.


  Das schlichte Kreuz, das dort hing, hatte kaum materiellen Wert, doch seine Bedeutung war unermesslich.


  Mary ging zu Michael zurück, beugte sich hinunter und küsste ihn zärtlich.


  Langsam öffnete Michael die Augen, als wüsste er, dass sie dort stand. Sie schenkten sich ein warmes, vertrautes Lächeln, bis die ersten Strahlen der Morgensonne ins Zimmer fielen und Mary sich im Licht auflöste ...


  Michael war mit einem Mal hellwach. Er stand auf und ging zur Wand, betrachtete das Kreuz und lächelte.


  Jetzt wusste er, dass Mary in Frieden ruhte.


  Ein Wunder hatte seine Frage beantwortet.


  


  59.


  In den bayerischen Bergen, in einer abgeschiedenen Gegend, waren fünf Schweizergardisten vom Vatikan dazu abgestellt, in einem ehemals aufgegebenen Kloster Wachdienst zu tun. Da sie in diesem besonderen Fall nicht verpflichtet waren, ihre traditionellen blau-rot-gelben Uniformen zu tragen, fielen sie zwischen den Mönchen und Priestern kaum auf.


  Die Gardisten bewachten ein Grab, das sich unter einer fünfhundert Jahre alten Statue befand.


  Nur hier, nirgendwo sonst auf der Welt, waren Männer der Schweizergarde außerhalb des Vatikans stationiert.
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